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    KAPITEL


    1


    Das Wayland Inn lag hinter den Slums am westlichen Ende von Knoxville. Das Haus schimmelte seit dem Krieg vor sich hin, war voller Fliegen, die sich in den verstopften Abwasserkanälen vermehrten, und am Nachmittag trug der Wind den Gestank des verschmutzten Flusswassers herbei. Ein Ort, der jene anlockte, die im Schatten lebten, Leute, die man suchen musste, wenn man sie finden wollte.


    Die Ziegelmauern des Motels, schimmelfleckig und überzogen von toten Efeuranken, passten hervorragend zu den mit Brettern vernagelten Bürogebäuden in der Nachbarschaft. Das Wasser war, wenn es überhaupt floss, eiskalt, die Sockelleisten voller Mauselöcher, und es gab nur ein Badezimmer in jedem Stockwerk. Manchmal war es sogar benutzbar.


    Es war der perfekte Ort für den Widerstand: versteckt vor aller Augen in einem Häuserblock, der so heruntergekommen war, dass sogar die Soldaten ihre Streifenwagen nicht verlassen mochten.


    Wir trafen uns vor Anbruch der Morgendämmerung, noch ehe der Strom wieder eingeschaltet wurde, am Vorratsraum, um auf Wallace’ Anweisungen zu warten. Die Nachtpatrouillen waren immer noch draußen, wachten über die Umgebung und warteten wie die stationären Wachen– an der Tür zum Treppenhaus, auf dem Dach und am Funkgerät– darauf, von der Tagesschicht abgelöst zu werden. Die Ausgangssperre würde bald enden, und sie waren hungrig.


    Ich hielt mich im Hintergrund an der Wand und überließ die vorderen Reihen denen, die schon länger dabei waren. Der Korridor füllte sich schnell; kam man zu spät, brummte Wallace einem eine Sonderaufgabe auf, die niemand haben wollte. Die Tür zum Vorratsraum stand offen, und wenn ich auch unseren Anführer nicht sehen konnte, warf doch zumindest der Kerzenschein seinen schmalen, leicht verzerrten Schatten an die Wand im Inneren.


    Er sprach mit jemandem über das Funkgerät; ein leises Knistern erfüllte die Luft, während er auf eine Antwort wartete. Ich nahm an, dass er mit der Gruppe sprach, die er vor zwei Tagen zu einem Sondereinsatz abkommandiert hatte: Cara, das einzige andere Mädchen im Wayland Inn, und drei große Kerle, die vom Federal Bureau of Reformation rausgeworfen worden waren– anders ausgedrückt, von der Moralmiliz, wie wir die Soldaten nannten, die nach dem Krieg die Herrschaft übernommen hatten. Aus Neugier beugte ich mich ein wenig vor, aber allzu dicht ging ich nicht heran. Je mehr man wusste, desto mehr konnte die MM aus einem herausholen.


    »Seid vorsichtig.« Ich erkannte Wallace’ Stimme, nicht aber den besorgten Tonfall. So mild hatte ich ihn in Gegenwart anderer Menschen nie erlebt.


    Sean Banks, mein ehemaliger Aufseher aus der Besserungs- und Resozialisierungsanstalt für Mädchen, stolperte aus dem Zimmer und zog sich das Hemd über die Rippen. Zu dünn, dachte ich, aber wenigstens hatte er ein bisschen geschlafen– seine blauen Augen wirkten ruhiger als zuvor, nicht mehr so angespannt. Er suchte sich einen Platz an der Wand gleich neben mir und rieb sich das Gesicht, in dem noch Abdrücke des Kissens zu sehen waren.


    »Bin ich immer, Hübscher«, ertönte Caras gedämpfte Antwort, und dann verstummte das Funkgerät.


    »Hübscher?«, äffte sie ein Ex-Soldat namens Houston nach, der sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte. Sein rotes Haar war inzwischen nachgewachsen und flatterte ihm wie die Schwanzfedern eines Huhns über den Nacken. »Hübscher?«, wiederholte er. Im Gang war es lauter geworden; etliche der Jungs kicherten.


    »Du hast gerufen?« Lincoln, dessen Sommersprossen immer irgendwie aussahen, als hätte ihm jemand schwarze Farbe auf die hohlen Wangen gespritzt, tauchte neben Houston auf. Sie waren letztes Jahr gemeinsam zum Widerstand gekommen, und ich hatte in meiner Zeit hier nie einen ohne den anderen gesehen.


    Das Geplapper verklang, als Wallace um die Ecke kam. Er brauchte eine Dusche; sein schulterlanges, grau meliertes Haar war fettig und strähnig und seine Gesichtshaut vor Erschöpfung angespannt, aber sogar in dem trüben, gelben Licht der Taschenlampen waren seine geröteten Ohren unverkennbar. Ein scharfer Blick, und Houston versteckte sich hinter Lincoln.


    Ich runzelte die Stirn. Wallace kam mir zu alt vor für Cara; sie war zweiundzwanzig, er mochte doppelt so alt sein. Außerdem war er mit der Sache verheiratet. Alles andere, jeder andere, konnte stets nur an zweiter Stelle kommen.


    Geht mich nichts an, ermahnte ich mich in Gedanken.


    Elf junge Männer drängten sich in dem schmalen Korridor und warteten auf Instruktionen. Nicht alle hatten gedient; einige waren einfach nicht statutenkonform, genau wie ich. Aber wir alle hatten unsere Gründe, hier zu sein.


    Mein Herz stolperte kurz, als Houston zur Seite trat und den Blick auf Chase Jennings freigab, der drei Meter entfernt an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Seine Hände steckten bis zu den Handgelenken in seinen Jeanstaschen, und durch die Löcher in seinem abgewetzten Pullover lugte ein weißes Unterhemd hervor. Von seiner Kerkerhaft in der MM-Basis waren nur wenige Spuren geblieben, ein dunkler Halbmond unter einem Auge und ein schmaler Streifen Narbengewebe auf dem Nasenrücken. Er war gerade von der Nachtschicht als Wache im Außenbereich des Gebäudes zurück; ich hatte ihn nicht hereinkommen sehen.


    Als er mich sah, wanderte sein Mundwinkel kaum wahrnehmbar nach oben.


    Ich senkte den Blick, als mir bewusst wurde, dass sich meine Lippen ebenso verhielten.


    »Also gut, seid mal ruhig«, setzte Wallace an, und seine Stimme klang wieder gewohnt ruppig. Er zögerte, tippte mit dem nun schweigenden Handfunkgerät an sein Bein. Für einen Moment sah ich das schwarze Tattoo an seinem Unterarm, das unter seinem ausgefransten Ärmel hervorlugte.


    »Was ist passiert?«, fragte Riggins, der eigentlich immer misstrauisch, wenn nicht vollkommen paranoid war. Seine Finger hatte er über dem dosenförmigen Kopf gefaltet, als fürchtete er, die Decke könnte plötzlich nachgeben.


    »Gestern Abend ist der halbe Platz ohne Rationen geblieben.« Wallace’ Miene wurde noch finsterer. »Sieht aus, als würden unsere blauen Freunde Waren einbehalten.«


    Mitleid war ein rares Gut. Die meisten von uns schalteten gleich auf Zorn um. Wir alle wussten, dass die MM Lebensmittel hatte; unsere Kundschafter hatten zwei zusätzliche Laster von Horizons– der von der Regierung eingesetzte Nahrungsmittelversorger– gesehen, die erst gestern in der Basis eingetroffen waren.


    »Wenn die glauben«, sagte Houston wütend, »sie könnten die Stadt räumen, haben sie Pech gehabt. In der Zeltstadt werden die Leute zuerst verhungern, und sonst können sie nirgends hin.«


    Er hatte recht. Als die großen Städte im Krieg zerstört oder evakuiert wurden, waren die Leute ins Landesinnere migriert, um in Orten wie Knoxville oder meiner Heimatstadt Louisville nach Nahrung und Unterkunft zu suchen. Doch sie hatten nur ein absolutes Minimum vorgefunden– Suppenküchen und Vagabundensiedlungen wie die Zeltstadt, die einen großen Teil der Nordseite des Stadtplatzes einnahm.


    »Danke, Houston«, entgegnete Wallace. »Ich glaube, genau das ist der Punkt.«


    Ich schauderte. Chase und ich hatten das Wayland Inn nicht verlassen, seit wir uns vor beinahe einem Monat dem Widerstand angeschlossen hatten. Falls das überhaupt möglich war, dann sah es in der Stadt inzwischen noch trostloser aus als zu dem Zeitpunkt, zu dem wir sie das letzte Mal gesehen hatten.


    »Also«, fuhr Wallace fort, »Billy hat gestern ein Funkgespräch über eine bevorstehende Einberufung empfangen, die auf dem Platz stattfinden soll. Wir wissen nicht, wann, aber es wird bald sein, und jeder, der sich verpflichtet, wird eine Prämie bekommen.«


    »Ich habe keine Prämie bekommen«, flüsterte jemand.


    »Rationen, Dummkopf«, murmelte Sean.


    Ein kollektives Stöhnen erfüllte den Korridor. Die Soldaten stellten zusätzliche Nahrungsmittel in Aussicht, um mehr Soldaten zu rekrutieren. So würden sie in einer Woche eine komplette neue Armee zusammenbekommen.


    »Und natürlich Straferlass für Verstöße gegen die Statuten.« Wallace lächelte zynisch, und das Stöhnen wurde lauter.


    Heutzutage gab es nicht viel Arbeit. Alle Unternehmen wurden einer Hintergrundprüfung unterzogen, was bedeutete, dass Arbeitssuchende sich konform zu den Moralstatuten verhalten sollten– einer Liste von Verordnungen, die Frauen sämtliche Rechte nahmen, eine »heile« Familie anordneten und Dinge wie Scheidung, Widerspruch gegen die Regierung und natürlich uneheliche Geburten– was auch auf mich zutraf– untersagten. Das war von jeher die primäre Rekrutierungsstrategie der MM gewesen: Männer, die aufgrund ihres Vorlebens keine Arbeit fanden, konnten immer noch ihrem Land dienen. Und wenn sie dafür ihre Seelen verkaufen mussten. Soldaten wurden wenigstens bezahlt.


    »Und was machen wir nun?«, fragte Lincoln.


    »Nichts«, sagte Riggins. »Wenn wir bei so etwas eingreifen, räuchern die die ganze Stadt aus, bis sie uns gefunden haben.«


    Ich straffte die Schultern, als ich mir vorstellte, die MM könnte herkommen und das Wayland Inn durchsuchen. Soweit es die betraf, waren Chase und ich tot, »abgeschlossen« in den Haftzellen der Basis. Dafür hatte ich vor unserer Flucht gesorgt. Und wir wollten ihnen keinen Grund geben, etwas anderes anzunehmen.


    Ohne mich anzusehen, stieß mir Sean vorsichtig den Ellbogen in die Rippen. Ich stieß ein Zischen zwischen meinen Zähnen hervor.


    »Ruhe«, forderte Wallace kopfschüttelnd, als gleich von mehreren Seiten Widerspruch laut wurde. »Riggins hat recht. Nach dem Aufstand im letzten Monat haben sie die Suppenküche ganze zweiundsiebzig Stunden dichtgemacht. Bald werden sie jeden belohnen, der bereit ist, uns zu verraten. Wir müssen klug vorgehen. Denkt nach.« Er tippte sich an die Schläfe. »In der Zwischenzeit hat Banks einen Bericht zu erstatten.«


    Verwundert schaute ich mich um, als sich Sean neben mir von der Wand abstieß. Er und ich waren lange aufgeblieben, um im Zentralrechner nach Einrichtungen in Chicago und nach Rebecca zu suchen– meiner Zimmergenossin und seiner Freundin–, die in der Nacht, in der ich versucht hatte, aus der Reformschule zu flüchten, verprügelt und abgeführt worden war. Doch er hatte den ganzen Abend nichts davon erzählt, dass während seiner Schicht auf dem Platz irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen war.


    »Als ich gestern aus der Zeltstadt zurückgekommen bin, bin ich drüben bei der Rotkreuzstation über einen Kerl gestolpert, der auf Ärger aus war«, berichtete Sean.


    »Welche Art von Ärger?« Chase’ düsterer Blick huschte zu mir.


    Sean kratzte sich am Kinn. »Die Art, die mich auf den Gedanken gebracht hat, er könnte sich uns anschließen wollen. Er hat versucht, eine Gruppe von Leuten zu überreden, die Soldaten, die vor der Suppenküche postiert waren, zu überwältigen. Und er hat laut gesprochen– zu laut. Hat gesagt, er wäre erst kürzlich in der Basis gewesen und wüsste einiges darüber. Ich habe ihn sehr höflich aufgefordert, sich zurückzuhalten, und er nannte mich…«


    »Was wusste er?«, fiel ich ihm ins Wort.


    »Eine Menge«, erwiderte Sean. »Er wurde erst letzte Woche entlassen. Entlassen. Und darüber schien er auch nicht allzu erfreut zu sein.«


    Chase’ Anspannung konnte ich quer durch den Korridor spüren. Ein kürzlich entlassener Soldat mochte wichtige Informationen über die Basis von Knoxville liefern können, aber was, wenn er uns erkannte? Wir waren selbst erst vor vier Wochen dort gewesen. Er könnte einer von denen sein, die Chase misshandelt hatten oder sogar einer von denen, die einen der anderen Gefangenen getötet hatten.


    »Das ist ein Hinterhalt«, sagte Riggins. »Banks hat sich hinters Licht führen lassen. Das FBR schickt uns einen Maulwurf.«


    Wallace, der Sean schweigend zugehört hatte, räusperte sich. »Genau darum werden wir ihn beschatten. Sollte er sich einem Uniformierten auf drei Meter nähern, lassen wir ihn sausen. Ich will in diesem Fall kein Risiko eingehen.«


    »Dann lass es«, sagte ich unwillkürlich. »Vielleicht hat Riggins recht.« Riggins schnaubte, als wollte er sagen, dass er auf meine Hilfe gern verzichten konnte.


    »Denkst du etwa, er hätte über euch etwas anderes gesagt, als ihr hier aufgetaucht seid?«, fragte Wallace.


    Ich spürte, wie ich unter dem starren Blick unseres Anführers immer kleiner wurde. Sean hatte Chase und mich ins Wayland Inn gebracht, und Wallace hatte nichts außer Seans Wort dafür gehabt, dass wir die Geheimnisse dieser Mauern nicht ausplaudern würden.


    »Außerdem«, fuhr er fort und klopfte wieder mit dem Funkgerät an sein Bein, »stellt euch mal vor, wie viel Schaden wir anrichten könnten, sollte dieser Typ uns Zugang zur Basis verschaffen.«


    In der folgenden Stille dachten alle über das Gesagte nach. Die MM hortete Nahrungsmittel– wir hatten die Lieferwagen hineinfahren sehen–, und da gab es Waffen, ganz zu schweigen von den unschuldigen Menschen, die in den Arrestzellen exekutiert wurden.


    Mir ging durch den Kopf, dass ich beinahe einer davon geworden wäre, und ich schauderte.


    Lincoln und Houston stießen sich freudig erregt an, aber einige der anderen wirkten nicht so überzeugt. Hier und dort wurde Widerspruch laut, den Wallace zum Schweigen brachte, indem er ein Einsatzkommando anwies, den neuen Rekruten im Auge zu behalten. Außerdem beauftragte er Sean, ihn reinzubringen.


    Sean wich wieder an die Wand neben mir zurück und grummelte etwas Unverständliches. Je mehr Zeit er außer Haus verbrachte, desto weniger blieb uns, um uns auf Rebeccas Befreiung aus dem Resozialisierungszentrum in Chicago zu konzentrieren. Aber Sean war klug genug zu wissen, dass er den Widerstand, wollte er ihn für seine Zwecke nutzen, unterstützen musste, also tat er, was man ihm sagte.


    Während der nächsten paar Minuten wies Wallace den Leuten ihre täglichen Pflichten zu: Patrouille, Motelsicherheitsdienst und schließlich die Verteilung der Rationen. Ich stutzte, als er diese Pflicht, die während der letzten paar Wochen mir zugekommen war, zwei Brüdern übertrug, die gegenüber dem Badezimmer auf dem Korridor standen. Ich hatte mich gerade an die Routine gewöhnt, und nun änderte Wallace die Abläufe.


    »Wir bekommen Vorräte von einem Überfall in der vergangenen Nacht herein«, informierte er uns, und mir wurde klar, dass das der Auftrag sein musste, den Cara und die anderen erhalten hatten. »Der Truck steht im Checkpoint und muss entladen werden. Und in der Zeltstadt wartet ein Paket auf seine Auslieferung.«


    Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Menschen als Pakete bezeichnet wurden. Flüchtige wurden um ihrer Sicherheit willen zu einem Checkpoint gebracht, einem geheimen Ort, an dem sie sich verstecken konnten, bis ein Fahrer aus dem Widerstand, ein sogenannter Schleuser, sie durch die evakuierte Rote Zone zu einem sicheren Haus an der Küste bringen konnte. Wenn wir Sean erst geholfen hätten, Rebecca zu befreien, wollten Chase und ich auch dorthin.


    Ich atmete schneller. Der Checkpoint war auf der anderen Seite der Stadt, jenseits des großen Platzes.


    Zwei eifrige Hände reckten sich in die Luft.


    »Gut. Lagerbestand?«


    Spontan hob ich die Hand. Die Bestandsaufnahme würde mich hier festhalten und alles andere draußen lassen, wo es direkt hinter den regennassen Fenstern lauern konnte.


    »Miller«, sagte Wallace gedehnt. »Gut. Miller kümmert sich um die Vorräte.«


    Chase zog die Brauen hoch.


    Ich ließ die Hand sinken und knibbelte an der sich abschälenden gelben Tapete in meinem Kreuz. Houston flüsterte Riggins etwas zu, worauf der mir über die Schulter einen höhnischen Blick zuwarf.


    »Und was ist mit nebenan?«, ließ sich der vierzehnjährige Billy hinter Chase vernehmen. »Du hast gesagt, du würdest mich heute da postieren.« Er strich sich einen Wust mausbrauner Haare aus den Augen.


    Wallace’ schmale Lippen verzogen sich zu einem Grinsen– ein Ausdruck, der allein für das jüngste Mitglied des hiesigen Widerstands reserviert war.


    »Billy, wie schön, dass du uns auch beehrst.«


    »Ich war die ganze Zeit hier!« Eine Behauptung, der diejenigen, die ihm am nächsten standen, fröhlich widersprachen.


    »Du warst hier?«, spottete Wallace. »Du hast verschlafen, nehme ich an. Du kümmerst dich um die Latrinen, Junge, und Jennings und Banks übernehmen das verlassene Gebäude nebenan.«


    Jennings? Chase sollte das Haus verlassen? Er hatte seit seiner letzten Schicht noch nicht geschlafen. Ich versuchte, seine Miene zu lesen, aber nun blockierten mir andere den Blick.


    Billy schob gekränkt das Kinn vor. »Aber…«


    »Wie wäre es, wenn du morgen wieder die Latrinen übernimmst?«


    Billy warf den Kopf zurück und ächzte.


    Ein Summen, eines, das mir einen Schauer über den Rücken jagte, und die kugelförmigen Deckenlampen leuchteten auf. Die Ausgangssperre war vorbei. Der Tag hatte begonnen.


    Nun leerte sich der Korridor. Ich sah mich nach Chase um, als sich mir jemand in den Weg stellte.


    »Lagerbestand, was?«, höhnte Riggins. Er trug ein jämmerliches Exemplar von einem Schnurrbart, der nun direkt vor meinen Augen hing.


    Ich drückte den Rücken durch, nicht bereit, mich von ihm unter Druck setzen zu lassen. Die Kerle hier waren derb, das mussten sie sein, und mit ihnen zu leben, bedeutete, dass ich mich bisweilen auch dickhäutig zeigen musste.


    »Das hat Wallace gesagt, ja«, entgegnete ich.


    »Holen wir uns was zu essen.« Sean wollte sich zwischen uns drängen, aber Riggins hielt ihn mit einer starken Hand auf.


    »Pass im Vorratsraum gut auf. Da gibt es Ratten, weißt du.« Er grinste, wodurch die spärlichen Härchen über seiner Oberlippe noch dünner wirkten.


    Ich war nicht sicher, ob er es ernst meinte oder mich nur aufziehen wollte. »Ich habe schon Ratten gesehen«, sagte ich zu ihm.


    »Nicht so große Ratten«, gab er zurück und trat so nahe, dass ich gezwungen war, zurückzuweichen. »Diese Ratten verstecken sich in den Uniformkisten. Manchmal kann man sie hören. Sie quieken richtig laut.«


    Zwei Hände legten sich von hinten um meine Taille und quetschten mir die Rippen. Ein kurzer Aufschrei löste sich aus meiner Kehle. Als ich herumwirbelte, gackerte Houston, nur um gleich darauf Lincoln in den Funkraum zu folgen.


    Ehe mein Gehirn irgendeine passende Antwort ausbrüten konnte, war Chase bei mir, krallte die Faust in Riggins Kragen und drückte ihn an die Wand. Und da Chase deutlich größer war als Riggins, war der gezwungen, zu ihm aufzuschauen, als er den finsteren Blick erwiderte.


    »Ganz ruhig«, krächzte Riggins.


    »Was ist hier los?«, durchdrang Wallace’ Stimme meine Verblüffung. Er hatte Regeln aufgestellt, was Streitereien betraf. Wir waren eine Familie, das sagte er ständig. Was Chase und ich bestimmt nicht brauchen konnten, war, rausgeworfen zu werden und wieder vor den MM flüchten zu müssen.


    Ich drückte Chase’ Bizeps und fühlte, wie sich die Muskeln unter meinen Fingern spannten. Dann, endlich, löste sich die Anspannung.


    Riggins lächelte, ehe er Wallace besänftigend zuwinkte.


    »Komm«, sagte Sean, ergriff meinen Ellbogen und zerrte mich den Korridor hinunter zu den beiden Brüdern, die gerade Frühstücksflocken verteilten.


    Riggins beugte sich zu mir herab, als ich an ihm vorbeiging. »Willst du dich irgendwann mal wirklich nützlich machen? Oder verschwindest du einfach wieder?« Als ich mich umdrehte, schlenderte er gemächlich zum Westausgang und kicherte in sich hinein.


    Mein ganzer Körper brannte.


    Es war kein Geheimnis, dass Chase und ich das Motel seit unserer Flucht aus der Basis nicht verlassen hatten, aber ich hatte nicht gewusst, dass irgendjemandem aufgefallen war, dass ich manchmal, wenn es mir im dritten Stock zu eng wurde, auf das Dach flüchtete, um einen klaren Kopf zu bekommen. Aber schließlich tat ich damit niemandem weh, und wir leisteten auch unseren Beitrag, wo wir nur konnten. Wir verteilten Rationen, und Chase übernahm Schichten beim Wachdienst, aber das war nicht das Gleiche wie draußen herumzuziehen, um Lieferwagen aufzuhalten oder Menschen in Gefahr zu helfen, und das wusste ich so gut wie Riggins.


    Nicht, dass ich nicht gern mehr getan hätte. Ich wollte etwas bewirken, wollte helfen, wie meiner Mutter niemand hatte helfen können. Die MM mochte uns für tot halten, aber ich wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, gesucht zu werden. Erst als nicht statutenkonform, da meine Mutter eines Verstoßes gegen Artikel 5 beschuldigt worden war, dann als Reformschulflüchtling. Chase wurde alles von der unerlaubten Entfernung von der Truppe bis hin zu tätlichem Angriff zur Last gelegt. Ich konnte noch immer den Atem der MM in meinem Nacken spüren.


    Aber so etwas zählte für Leute wie Riggins nicht. Er war mir mit Argwohn begegnet, seit Sean uns hergebracht hatte. Und dass wir uns hier versteckten, während die anderen ihr Leben aufs Spiel setzten, trug in seinen Augen nicht eben dazu bei, meine Einsatzbereitschaft für den Widerstand zu beweisen.


    Zorn erfasste mich, plötzlich und scharf. Ich hatte die gnadenlosen Gesetze der MM überlebt, war der Exekution entgangen und hierhergekommen, zum Widerstand, wo eigentlich alle auf derselben Seite stehen sollten. Ich konnte es nicht brauchen, dass Riggins mir das Gefühl vermittelte, schwach zu sein, oder dass irgendjemand von den anderen an mir zweifelte.


    Ich schüttelte Seans Hand ab, wirbelte um die eigene Achse und prallte direkt gegen Chase, gute fünfzehn Zentimeter größer und deutlich breiter. Die beiden waren schon ein Pärchen. Fast als hätte ich meine eigenen Bodyguards. Ich hätte ihnen für ihre Hilfe dankbar sein sollen, aber stattdessen kam ich mir klein vor und viel zu sehr auf ihren Schutz angewiesen.


    »Ich rede mit Riggins«, sagte Chase. »Der weiß einfach nicht, wann es reicht.«


    »Schon in Ordnung. Er albert doch nur rum.« Doch meine Stimme war zu dünn, um glaubwürdig zu klingen, und ich fühlte, wie die Furcht und die Leere sich hinter der dünnen Oberfläche der Selbstbeherrschung regten. So war es schon, seit ich von der Ermordung meiner Mutter erfahren hatte. Manchmal schien die Schutzmauer dicker zu sein, manchmal kam ich mir stärker vor, aber eigentlich war das alles nur eine Illusion, die jederzeit zerbrechen konnte, so wie in diesem Moment.


    Chase trat einen Schritt vor. »Pass auf«, sagte er und beugte sich etwas herab, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. »Wir müssen nicht hierbleiben. Wir können den nächsten Wagen zu dem sicheren Haus nehmen und all das hinter uns lassen.« Hoffnung erfüllte seine Stimme.


    »Noch nicht. Das weißt du.« Erst mussten wir Rebecca finden; hätte ich sie und Sean nicht erpresst, mir zur Flucht zu verhelfen, dann wären sie immer noch zusammen, und sie wäre nicht verletzt worden. Ich konnte immer noch hören, wie der Gummiknüppel auf ihren Rücken klatschte, ehe die Soldaten sie fortgeschleift hatten.


    »Na los, haut ab, ich komme später nach.« Ich räusperte mich. Meine Mauern zeigten Risse. Chase seufzte, folgte Sean aber auf dessen Wink hin zur Frühstücksausgabe.


    Ehe die Verzweiflung mich übermannen konnte, flüchtete ich durch den Korridor zum Lagerraum. Es machte nichts aus, wenn ich die Mahlzeiten ausfallen ließ; die Leere in meinem Inneren hatte nichts mit Hunger zu tun. Erst, als Stille im Korridor einkehrte, fiel mir wieder ein, dass Wallace Chase den Auftrag gegeben hatte, das leere Bürogebäude nebenan zu kontrollieren, und dass er das Wayland Inn ohne mich verlassen würde. Selbst wenn er sich fern der Hauptstraßen aufhielt, machte mich der Gedanke, dass er allein dort draußen war, krank.


    Der Vormittag war halb vorbei, da hatte ich bereits Kisten mit gebrauchter Kleidung und Stiefeln umgeräumt, um Platz für die neue Lieferung zu schaffen. Das Toilettenpapier hatte ich zu hohen Säulen gestapelt und die Munition in vier großen Kartons gesammelt. Die kleinen silbernen Patronen, die, wie ich gelernt hatte, zu unseren gestohlenen Neun-Millimeter-Waffen gehörten, wurden knapp, und ich nahm mir vor, Wallace später daran zu erinnern.


    Die Uniformkisten blieben unberührt an der rückwärtigen Wand.


    »Du hast die Dosen alphabetisch sortiert.«


    Ich machte einen Satz rückwärts, als Billy in der Tür auftauchte und die Augenbrauen unter dem zottigen Haar hochzog, in der Hand eine Flasche Horizons-Bleiche und einen halb zerfetzten Schwamm. Ich zeigte ihm das Metallregal, in dem ich die Putzmittel verstaut hatte. Er hatte vor Kurzem die alte Jeans, die er aufgetragen hatte, gegen eine getauscht, die zu groß war, und ich wandte mich hastig ab, als sein Hosenbund unter die Hüfte rutschte.


    Als ich wieder hinsah, versuchte er gerade, die Hose an der passenden Stelle festzukleben.


    »Hör auf«, sagte ich, unfähig, das Lachen zu unterdrücken. »Da ist ein Gürtel. Da drüben. Bei den Uniformen.«


    »Hast du die Klamotten auch alphabetisch sortiert?«


    Ich grinste. »Lass mir etwas Zeit.« Als er sich einen Weg über die Kisten bahnte und dabei mit einer Hand seine Hose festhielt, wurde ich wieder ernst.


    »Äh, Billy?« Ich blieb einige Schritte hinter ihm. »Ich habe gehört, hier soll es Ratten geben.« Ich war ziemlich sicher, dass Riggins einfach nur ein Idiot war, aber es konnte nicht schaden, herauszufinden, ob er gelogen hatte.


    »Ja, gibt es«, antwortete Billy. »Warum? Hat dich eine gebissen?«


    Ich krümmte mich. »Nein. Ich…ich dachte nur, ich hätte eine gesehen, das ist alles«, log ich.


    »Oh, warte mal.« Er verschwand mit einem breiten Lächeln zur Tür hinaus. Im Korridor war es still. Die Nachtschicht schlief, und die meisten anderen waren unterwegs, um ihre jeweiligen Aufgaben zu erfüllen.


    Wenige Minuten später kam er mit Gypsy auf dem Arm zurück, einer räudigen Streunerkatze, die er letzte Woche aus dem Treppenhaus geholt hatte. Sie war überwiegend schwarz und hatte etliche kahle Stellen am Hinterteil, sah aber nicht mehr so ausgehungert aus.


    »Sie lässt sich von dir auf den Arm nehmen.« Tagelang hatte sie nur gefaucht und gekratzt, und nun begann sie wie aufs Stichwort, wütend zu maunzen, bis Billy sie auf dem Boden absetzte.


    »Ratten, Gypsy«, lockte Billy. »Leckere Ratten.«


    Gypsy sah selbst nicht viel anders aus als eine Ratte, und als sie sich an meinen Unterschenkel schmiegte, fiel es mir schwer, nicht zurückzuzucken.


    »Sie mag dich«, stellte Billy fest.


    Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


    Schritte ertönten im Gang, langsamer und schwerer als die von Billy, und ich hastete zur Tür in der Hoffnung, dass Chase und Sean ihren Kontrollgang im Nachbarhaus abgeschlossen hatten und wieder zurückkamen. Stattdessen hatte ich Wallace vor der Nase. Das Handfunkgerät steckte nun in seiner Vordertasche. Offenbar hatte er die Veränderung in meiner Mimik bemerkt, denn er legte den Kopf auf die Seite und sagte: »Du siehst nicht gerade glücklich aus.«


    »Gibt es noch nichts Neues von nebenan?«, fragte ich, als Billy sich zu uns gesellte. Der neue Gürtel wirkte Wunder.


    Wallace schüttelte den Kopf. »Willst du nachsehen?«


    Ja. Das Wort war so einfach, das Gebäude gleich nebenan, und doch brachte ich es nicht über die Lippen. Als Billy sich erbot, mich zu begleiten, trat ich von einem Fuß auf den anderen. Der Gedanke, Chase könnte in Gefahr sein, oder auch Sean, ließ mir keine Wahl, doch ehe ich noch antworten konnte, war Wallace schon weitergegangen.


    »Billy, wenn du mit dem Toilettenschrubben fertig bist, brauche ich dich am Zentralrechner.« So streng seine Miene auch war, Wallace’ Augen verrieten, wie stolz er auf den Jungen war. Billy hatte aus Einzelteilen, die die anderen an den Verbrennungsöfen der Basis aufgelesen hatten, einen provisorischen Scanner zusammengebaut. Ein kleiner Fernseher war so umgebaut worden, dass sie sich die MM-Berichte und die Listen der Leute, die gegen die Statuten verstoßen hatten, ansehen konnten– das war das Nützlichste, was ich seit dem Krieg auf einem TV-Gerät gesehen hatte.


    »Richtig. Ich suche nach Neuigkeiten über den Sniper«, berichtete mir Billy voller Stolz.


    Draußen auf der Straße bellte ein Hund, und ich nagte an der Innenseite meiner Wange.


    Jemand hatte letzten Monat, im März, zwei FBR-Soldaten getötet und war dann spurlos verschwunden. Vor zwei Wochen hatte der Sniper in Nashville erneut zugeschlagen: ein Soldat vor einem Auslieferungslager von Horizons. Wallace wollte herausfinden, wer der Schütze war, um ihm Schutz anbieten zu können, aber mir gefiel die Vorstellung nicht, einen so bekannten Kriminellen im Wayland Inn unterzubringen. Nicht, solange die MM auf Verbrecherjagd war.


    »Irgendwas Neues?«, erkundigte ich mich.


    »Nichts.« Wallace blickte an mir vorbei zu dem schmutzigen Fenster hinter den Uniformkisten hinaus. »Die Lokalnachrichten haben gemeldet, das FBR stünde kurz vor der Lösung des Falls, aber das behaupten die schon seit Wochen.«


    Die Radioberichte, die wir verfolgt hatten, zeigten deutlich, dass sie sich nur im Kreis drehten.


    »Über deine Freundin gibt es auch nichts Neues. Ich habe heute Morgen erst nachgesehen«, fügte Billy errötend hinzu. Er hatte Sean und mir geholfen, am Zentralrechner nach Resozialisierungszentren in Chicago zu suchen, in denen die MM Rebecca untergebracht haben könnte, aber wir kamen einfach nicht weiter. Sogar Chase, der als Soldat dort ausgebildet worden war, konnte sich an keine derartige Einrichtung erinnern. Langsam bezweifelte ich, dass der Tipp, den ich in der Haftanstalt von Knoxville erhalten hatte, verlässlich war.


    »Na los«, forderte Wallace ihn auf. »Wurde übrigens Zeit, dass du dir einen Gürtel besorgst.«


    Billy wandte sich grummelnd zum Gehen, doch vorher wirbelte er noch einmal herum und versetzte Wallace spielerisch einen Schlag ins Gesicht, um anschließend gackernd den Gang hinunterzurennen.


    Mir klappte der Mund auf.


    »Kleines Biest«, sagte Wallace liebevoll und rieb sich das Stoppelkinn. Ich glaube nicht, dass er Houston oder Lincoln gegenüber auch so reagiert hätte. Oder irgendjemandem sonst gegenüber.


    Gypsy sprang auf die Uniformkiste unter dem Fenster, rollte sich zusammen und beobachtete uns aus ihren gelben Augen. In der Stille wurde mir plötzlich bewusst, dass Wallace und ich uns seit Wochen nicht mehr unter vier Augen unterhalten hatten.


    »Ich…ich glaube, die Kugeln werden knapp«, sagte ich. »Ich habe alles, was noch da ist, in diese Kisten gepackt…«


    »Komm, Miller, lass uns reden.«


    Ohne ein weiteres Wort machte Wallace kehrt, und ich folgte ihm zu der Tür zum Treppenhaus. Es kam ein Moment, da dachte ich, er würde mich auf die Probe stellen, würde mich hinausführen, um zu sehen, ob ich wirklich rausgehen würde, aber das tat er nicht. Er schob mich nur ins Treppenhaus und stieg die Treppe hinauf, und seine Stiefel klapperten auf den Metallstufen.


    Besorgnis zehrte an mir. Ich überlegte, welchen Grund es für dieses Gespräch geben könnte; ich wusste nichts über den Sniper, und ich war nicht die Einzige, die Zweifel an Seans neuem Rekruten geäußert hatte– Riggins hatte sich auch zu Wort gemeldet. Deswegen steckte ich bestimmt nicht in Schwierigkeiten.


    Meine Gedanken kehrten zurück zur MM-Basis. Ich kannte keine Möglichkeit, dort einzubrechen; wir hatten ganz einfach nicht genug Leute, um die Eingänge zu erobern, und unsere Soldaten– auch wenn sie getarnt waren– konnten den Ausgang beim Krematorium, durch den Chase und ich entkommen waren, nicht benutzen. Wallace wusste das. Er und ich hatten das Thema so lange durchgekaut, bis wir uns festgefahren hatten und schließlich beide enttäuscht waren.


    Wollte er darüber mit mir reden? Über den geringen Beitrag, den ich leistete? Darüber, dass es mir nicht gelungen war, die anderen Gefangenen zu retten? Ich wusste, ich hatte sie im Stich gelassen. Wallace, den Widerstand, diese Häftlinge, die ich nicht rausholen konnte. Sie verfolgten mich, und vielleicht verdiente ich diese Strafe. Ich hatte Chase und mich gerettet, wohl wissend, dass andere in den angrenzenden Zellen sterben würden.


    Ich versuchte zu schlucken, aber meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Wallace schob mich durch die schwere Stahltür im neunten Stock. Licht flutete in das schattige Treppenhaus. Das Wetter war nicht sonderlich gut, aber im dritten Stock blieben die Vorhänge den ganzen Tag geschlossen, und meine Augen brauchten einen Moment, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Ich schaute mich auf der vertrauten Betonterrasse um, die bis auf den höhlenartigen Eingang zum Treppenhaus, die Parkbank dahinter und die Wache des Widerstands, die die Straßen im Westen beobachtete, vollkommen leer war.


    Die Luft war nicht gerade frisch, aber auch nicht so abgestanden wie im Inneren des Gebäudes. Sie zu atmen erhöhte meine Achtsamkeit und gab mir das Gefühl, schutzlos zu sein. Mit Wallace hier zu sein fühlte sich nicht so sicher an, wie allein herzukommen.


    An der Vorderseite des Hauses trat er an den Rand heran, der von einer roten Ziegelmauer begrenzt wurde, die an die Zinnen eines altertümlichen Schlosses erinnerte. Ich folgte ihm in den Schatten und blickte zu dem hoch aufragenden, verlassenen Bürogebäude gegenüber dem Wayland Inn. Die Häuser berührten sich nicht, standen aber nahe beieinander, und ich fragte mich, ob Chase mich gerade aus einem dieser hohen, dunklen Fenster sehen konnte.


    »Sieh mal da rüber zum Freeway«, sagte Wallace und zeigte an dem Nachbarhaus und den Slums vorbei zu der erhabenen Schnellstraße am Fluss. Ein paar vereinzelte Fahrzeuge waren unterwegs, aber durch den Nebel war unmöglich auszumachen, ob es Streifenwagen waren.


    »In diesen Wagen da sitzen Leute, die überallhin können, wo sie hin wollen. Leute, die keinen Hunger leiden und nicht frieren müssen wie die Menschen auf dem Platz. Männer, die noch Arbeit haben. Mädchen, die noch zur Schule gehen.« Er beugte sich vor, stützte sich mit den Ellbogen auf den Sims und schaute in meine Richtung.


    Plötzlich erbebte etwas in meiner Brust und brach unter dem Ansturm all der Dinge, die ich abzublocken versucht hatte. Mein Zuhause. Beth mit ihrem wilden roten Haar. Dies wäre mein letztes Schuljahr gewesen. Im Juni hätte ich meinen Abschluss gemacht.


    »Manchmal komme ich hier herauf und beobachte sie. Ich weiß nicht, ich glaube, ich komme nur her, um in Selbstmitleid zu baden.« Er seufzte. »Ich wusste nie, wie gut ich es hatte, damals, ehe das alles begann. Wie leicht es war, eine Straße hinunterzugehen, ohne fürchten zu müssen, dass irgendjemand einen festnimmt.«


    »Ja.« Ich starrte stur die Fahrzeuge an.


    »Weißt du, was mir dabei immer bewusst wird?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dass die mir noch mehr leidtun.«


    Eine Sirene zerriss die Luft und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Alabasterfestung, die sich, geschützt von hohen Steinmauern, zwanzig Meilen östlich von uns befand. Die FBR-Basis.


    »Wie meinst du das?«, wollte ich wissen.


    »Mein Haus mag nicht nach viel aussehen, aber es schützt meine Familie. Ich habe Essen im Bauch und ein Dach über dem Kopf.« Er streckte die Arme vor sich, als hielte er etwas Kostbares in Händen. »Aber, was noch wichtiger ist, ich bin frei, Miller. All diese armen Menschen, die die Regeln befolgen, sitzen in einem Gefängnis aus Furcht.«


    »Du bist nicht frei«, gab ich frustriert zurück. »Du bist genauso ein Gefangener wie die es sind. Es gefällt mir nicht, aber es ist die Wahrheit. Die einzige Möglichkeit, wirklich sicher zu sein, ist, konform zu sein.«


    Doch plötzlich klangen die Worte so leer. Wie viele Stunden hatten meine Mutter und ich damit zugebracht, um Nahrungsberechtigungsscheine zu bitten und Papiere auszufüllen, um eine Aussetzung der Hypothekenzahlungen zu beantragen? Uns ein Bein ausgerissen, weil jeder Job in der Stadt mit der nicht makellosen Akte meiner Mutter kollidierte? Und was hatte es uns geholfen? Sie hatten sie trotzdem geholt. Und ermordet.


    »Sicher«, wiederholte Wallace. »Das ist das, was Scarboro gesagt hat, als er Präsident wurde.« Als er meinen Kummer wahrnahm, sagte er: »Mach dir keine Gedanken, mehr als das halbe Land hat ihm geglaubt. Das tun die Menschen eben, wenn sie einen Krieg hinter sich haben.«


    Eine Erinnerung an eine andere Zeit regte sich in mir. Meine Mutter, wie sie vor dem Fernseher erschrak, als der Mann im Bild Sicherheit durch Einheit versprach. Freiheit durch Konformität. Und dass traditionelle familiäre Werte und ein stromlinienförmiger Glaube unserem Land seine Größe zurückgeben würden.


    Ich rieb mir die Stirn mit den Handballen und fühlte mich wie so oft im letzten Monat: zu voll mit etwas, zu leer, es beim Namen zu nennen. Irgendein winziger Teil meiner selbst, der glaubte, ich würde immer noch in dieselbe Welt gehören, in der ich aufgewachsen war, die Welt mit Beth und der Schule und einem Zuhause, war seiner Grundlage beraubt worden. Ich konnte nie wieder zurück.


    »Was mache ich jetzt?«, fragte ich kleinlaut und drehte an dem goldenen Ring– dem falschen Ehering, den Chase für mich gestohlen hatte– an meinem Ringfinger. Ich musste ihn nicht tragen, wenn ich so oder so nicht hinausging, aber ich tat es trotzdem.


    Wallace seufzte. »Du findest heraus, was wirklich wichtig ist. Und du setzt dich dafür ein.«
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    Spät am Nachmittag kehrte das Außenteam ins Wayland Inn zurück. Aus dem Fenster im hinteren Treppenhaus beobachtete ich, wie drei Männer, die gestern in zerlumpter Straßenkleidung fortgegangen waren, aus der Kabine eines Lieferwagens von Horizons kletterten, gekleidet in braungraue, einteilige Uniformen mit einem Horizons-Logo, das sich quer über ihre Schultern zog, und sofort anfingen, Kisten von der Ladefläche abzuladen. Der Motor lief die ganze Zeit weiter, und sie fuhren wieder ab, kaum dass sie mit dem Entladen fertig waren.


    Cara, die sich bei den Kisten im Laderaum versteckt hatte, tauchte als Erste wieder im dritten Stock auf. Sie hatte nichts bei sich, trug aber ein zufriedenes Grinsen im Gesicht und löste den Zopf aus ihrem schwarz gefärbten Haar. Ich wusste, dass sie es in der Stadt stets geflochten trug, um einen konservativeren Eindruck zu vermitteln, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass das funktionierte; niemand konnte von Cara behaupten, sie würde schlicht aussehen, nicht einmal in Jeans und einem Männerpullover. Und ich musste nicht erst den ständigen Bemerkungen von dreißig Kerlen lauschen, um das zu merken.


    Sie grüßte nicht, obwohl sie mich eindeutig hatte winken sehen. Stattdessen würdigte sie meine Gegenwart mit nicht mehr als einer hochgezogenen Braue, ehe sie in einem Zimmer verschwand, während ich, die Hand immer noch unbeholfen zum Gruß erhoben, auf dem Gang zurückblieb.


    Inzwischen waren auch einige der anderen aufgetaucht und unterwegs zum Treppenhaus, um beim Reinbringen der Kisten zu helfen. Ich näherte mich dem Kontrollraum, wo mir ein Stapel der schon vertrauten Handfunkgeräte und die Batterien, die sich auf dem Tisch verteilten, ins Auge sprangen. An der hinteren Wand befanden sich Billys Patchworkcomputer und eine schwarze Empfängerplatine aus einem Müllhaufen, der außerhalb der Basis auf seine Verbrennung gewartet hatte. Cara und Wallace standen daneben und sprachen leise miteinander.


    Als ihr kühler Blick den meinen traf, fielen mir wieder unsere ersten Augenblicke im Hauptquartier der hiesigen Widerstandstruppe ein, als sie mich und Chase auf Anhieb erkannt und sogar unsere Namen parat gehabt hatte. Ich wusste, das lag daran, dass sie die illegal empfangenen MM-Funksendungen geradezu andächtig verfolgte– zu jenem Zeitpunkt war die MM bereits seit einigen Tagen hinter uns her gewesen–, aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie und vielleicht auch Wallace irgendwie auf uns gewartet hatten.


    Ich hastete zum Vorratsraum, um eine Liste der neuen Bestände anzulegen.


    Sechzehn Kisten Dosennahrung. Zwei Kisten mit Flüssigseife. Waschlappen. Saubere Handtücher. Kartons mit Wasserflaschen. Alles in allem war das ein Hauptgewinn. Natürlich würde Wallace sich die Bestandsliste ansehen und entscheiden, was wir für die darbende Bevölkerung abzweigen sollten, aber für den Augenblick herrschte Feierstimmung.


    Ich arbeitete allein, fand Trost in den Geräuschen der anderen, die im Korridor Poker spielten. Das lenkte mich von der Tatsache ab, dass Chase und Sean immer noch nicht zurück waren.


    »Hast du das Geschenk gesehen, das ich dir mitgebracht habe?« Cara kam herein. Sie trug einen gewaltigen, ausgeblichenen Pullover, der ihr auf einer Seite von der Schulter gerutscht war. Irgendwie sah sie sogar darin hübsch aus.


    »Nein, es sei denn, du meinst die Seife.« Ich lächelte und versuchte, mich nicht so argwöhnisch zu geben, wie ich mich fühlte. Seit Wochen trat ich nett auf und gab mir Mühe, mich mit dem einzigen anderen Mädchen hier anzufreunden, aber ihre Stimmungsschwankungen machten es mir nicht leicht. Sie verdrehte die Augen und trat gegen einen Stapel kleinerer Kartons, sodass sie zu Boden fielen.


    »Hey!« Ich sprang herbei, um sie wieder aufzustapeln.


    Unter den Kartons, die sie umgekippt hatte, stand eine weitere Kiste, die ich noch nicht durchgesehen hatte. Sie nahm den Pappdeckel ab und holte einen gebügelten marineblauen Rock heraus.


    Die Erinnerung versetzte mir einen Schlag: Die Reformschule, die letzte Begegnung mit Ms Brock, der Leiterin, die sich bereitmachte, mich zu bestrafen, nachdem sie die Soldaten angewiesen hatte, Rebecca zu verprügeln. Ich konnte wieder das Geräusch des Schlagstocks hören, der auf den Rücken meiner Zimmergenossin knallte, als sie wissen wollten, was aus Sean geworden war.


    Ich richtete die Kartons so auf, dass ihre Ecken eine gerade Linie bildeten.


    Wie überall hatten die Heilsschwestern auch die hiesigen Wohlfahrtseinrichtungen infiltriert. Sie waren, wie es eine andere Artikelübertreterin formuliert hatte, die MM-Version der Frauenbewegung und leiteten die örtlichen Suppenküchen, die Waisenhäuser und standen sogar dem Schulwesen vor.


    Überraschend befiel mich ein Schauder der Aufregung. Cara konnte das bei Aufträgen in der Stadt tragen. Ich konnte es tragen. Schwestern konnten Orte aufsuchen, an die kein Zivilist kam, und das konnten wir nun genauso wie die Jungs vom Widerstand, die in gestohlenen Uniformen von Soldaten oder Horizons-Mitarbeitern hinausgingen. Zum ersten Mal dachte ich ernsthaft daran, das Wayland Inn zu verlassen, und das fühlte sich befreiend an. Es gab mir neue Kraft.


    Und war doch unmöglich. Ich konnte mich nicht an der Art von Missionen beteiligen, die Cara durchführte. Mich hatte man bereits einmal erwischt. Beim nächsten Mal würde man mir nicht den Luxus einer Strychninspritze gewähren, wie sie die dem Tode geweihten Soldaten in den Arrestzellen der Basis erhielten. Mir würde man einfach eine Kugel in den Kopf jagen.


    »Siehst du, jetzt kannst du mit deinem Lustknaben Verkleiden spielen«, sagte Cara mit einem gekünstelten Lächeln.


    Ihre Worte fluteten wie eine Woge der Demütigung über mich hinweg, und ich wollte gerade etwas sagen, das ich vermutlich später bereut hätte, als mir Billys Gebrüll aus dem Funkraum dazwischenkam.


    »Sniper! Sniper!«


    Beide waren wir wie der Blitz aus dem Raum hinausgeschossen und rasten zwei Türen weiter zu der Stelle, an der sich die Kartenspieler versammelt hatten. Alle rempelten sich gegenseitig an bei dem Versuch, näher an das konfiszierte Schaltpult heranzukommen, das Wallace bediente.


    »Maul halten!«, brüllte Wallace. Als das Geplapper verstummte, erfüllte die ernste Stimme von Janice Barlow, einer Lokalreporterin des MM-eigenen Nachrichtensenders, den Raum.


    »…deutet darauf hin, dass die vier Soldaten mehrere Stunden nach Anbruch der Ausgangssperre aus mindestens hundert Metern Entfernung erschossen wurden. FBR-Quellen gaben heute Morgen bekannt, dass sie kurz davor stünden, den Virginia-Sniper, den sie für mittlerweile sieben Morde an Soldaten verantwortlich machen, zu verhaften.«


    »Ja, genau!«, rief einer der Jungs, die vor ein paar Stunden zusammen mit Cara zurückgekommen waren, wurde jedoch sofort von den beiden Brüdern, die das Frühstück ausgegeben hatten, zum Schweigen gebracht.


    »…der zweite Anschlag im Staat Tennessee, nachdem der erste fünfzig Meilen weiter im Süden in Nashville stattgefunden hat. Zur Reaktion auf die Gefahrenlage hat das Federal Bureau of Reformation den Beginn der örtlichen Ausgangssperre bis zur Verhaftung des Verbrechers auf fünf Uhr nachmittags vorverlegt. Die Bürger werden ermahnt, sich an die Sperrstunden zu halten und jegliche Verstöße gegen die Statuten umgehend der Krisenstelle oder einem FBR-Offizier zu melden.«


    Als sie eine Pause einlegte, brach auf dem Korridor Jubel aus. Ein nervöser Bursche, der nicht viel größer war als ich, wirbelte Cara in einem improvisierten Tanz herum. Vier, sagten die Leute immer wieder. Vier, nachdem der Sniper bisher immer nur einen bei jedem Anschlag erledigt hatte. Ich bemühte mich um ein Grinsen, aber ich war innerlich viel zu angespannt.


    »Ruhe! Ruhe, da kommt noch mehr«, donnerte Billy und beugte sich vor, als Wallace die Lautstärke nachregelte.


    »…gehen davon aus, dass die Bombe aus Haushaltsgegenständen einen direkten Anschlag auf das Leben des Leiters der Reformationsbehörde darstellt. Der Zustand von Kanzler Reinhardt ist stabil, und er erholt sich derzeit an einem geheimen Ort. Am späten Nachmittag hat sich der Präsident zu dem Anschlag geäußert.«


    Wieder trat eine Pause ein, doch dieses Mal sagte niemand einen Ton. Niemand wagte auch nur zu atmen. Verglichen mit einem Anschlag auf die rechte Hand des Präsidenten schien die Arbeit des Snipers plötzlich kaum mehr von Bedeutung zu sein.


    Der Empfang wurde schlechter, als eine männliche Stimme den Raum erfüllte.


    »Das Werk dieser Radikalen repräsentiert nicht die Mehrheit und wird dies auch nie tun. Das, was Kanzler Reinhardt gestern zugestoßen ist, war eine Prüfung. Eine Prüfung unseres Glaubens. Unserer Moral. Und unserer Freiheit. Das ist unsere Chance, unsere Einheit unter Beweis zu stellen und zusammenzuhalten als Bürger eines einigen Landes. Um endlich den Hedonismus auszurotten, der unseren Niedergang herbeigeführt hat, um das Chaos zu verbannen, das uns im Zuge des Krieges befallen hat, und um jeden einzelnen Terroristen aus dem Weg zu räumen, der zwischen uns und einer sicheren und friedlichen Zukunft steht. Niemand hat gesagt, die Reformation würde leicht werden, aber haben Sie Vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass sie möglich ist und dass sie richtig ist.«


    Seit ich ihn das letzte Mal hatte sprechen hören, war viel Zeit vergangen. In den Anfangsjahren des Krieges, als er noch Senator gewesen war, hatten meine Mutter und ich seine Auftritte im Fernsehen verfolgt. Ich konnte mir vorstellen, wie er heute aussah, silberne Haarbüschel über einer riesigen Stirn, das Kinn angespannt vor Sorge und ein Blick, so stechend, dass er durch den Bildschirm geradewegs in das Wohnzimmer der Zuschauer einzudringen schien. Meine Mom hatte immer gesagt, man könne niemandem trauen, der mit einer Kamera sprach, als hätte er es mit einem echten Menschen zu tun.


    Später hatte ich in der Schule gelernt, dass Scarboros Bewegung Neuanfang für Amerika schon jahrelang existiert und strenge, traditionelle Moralvorstellungen, Zensur und die Abschaffung der Trennung zwischen Kirche und Staat gepredigt hatte. Ein Glaube, eine Familie, ein Land, so lautete ihr Motto, das später, als er zum Präsidenten gewählt worden war, geändert wurde in Ein Heiles Land, Eine Heile Familie. Im Wahlkampf hatte er die moralische Schwäche der damaligen Regierung für den Angriff auf unser Land verantwortlich gemacht, und die Menschen, die sich verzweifelt nach Veränderung sehnten, hatten ihm geglaubt.


    Er sprach stets mit einem hörbaren Rhythmus, der faszinierend war, beinahe hypnotisierend, vorausgesetzt, man achtete nicht darauf, was er tatsächlich sagte.


    Zusammenhalten. Jeden Terroristen aus dem Weg räumen.


    Nun, ich wusste, was er unter Terrorist verstand. Er meinte Leute wie meine Mutter. Leute wie mich. Jeden, der zwischen ihm und seiner perfekten, konformen Welt stand. Er hatte unser Volk zu einem Rudel gefügiger Haustiere und unerwünschter Streuner gemacht, und mich beschlich das miese Gefühl, dass die Dinge für uns bald noch erheblich schlimmer werden würden.


    Ms Barlow verabschiedete sich mit dem FBR-Motto: Ein Heiles Land, Eine Heile Familie.


    »Jemand hat versucht, Reinhardt auszuschalten?«, ließ sich schließlich Cara vernehmen. Sie sah geschockt aus, wie alle anderen auch. Ich versuchte, mir den Mann ins Gedächtnis zu rufen, schaffte es aber nicht. Er war erst in Post-TV-Zeiten an die Macht gelangt, als Präsident Scarboro das FBR aufgebaut hatte, wo er die Arbeit der Soldaten koordinieren sollte.


    »Wie konnte der bloß nahe genug an den Kerl rankommen?« Wallace klang berechnend, aber er hatte nicht unrecht. Der Präsident und seine Berater reisten nur unter größter Geheimhaltung, ließen sich nirgends dauerhaft nieder und blieben nie lange an einem Ort. Soweit ich informiert war, hatten sie sich bereits seit dem Krieg so verhalten, als die Gefahr eines Anschlags auf Politiker besonders groß gewesen war.


    »Wen interessiert das noch. Jemand hat es getan, das ist alles, was zählt!«, rief der Kerl hinter mir. Die anderen stimmten ihm zu.


    »Als Nächstes sind wir an der Reihe«, meinte Cara. »Jetzt ist es Zeit für etwas ganz Großes. Wir müssen sie treffen, solange sie angeschlagen sind.«


    Das war alles zu viel: das Nicken, das blutrünstige Grinsen. Sie alle ließen sich mitreißen vom Schwung eines neuen Krieges.


    »Greift sie an, und sie lassen es an allen anderen aus!«, übertönte ich den allgemeinen Lärm. »Ihr habt den Bericht gehört, sie haben jetzt schon die Ausgangssperre verlängert. Wir wissen, dass sie Rationen horten. Das wird alles nur noch schlimmer werden.«


    »Ach, wie süß«, sagte Cara. »Solltest du nicht Abendessen machen oder so was?«


    Ich musterte sie finster, schäumte innerlich, während die anderen lachten.


    »Unsere Aktionen sind eine Botschaft«, erklärte Wallace, und er sah nicht so geduldig aus wie noch vorhin auf dem Dach.


    »Was für eine Botschaft? Schaut mal, sieben von euch haben wir erledigt? Die haben Tausende von Soldaten, um jeden einzelnen davon zu ersetzen!« Meine Stimme klang immer schwächer.


    »Das ist keine Botschaft an das FBR. Es ist eine Botschaft an das Volk.«


    Ich wirbelte herum zu der Tür und der leisen Stimme, die ich überall wiedererkennen würde. Mein Blick huschte rasch über Chase. Kein Blut. Keine blauen Flecke. Als ich ihm in die Augen sah, entspannte sich der Teil von mir, der sich während seiner Abwesenheit verkrampft hatte. Du bist zurück, sagte ich im Geiste zu ihm, und er nickte mir kaum merklich zu, gerade so, als hätte er mich gehört.


    »Eine Botschaft an das Volk«, wiederholte ich, verärgert, dass ich offenbar die Einzige war, die nicht verstand, was das heißen sollte. Sean hatte sich derweil einen Weg durch die hinteren Reihen gebahnt und baute sich neben uns auf.


    »Sie besagt, dass es mehr von uns gibt als von denen«, verkündete Wallace. »Dass wir nicht hinnehmen müssen, was sie uns vorsetzen. Dass einige von uns keine Angst haben.«


    »Ihr wollt, dass all diese Leute, die gar nichts haben, gegen Männer mit Gewehren kämpfen? Sie werden sterben.« Die Leute in diesem Raum, wir, waren anders. Wir hatten uns dieser Sache verpflichtet. Aber was war mit meinen Freunden daheim? Beth? Ryan? Meine Mutter? Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich die Vorstellung, sie an einem solchen Platz zu sehen, als haarsträubend empfunden. Jetzt war sie nur noch ernüchternd.


    »Sie sterben jetzt genauso«, wandte Cara ein. »Wenn sie sich wehren, werden sie nicht nichts haben, dann haben sie einander. Und das, kleines Mädchen, ist, was das FBR am meisten fürchtet.«


    Ich verübelte ihr den Ton, aber Wallace sah unverkennbar stolz aus. Mir fiel wieder ein, was er auf dem Dach darüber gesagt hatte, eigene Werte zu schaffen, aber sich für eine Sache zu opfern, bedeutete nicht zu erkennen, wer man war. Es bedeutete nur, dass man tot war.


    »Niemand tut irgendetwas. Jedenfalls jetzt noch nicht«, beantwortete Wallace meine schon länger zurückliegende Frage und schnaubte dabei durch die Nasenlöcher, als würde er sich über seine eigene Ankündigung ärgern.


    »Ach, komm«, jammerte Billy.


    »Ich meine es ernst«, betonte Wallace, als die anderen allmählich zur Ruhe kamen. »So gern ich auf dieser Welle reiten würde, ihr wisst alle, wie es läuft. Wir warten, bis Drei den Startschuss gibt.«


    Ich sah Chase an, doch der erwiderte den Blick nur auf der Suche nach den gleichen Antworten. Unauffällig zupfte ich an Seans Handgelenk und zog ihn zu mir herab, damit Cara und die anderen mich nicht hören konnten.


    »Wer ist Drei?«


    Chase rückte näher heran.


    »Drei ist kein Wer, Drei ist ein Was«, entgegnete Sean. »Das ist das Zentrum unseres Netzes– die Stelle, die den Untergrund zusammenhält. Alle bekannten Niederlassungen erstatten Drei Bericht, so wie diese hier, und Drei sagt allen, wie es weitergeht.«


    »Wie erstatten sie Bericht?«, wollte Chase wissen.


    »Über die Schleuser«, erklärte Sean.


    »Die Schleuser arbeiten für Drei?« Es schien nur logisch, dass auch sie irgendeinem Zweig des Widerstands angehörten, statt ihren Hals auf eigene Rechnung zu riskieren.


    Sean schüttelte den Kopf. »Das ist alles streng geheimes Zeug, über das niemand redet. Soweit ich weiß, wissen die Schleuser nicht, wer für Drei arbeitet. Sie nehmen nur Botschaften mit, wenn sie das sichere Haus aufsuchen, und bringen andere zurück zu ihren örtlichen Gruppen. Die Schleuser sind eher so etwas wie unabhängige Auftragnehmer.«


    »Wallace muss sich also jemandem gegenüber verantworten«, stellte ich fest. Bisher hatte ich angenommen, das Wayland Inn würde auf eigene Verantwortung arbeiten, unabhängig vom Rest des Untergrunds, wie Sean es genannt hatte. Nun, da ich es besser wusste, kam mir die ganze Geschichte ein wenig erfolgversprechender vor, so, als wären wir doch nicht nur ein winziges Boot auf dem großen weiten Meer.


    »Danke für dein Vertrauen«, flüsterte Wallace neben mir, und ich zuckte erschrocken zusammen. »Aber ja, glaub es oder nicht, selbst ich muss mich jemandem gegenüber verantworten. So wie auch ihr euch alle jemandem gegenüber zu verantworten habt«, rief er laut genug, dass alle ihn hören konnten. »Und falls ihr es vergessen habt, wir haben immer noch Pakete auszuliefern, Leute zu ernähren und einen Rekruten im Auge zu behalten.«


    Cara stöhnte. »Können wir bitte mal etwas weniger ernst sein? Wir sind gerade zu Terroristen befördert worden! Das sollten wir feiern!«


    Und schon war das Thema erledigt.


    Mich erschreckte die Begeisterung über den Sniper und den Mordversuch am Leiter des Reformationsbüros, aber noch mehr erschreckte mich, wie alle wieder zum Alltag zurückkehrten, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt. Dass sie nicht, wie ich, darüber nachdachten, die Sicherheitsmaßnahmen zu verschärfen oder sich vom Platz fernzuhalten oder von irgendwelchen anderen Orten, an denen es vor Soldaten wimmelte.


    Sie machten einfach weiter. Vielleicht war das ihre Art, dieses Leben durchzustehen.


    Wallace kündete das Abendessen an, und die anderen gingen ihrer Wege, bis Chase und ich allein im Funkraum zurückblieben. Er lehnte sich an die Außenmauer und wirkte ziemlich geistesabwesend, und als ich zu ihm trat, wurde mir bewusst, dass wir schon eine ganze Weile nicht mehr unter uns gewesen waren. Als der Neue musste er oft die Nachtwache in der Umgebung unseres Hauses übernehmen. Theoretisch teilten wir uns zwar ein Zimmer, aber das hieß nicht, dass wir viel voneinander zu sehen bekamen.


    Nun, da die anderen weg waren und er in seiner Wachsamkeit ein wenig nachließ, rieb er sich die Augen mit den Handballen, und die Erschöpfung nach der Doppelschicht kam durch. Aber ich sah ihm an, dass ihm auch noch etwas anderes zu schaffen machte.


    »Was ist los?«


    Für einen Moment ruhte sein Blick auf meinem Schlüsselbein, und mir fiel auf, dass das Herrenhemd, das ich trug, mir über die Schulter gerutscht war. Ich richtete es zögernd, und er blinzelte kurz und schaute woanders hin.


    »Wahrscheinlich nichts, es ist nur…« Er zuckte mit den Schultern. »Als ich in der Basis in Chicago stationiert war, gab es da einen Arzt. Älter, im Offiziersalter. Wenn ich zu viel Prügel kassiert hatte, haben die mich zu ihm geschickt, und er hat immer drei Finger hochgehalten und mich gefragt: ›Wie viele Finger sehen Sie?‹ Irgendwann habe ich ihm gesagt, dass das nicht funktioniert, wenn er immer gleich viele Finger hochhält, und er hat geantwortet: ›Drei ist die einzige Zahl, an die Sie sich erinnern sollten, Sergeant.‹ Ich dachte, der ist noch verrückter als ich.«


    Chase hatte nur einmal mit mir über die Zeit gesprochen, in der die Offiziere ihn in der Basis zum Kämpfen genötigt hatten, und selbst da hatte er mir die Geschichte aus der Perspektive eines anderen erzählt. Ich wusste, dass er seine Zeit beim FBR gern vergessen würde, ganz besonders die in der Basis von Chicago, darum hatte ich nie nachgehakt. Ich war immer davon ausgegangen, dass er, wenn er mir etwas erzählen wollte, es schon von selbst täte.


    Nun aber hatte er meine Neugier angestachelt. War es möglich, dass der Widerstand die MM infiltriert hatte? Falls ja, dann hätten wir Zugriff auf FBR-Pläne, Strategien, Lieferpläne…das schien weit mehr zu sein, als wir hoffen durften.


    »Was ist aus dem Mediziner geworden?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht. Sie haben die Kämpfe abgeblasen, nachdem ich…« Er straffte die Schultern, als hätte sich plötzlich seine Brust verkrampft. »Nachdem ich zugestimmt hatte, dir nicht mehr zu schreiben. Danach hatte ich nicht mehr viel Grund, den Mediziner aufzusuchen.«


    Er schaute mich an, und für einen Moment sahen wir einander tief in die Augen. Das erinnerte mich an Dinge, an die ich mich nicht erinnern wollte. All die Briefe, die ich geschrieben hatte und die unbeantwortet geblieben waren. Der Druck, dem er ausgesetzt war, weil er sich mit einem Mädchen eingelassen hatte, noch dazu mit einem, dessen Mutter nicht konform war. Und wie sie ihn gezwungen hatten, sie festzunehmen.


    Wie er Zeuge ihrer Ermordung geworden war.


    Ich glaubte ihm, dass er sie nicht hatte retten können. Doch so sinnlos es auch war, manchmal überlegte ich doch, ob er wirklich alles in seiner Macht Stehende getan hatte– alles, was ich getan hätte. Natürlich führten solche Gedanken nirgendwohin und machten es mir nur schwerer, ihm nahe zu sein. Er war beides, die Ursache und das Heilmittel für meinen Schmerz.


    »Also, wie fühlst du dich?« Er räusperte sich. »Wirklich«, fügte er hinzu.


    Meine Haut spannte sich förmlich bei diesen Worten, so, als würden sich all der Zorn und die Furcht in mir ausdehnen. Sie lasteten auf meiner Lunge und machten mir das Atmen schwer. Und er musste das auch gefühlt haben, denn er stieß sich von der Wand ab und starrte Löcher in seine Stiefel.


    »Hungrig«, sagte ich. »Was meinst du, was gibt es heute Abend?«


    Ein Herzschlag zog dahin. Dann noch einer.


    »Pizza«, sagte er schließlich, und ich atmete erleichtert auf, dass er sich auf den Themenwechsel eingelassen hatte. »Vielleicht auch Spaghetti. Und Eis zum Nachtisch.« Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben.


    »Hört sich köstlich an.« Dosenschinken und Bohnen waren wahrscheinlicher, aber manchmal tat es gut, so zu tun als ob.


    »Wer will einen Eisbecher?«


    Ich vergrub meinen Kopf unter dem Kissen. Wollte sie ernsthaft so tun, als hätten wir Eis, obwohl wir nicht einmal einen Eisschrank hatten?


    »Wie schade. Dann werde ich es wohl allein essen müssen.«


    Ich ächzte. Der Block lag unberührt neben mir. Wie viele Briefe hatte ich Chase in den letzten sechs Monaten geschrieben? Zwanzig? Dreißig? Und nicht eine Antwort. Nicht, um mir zu sagen, dass er in Chicago eingetroffen und mit der Ausbildung angefangen hatte. Nicht, um mir zu sagen, dass er mich vermisste.


    Er hatte mir versprochen, er würde schreiben, und ich hatte ihm geglaubt.


    Das hätte ich nicht tun sollen.


    So lange ich konnte, ignorierte ich meinen grollenden Magen, aber irgendwann musste ich dem Hunger nachgeben, also mühte ich mich von meinem Bett hoch und schleppte mich in die Küche.


    Sie saß am Tisch, die Hände anständig hinter einem mit Kartoffelbrei überhäuften Teller gefaltet, die Pulverversion, die in einem blauen Karton geliefert wurde. Ich sah zwei Löffel, einen direkt vor ihr, den anderen an meinem Platz. Sie hatte einen dreieckigen Matrosenhut aus einer braunen Papiertüte gefaltet und ihn hoheitsvoll auf ihrem Kopf drapiert.


    »Du musst mich wohl immer auf den Arm nehmen«, bemerkte ich.


    »Oh, wolltest du doch Eis? Ich weiß nicht, ob wir genug für zwei haben«, zog sie mich auf.


    Um sie bei Laune zu halten, setzte ich mich, aber ich konnte sie nicht ansehen. Dieser Hut war einfach zu albern.


    Sie hob den Löffel, füllte ihn mit einem großen Klumpen Kartoffelbrei und schob ihn in den Mund. Dabei gab sie allerlei wohlige Laute von sich.


    Ich lächelte.


    Einen Moment später ergriff ich meinen Löffel. Nahm einen Bissen.


    »Sag mir, dass das nicht das beste Eis ist, das du je gegessen hast«, forderte sie mich heraus.


    »Es ist nicht das beste Eis, das ich je gegessen habe«, gab ich zurück und bemühte mich zu schlucken, ohne dabei zu kichern.


    Ein Ausdruck tiefen Unglaubens breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Dann schleuderte sie eine Löffelladung Kartoffelbrei quer über den Tisch, die mir auf mein Hemd spritzte.


    »HEY.«


    Ruckartig schoss ich auf meinem Stuhl hoch, als Sean vor meiner Nase mit den Fingern schnippte. Meine Brust schmerzte noch immer von der Erinnerung. Hätte ich gewusst, dass meine Mutter drei Monate später tot sein würde, ich hätte niemals mit ihr über irgendwelche Albernheiten gestritten oder sie angeschrien, wenn sie sich eine Geldstrafe eingefangen hatte. Ich hätte unsere Sachen gepackt, und wir wären geflohen, und heute wären wir beide längst in dem sicheren Haus.


    Ich versuchte, den Klang ihres Lachens festzuhalten, aber es ging in all den anderen Geräuschen im Gang unter. Caras Sopran erhob sich über sämtliche anderen Stimmen. Wahrscheinlich spielten sie wieder Poker um irgendetwas, das sie in der Stadt eingesammelt hatten. Bonbons vielleicht, oder Zigaretten. Ich verzog das Gesicht. Bei all dem Lärm, den sie veranstalteten, konnten sie genauso gut gleich die ganze Basis einladen.


    Billy rückte vom Computer weg und strich sich geistesabwesend das Haar zurück. Ich war abgeschweift, während wir im Zentralcomputer nach weiteren Informationen über Mädchenbesserungsanstalten in Chicago gesucht hatten. Immerhin gab es für mich nicht viel zu tun, während Billy sich in den Server hackte und Sean die Listen durchging.


    »Geh schlafen«, sagte Sean zu mir und blinzelte den Monitor an.


    »Ich bin okay«, entgegnete ich gähnend. »Außerdem bist du nicht mehr mein Boss.«


    Er warf mir über die Schulter einen scharfen Blick zu. »War ich je dein Boss?« Als ich grinste, fügte er hinzu: »Dachte ich doch. Jetzt hau ab, du machst mich müde.«


    Ich tat, wie geheißen, aber nur, weil ich so niemandem eine Hilfe war. Ich nahm eine der Kerzen; in ihrem flackernden gelben Licht sahen die Wände noch baufälliger aus. Als ich mein Zimmer erreicht hatte, hielt ich vor der Tür kurz inne und lauschte auf Chase’ Atem. Die Geräusche im Gang schienen noch lauter geworden zu sein; die Jungs, die vor Beginn der Ausgangssperre rausgegangen waren, kamen gerade zurück. Houston und Lincoln debattierten über ein süßes Mädchen, das sie auf dem Platz gesehen hatten. Jemand sang unter der Dusche. Die Wände waren viel zu dünn.


    Kurz versuchte ich, mir Chase im Bett vorzustellen, aber der Gedanke machte mich nervös. Ich fragte mich, ob ich überhaupt reingehen sollte. Er schlief nicht gut– ich wusste, dass er immer noch unter Albträumen litt, auch wenn er nie darüber sprach. Ich könnte mich auch im Vorratsraum ein bisschen ausruhen, damit er Gelegenheit hatte, etwas von dem dringend benötigten Schlaf nachzuholen.


    Ehe ich es mir endgültig anders überlegen konnte, öffnete ich langsam die Tür und schlüpfte hinein. Dabei schirmte ich vorsichtig die Flamme mit der Hand ab. Als meine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah ich, dass er sich in dem mottenzerfressenen Sessel ausgestreckt hatte, der an einem strategisch günstigen Platz vor dem Fenster stand– dem Fenster, durch das ich geflüchtet war, als er mir von meiner Mutter erzählt hatte. Unsere Decke lag immer noch zusammengefaltet am Fußende der durchhängenden Matratze, die leer inmitten unseres winzigen Raums lag.


    Leer, genau wie ich. Verloren ohne meine Mom, ohne eine Spur von Rebecca, ohne hier ein Ziel vor Augen zu haben.


    In dem schwachen gelben Lichtschein konnte ich nicht viel sehen, aber es reichte, um zu erkennen, dass er sich nicht rührte. Kaum atmete. Er lag zu still da, um nicht wach zu sein, und ich tat es ihm gleich, während ich fühlte, wie sein Blick über mich wanderte, und spürte, wie heißes Wachs auf meinen Daumen tropfte.


    Ich blies die Kerze aus.


    Im Dunkeln durchquerte ich den Raum, stellte sie auf den Fenstersims und kletterte, ehe ich wusste, was ich da eigentlich tat, auf seinen Schoß. Meine Handflächen suchten nach seinem Gesicht, meine Daumen glitten über seine stoppeligen Wangenknochen zu seinen offenen, weichen Lippen. Keine Zeit, darüber nachzudenken, wie er reagieren würde oder darüber, dass wir in diesen letzten paar Wochen kaum Körperkontakt hatten. Ich brauchte das, brauchte ihn, und er brauchte mich genauso. Ich küsste ihn, und er erwiderte den Kuss. Seine Lippen pressten sich fest an meinen Mund. Er war lebendig und warm, roch vage nach Schweiß und Zahnpasta, und ich sagte mir, dass seine Berührung auch mir Wärme geben würde.


    Ich kniff die Augen zu und küsste ihn mit einer Vehemenz, die ihn anbettelte, mich vergessen zu lassen, mich etwas fühlen zu lassen jenseits dieses bodenlosen, unüberbrückbaren Loches, das sich in mir aufgetan hatte. Seine Zähne glitten über mein Kinn, nagten an meinem Ohr, und das Stöhnen, das er meiner Kehle entlockte, brachte seinen Atem zum Stocken. Er drückte mich an sich, fester, unglaublich fest, und rutschte über den Rand des Sessels. Ich dachte, er wollte uns zum Bett manövrieren, aber dann hielt er inne, und in diesen schwülen, zittrigen Augenblicken veränderte sich etwas zwischen uns.


    Ich klammerte mich an ihn. Als könnte ein starker Wind ihn einfach davonwehen. Und er muss es gefühlt haben, denn ich konnte spüren, wie sich seine Fäuste in die Rückseite meines Hemds knoteten und sein Atem heiß und stoßweise über meinen Nacken strich.


    »Es tut mir leid«, hörte ich seine angespannte Stimme. Und dann wieder: »Es tut mir leid«, dieses Mal nur noch verzweifelter.


    Er hob mich hoch und setzte mich auf der Bettkante ab, und dann wich er so hastig zurück, dass er über seine Stiefel stolperte. Ich begriff nicht. Alles, was ich wusste, war, dass die Leere in mir sich mit etwas Neuem füllte, einer enormen, undurchdringlichen Traurigkeit. Kalt und unnachgiebig. Sie wuchs nun so schnell, sickerte in jeden Teil meiner selbst.


    In der Dunkelheit konnte ich sein Gesicht nicht sehen, konnte seine Miene nicht ablesen. Viel Zeit blieb mir auch nicht. Eine Sekunde später ging er hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    Ich ließ mich auf das Bett fallen, die Lippen heiß und geschwollen, die Augen brennend vor Tränen, die einfach nicht fließen wollten. Bald zog ich die Knie an die Brust und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen. Nach einer Weile zog ich die Decke über den Leib, doch mit Chase hatte auch jegliche Wärme den Raum verlassen.


    Es tut mir leid, hatte er gesagt. Genau wie in jener Nacht, in der er mir gesagt hatte, dass er meine Mutter nicht hatte retten können. Ich erinnerte mich daran, wie gebrochen er da ausgesehen hatte, und als ich nun wach im Bett lag, konnte ich nicht anders, ich musste mich fragen, ob er das immer noch war. Und ob wir uns je wieder davon erholen würden.
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    Am nächsten Morgen berichtete Wallace, dass die MM die Einberufungsaktion auf dem Platz für diesen Nachmittag angesetzt hatte.


    Von der Euphorie der vergangenen Nacht war nun nichts mehr zu spüren; was blieb, war gespannte Erwartung. Einige wollten die Soldaten immer noch gewaltsam ausschalten, aber Wallace weigerte sich, ohne Dreis Anweisung in Aktion zu treten. Stattdessen stellte er ein Team– Houston, Lincoln, Cara und drei andere– zusammen, das die Leute davon abbringen sollte, sich den MM anzuschließen. Vereinzelte Stimmen, um gegen die Herrschaft der MM und den Machtmissbrauch Position zu beziehen und den Gesprächsfluss zu lenken. Subtil genug, Wallace keinen Ärger mit Drei einzuhandeln, dennoch aber eine unverkennbare Demonstration des Widerstands.


    In löchrigen Hemden und zerrissenen Jeans gingen sie den langen Korridor hinunter in Richtung Treppe. Ich sah zu, wie sie hinter dem roten Schild über dem Ausgang verschwanden, nicht in der Lage, das Gefühl abzuschütteln, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Als wäre das noch nicht übel genug, blieb ausgerechnet Riggins hier, um mit Wallace die Funkgeräte zu bewachen. Von Billy hatte ich erfahren, dass unser paranoider Gangnachbar mich schon wieder im Auge behielt, was albern war, angesichts dessen, was um uns herum los war. Ich ging ihm trotzdem aus dem Weg.


    Wenn so viele Leute vor der Tür herumlungerten, ging es im dritten Stock ziemlich beengt und verkrampft zu. Die Warterei war zu viel für mich, und ehe Riggins mir krumm kommen konnte, flüchtete ich aufs Dach, um etwas frische Luft zu schnappen.


    Ich war nicht die Einzige, die auf diese Idee gekommen war. Chase hockte allein hinter der Feuertreppe auf einer Bank, die dank des fauligen Holzes in der Mitte durchhing. Als er mich sah, stand er auf. Was in ihm vorging, verbarg sich hinter einer lange einstudierten Maske, ein Umstand, den ich einfach hasste; sollte er sie doch für andere aufsparen, wenn er unbedingt wollte, ich konnte gut darauf verzichten. Mein Blick fiel auf das zerfetzte Thermohemd, das sich über seine Brust spannte, und ich strich automatisch mein eigenes Hemd glatt.


    »Ich dachte, du schläfst noch«, sagte ich. »Du hast doch im Moment keinen Auftrag, oder?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Vorsichtig ging ich an ihm vorbei und setzte mich auf die Bank. Nach ein paar Sekunden ließ er sich mit einem kleinen Abstand neben mir nieder. Wir starrten die Basis an, makellos weiße Gebäude, die sich zwanzig Meilen entfernt über den Dächern aus dem Vormittagsnebel schälten, und ließen die Minuten dahinziehen.


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich irgendwann frei heraus und sah, wie seine Maske fiel.


    »Du? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Letzte Nacht…ich wollte dir nicht…« Er fuhr sich mit einer Hand durch das schwarze Haar und lachte unbeholfen auf. »Ich hätte nicht gehen sollen.«


    »Warum bist du dann gegangen?«, fragte ich.


    Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Stiefelabsätze tippten hörbar auf den Betonboden.


    Ich erhob mich, um wieder nach unten zu gehen, aber er ergriff meine Hand.


    »Du trauerst«, platzte er heraus. »Ich wollte nicht, dass du denkst, du weißt schon, ich würde das zu meinem Vorteil ausnutzen wollen.« Die Worte hatten offenbar in ihm gegärt, und nun seufzte er frustriert.


    »Ich glaube eher, ich habe dich zu meinem Vorteil ausnutzen wollen.« Ich kehrte zurück und senkte den Blick, und das tat ich durchaus ein wenig beschämt. Dass er so empfinden könnte, war mir gar nicht in den Sinn gekommen.


    Er prustete. »Wenn das so ist, nur zu.«


    Wir mussten beide kurz lachen, aber ich erinnerte mich auch daran, wie er mich gehalten hatte, genauso verletzt und ängstlich wie ich selbst. Nicht nur ich trauerte, der Tod meiner Mutter lastete nicht allein auf mir.


    Nun, da die Spannung nachgelassen hatte, wollte ich ihn nach dem Nachbargebäude fragen und ihm von dem Horizons-Laster und den Vorräten, die wir konfisziert hatten, erzählen. Früher wäre das leichter gewesen als atmen, aber die Dinge waren nicht mehr so einfach.


    Ich stand auf. »Lehr mich kämpfen«, forderte ich.


    Einen Moment später erhob er sich ebenfalls und legte neugierig den Kopf schief.


    »Wovon sprichst du eigentlich?«


    Ich hob die Fäuste. »Kämpfen«, sagte ich und tat, als wollte ich ihm einen Boxhieb versetzen. »Du weißt schon. Kämpfen.«


    Er lachte, und etwas in mir fing an zu flattern.


    »Du musst das nicht lernen.«


    Ich ließ die Hände sinken und pflanzte sie in die Hüften. »Du machst Witze, oder?« Wir lebten in der ständigen Gefahr, angegriffen zu werden, sogar hier, umgeben von Widerstandskämpfern.


    »Du musst nicht lernen, so zu kämpfen«, stellte er klar und lachte erneut. »Es sei denn, du willst Boxerin werden.«


    Ich bemühte mich um eine ernste Miene, aber das fiel mir schwer, da er so offensichtlich amüsiert war.


    »Wie dann?«


    »Tja.« Er trat einen Schritt näher, und mein Herz geriet ins Stottern. Seine Hände schossen vor und umfassten meine Unterarme. Sein Griff war nicht fest genug, um schmerzhaft zu sein, aber es reichte vollkommen, dass ich mich nicht einfach losreißen konnte. »Was hast du vor?« Sein Lächeln war verblasst.


    Einige Augenblicke kämpfte ich– versuchte, die Fäuste zusammenzubringen, mich aus seinem Griff zu winden, mich abzuwenden– aber er war zu stark. Schnaufend gab ich auf.


    »Wenn dich jemand angreift, ist er wahrscheinlich größer und stärker als du«, sagte er und kam mir noch näher, sodass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sein Oberkörper prallte gegen meinen, und ich schluckte, spürte allzu deutlich jede Stelle, an der unsere Körper sich berührten. »Aber du bist schnell. In einem direkten Schlagabtausch bist du unterlegen, aber du kannst davonkommen, wenn dich jemand packen will.«


    »Wie?«


    »An welcher Stelle zerreißt du eine Kette?«, gab er zurück. »Sieh mich an«, forderte er, als ich auf unsere Hände herabblickte.


    Ich stellte mir eine Metallkette vor, ein Glied nach dem anderen, und während ich ihm direkt in die braunen Augen starrte, sagte ich: »Am schwächsten Glied.«


    »Dort, wo der Daumen auf die Fingerspitzen trifft, ist eine Schwachstelle.« Seine Daumen rieben die zarte Haut an meinen Handgelenken. »Brich aus.«


    Ich atmete tief durch und drehte dann, so schnell ich konnte, meine Hände und zog sie zusammen, direkt durch die Lücke in seinem Griff.


    Ich strahlte. »Und was jetzt?«


    »Jetzt rennst du«, antwortete er mir grinsend. »Und wenn das nicht möglich ist, dann nimmst du dir die empfindlichen Stellen vor. Augen, Ohren, Mund, Hals…« Dann deutete er an eine tiefere Stelle, und ich wandte den Blick ab. »Wie ich schon sagte, du bist flink. Denk nicht zweimal nach. Nimm dir eine empfindliche Stelle vor und bring dich in Sicherheit.«


    Wieder packte er meine Unterarme, und dieses Mal zögerte ich nicht. Ich drehte mich heraus und machte kehrt, um wegzulaufen, doch noch ehe ich zwei Schritte getan hatte, hatte er mich schon wieder geschnappt. Sein Unterarm lag vor meinem Hals, sodass ich mich, hätte ich versucht, weiterzulaufen, selbst erstickt hätte. Sofort griff ich nach ihm und versuchte vergeblich, den Arm fortzuziehen. Seine Muskeln bewegten sich an meiner Haut, spannten sich aber nicht. Mein Rücken lag flach auf seiner Brust, die sich, warm und stabil, mit jedem Atemzug fester an meinen Körper presste.


    »Zieh das Kinn an«, flüsterte er, und ich schauderte, als ich spürte, wie sich seine Lippen an meinem Nacken bewegten.


    Statt weiter an seinem Arm zu zerren, tat ich wie geheißen und bohrte mein Kinn in seine Muskeln. Als es mir gelang, seinen Griff auf diese Weise zu lockern, konnte ich besser atmen, mich aber immer noch nicht befreien.


    Er erklärte mir, ich könne mit dem Absatz nach hinten austreten, könnte ihn über sein Schienbein ziehen oder auf seinen Fuß trampeln. Aber als ich es versuchte, wich er einfach zur Seite aus und zerrte mich mit sich wie eine Stoffpuppe.


    »Atme so tief, wie du kannst«, wies er mich an. »Dann musst du ganz überraschend die Hüften zurückschieben und dich vorbeugen. Das wirft mich aus dem Gleichgewicht.«


    Ich atmete so tief wie möglich ein und drückte mich rückwärts gegen ihn.


    Es funktionierte nicht. Wir richteten uns gemeinsam auf, kämpften und hielten dann plötzlich still. Jeder Zentimeter meiner Haut glühte. Ich konnte kaum atmen, und ich fühlte sein Herz an meiner Schulter schlagen.


    »Nicht schnell genug«, sagte er mit belegter Stimme.


    Zwar hatte sich sein Griff etwas gelockert, doch lag sein Unterarm immer noch hart an meinem Kehlkopf. Die andere Hand aber, die den Arm gehalten hatte, sank tiefer. Finger tasteten sich zu meiner Taille herab und zogen sich über meinen Bauch. Ich keuchte leise auf.


    »Du kannst weg, wann immer du willst.«


    Ich konnte, aber ich wollte nicht. Seine Nase schnüffelte an meinem Hals und glitt hinter mein Ohr. Meine Knie drohten nachzugeben, und meine Augen schlossen sich wie von selbst.


    Jemand stürmte die Treppe herauf. Die Tür krachte so laut gegen den Metallstopper, dass wir auseinanderfuhren.


    Sean. Mit wirrem Haar und ungestümer Miene hastete er auf uns zu.


    »Lincoln hat sich per Funk vom Platz gemeldet«, sagte er. »Ihr solltet euch das anhören.«


    Noch ein hastiger Atemzug, ein Blick in Chase’ Augen, und ich folgte Sean.


    Sean zögerte nicht. Er flog die Stufen hinab, sodass uns weiter nichts übrigblieb, als hinterherzustolpern und uns bei jedem Schritt mehr Sorgen darüber zu machen, was vorgefallen sein mochte.


    »Ihr habt euch einen tollen Zeitpunkt ausgesucht, um einfach zu verschwinden.«


    »Was ist denn los?«, rief ich ihm hinterher. »Was ist passiert? Ist jemand verletzt worden?« Ich stellte mir die Gesichter derjenigen vor, die heute Morgen gegangen waren.


    »Nicht bei uns«, antwortete er. »Aber bei denen.«


    »Was?«


    Wir hatten den dritten Stock erreicht, und statt mir zu antworten, stürmte er einfach in den Korridor, und es war, als wären wir mitten in eine Party geplatzt. Leute jubelten; sogar Riggins hatte Spaß und rang spielerisch mit den beiden Brüdern.


    Kaum sah er uns, hielt er inne. Als er sich uns näherte, fiel mir ein sonderbarer Ausdruck in seinem Gesicht auf, beinahe neugierig, der den stets anklagenden, spekulativen Blick ein wenig zu mildern schien. Ich lief rot an, denn ich fragte mich, ob er wusste, was Chase und ich oben getan hatten, und ich bereitete mich innerlich auf irgendeine böse Bemerkung vor.


    »Wo wart ihr zwei?«, fragte er.


    »Nicht jetzt, Riggins«, sagte Chase in warnendem Ton. Zu meiner großen Verwunderung nickte Riggins langsam und zog sich wieder zurück.


    Billy drängte sich neben uns. Seine Wangen waren gerötet, und er hielt Gypsy auf dem Arm, die wegen all des Lärms so laut fauchte, dass es sich beinahe anhörte, als würde sie schreien. »Ist das zu glauben?« Die Katze bohrte ihre Zähne tief in sein Handgelenk, und er jaulte auf und setzte sie auf dem Boden ab, woraufhin sie blitzartig zwischen unseren Beinen hindurchhuschte.


    »Was ist eigentlich los?« Chase war nicht begeistert.


    Sean führte uns durch das Gedränge in den Kontrollraum, wo Wallace von einer Ecke zur anderen marschierte. Hätte ihm nicht ein breites Grinsen im Gesicht geklebt, so hätte ich ihn für ernsthaft verzweifelt gehalten.


    Chase nahm ein Funkgerät vom Tisch und stellte es auf die richtige Frequenz ein. Dann hielt er es zwischen unsere Köpfe, und wir deckten das jeweils abgewandte Ohr mit der Hand ab, um den Lärm auszublenden. Wir hörten den FBR-Kanal, und eine männliche Stimme verkündete knisternd:


    »Alle Einheiten zum Marktplatz. Wir haben einen noch laufenden Code 7. Ich wiederhole, Code 7. Vier Soldaten am Boden. Beschuss von oben, Selbstlader, Scharfschützengewehr mit großer Reichweite. Alle Einheiten haben Freigabe, das Feuer zu erwidern.«


    »Diese Botschaft wiederholen sie jetzt schon seit einer Stunde«, sagte Sean.


    »Der Sniper?« Ich fühlte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. »Was ist ein Code 7?«


    »Code 7 ist der Angriff eines Zivilisten auf einen Soldaten«, erklärte Chase mit grimmiger Miene. Wie es schien, waren er und ich die Einzigen, die das Geschehen besorgniserregend fanden. »Irgendwas von unseren Leuten?«, fragte er Wallace.


    »Noch nicht«, sagte der, und sein Grinsen verblasste. »Sie werden zurückkommen, wenn sie können.«


    Ich schloss die Augen. »Wahrscheinlich sind die da mittendrin.«


    Ich hatte es nicht einmal aussprechen wollen, noch weniger wollte ich es mir vorstellen, aber nun war es zu spät. Wir mochten nicht die besten Freunde sein, aber tot wollte ich keinen von ihnen sehen.


    »Das sind die Risiken, die wir auf uns nehmen müssen«, verkündete Wallace ungerührt.


    Wie gern ich ihm auch widersprochen hätte, er hatte recht.


    »Wir müssen die Sicherheitsmaßnahmen um das Gebäude herum verdoppeln«, wandte sich Chase an Wallace. »Jetzt. Ehe die Soldaten anfangen, die Slums und die Zeltstadt auf den Kopf zu stellen.«


    Wallace blieb stehen und schüttelte den Kopf, als würde er gerade aus einem Traum erwachen.


    »Sehr guter Gedanke, Jennings«, lobte er.


    Die Sicherheitsmaßnahmen wurden verstärkt, genau wie Chase es angeregt hatte. Beinahe alle wurden mit einem Auftrag aus dem Haus geschickt, der der Sicherheit unserer Zuflucht diente. Nur Billy, Wallace und ich blieben zurück. Sogar Chase musste in der Lobby des Motels Position beziehen.


    Ich blieb im dritten Stock. Seit ich erfahren hatte, dass sich der Sniper in unmittelbarer Nähe befand, war ich furchtbar nervös. Ich wollte auch etwas tun, aber ich wusste nicht, was.


    Vier Stunden vergingen, ohne dass sich irgendetwas rührte. Ich lauschte den Funkübertragungen, die bestätigten, dass vier Soldaten durch Heckenschützenfeuer von einem Dach am Rande des Platzes getötet worden waren. Kurz war es zum Aufruhr gekommen, wobei neun Zivilisten ins Kreuzfeuer geraten und getötet worden waren. Ich betete, dass darunter niemand von unseren Leuten war.


    In der fünften Stunde kehrten drei unserer Leute zurück. Sie stanken nach Schweiß und waren vollends verdreckt. Die anderen hatten sie nicht gesehen, aber sie berichteten, dass der Platz von Soldaten abgeriegelt worden war, die die Leute gezwungen hatten, sich aufs Pflaster zu legen, bis sämtliche Dächer gesichert waren. Außerdem war in der Zeltstadt das Innerste nach außen gekehrt worden.


    In der siebten Stunde kamen Houston und Lincoln zurück. Sie lachten und plauderten darüber, wie verrückt das alles gewesen sei. Es mochte ein wenig gezwungen sein, aber sie lachten.


    Niemand sprach Caras Namen aus, nicht einmal Billy, dem es schwerfiel, die Klappe zu halten.


    Langsam regten die Funkberichte mich auf. Sie wiederholten nur immer wieder die gleiche Botschaft. Die Strichliste des Snipers stand nun bei elf. Die Schnellstraßen waren gesperrt worden und mit ihnen alle Wege nach Knoxville für jeden, der nicht für das FBR arbeitete.


    Die Dinge hatten sich verändert– die Stadt fühlte sich, sogar aus dem Wayland Inn betrachtet, anders an.


    An diesem Tag sprach während des ganzen Abendessens niemand ein Wort. Nicht einmal, um sich über die Erbsen zu beklagen, die irgendwann während ihrer Lagerung gelb geworden waren.


    Später würde ich beim Rückblick auf das Treffen des nächsten Morgens gleich ein Dutzend Hinweise entdecken, die mir hätten verraten müssen, dass sich nun alles ändern würde. Die Art, wie Billy meinem Blick auswich, beispielsweise, oder die, wie Wallace mich anstarrte, vollends gedankenverloren, und wie er anschließend Riggins eine Abfuhr erteilte, als dieser fragte, ob Cara sich gemeldet hätte. Die Tatsache, dass die Radios und Funkgeräte, über die während der ganzen Nacht mehrere Kanäle abgehört worden waren, nun alle schwiegen.


    »Ruhe«, forderte Wallace. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Ehrfurcht und Sorge wider, so, als hätte ihn etwas überrascht. Mir krampfte sich augenblicklich der Magen zusammen. Wallace konnte nie irgendetwas überraschen.


    »Es geht um Cara«, hörte ich Lincoln Houston zuflüstern. Sein Gesicht war aschfahl, und seine Sommersprossen stachen noch schärfer hervor.


    »Hab sie aus den Augen verloren«, sagte Houston mehr zu sich selbst als zu irgendeinem anderen. »Noch bevor die Schießerei angefangen hat.« Er fluchte, offenbar wütend auf sich selbst.


    »Sie macht das schon, Mann«, versuchte einer der anderen Jungs ihn zu trösten. »Mach dir keine Gedanken. Cara folgt nur Caras Regeln. Das hat nichts zu sagen. Die ist immer wieder aufgetaucht.«


    Ich verdrehte mir den Kopf nach dem Sprecher. Er war nicht viel größer als ich, hatte einen ungleichmäßigen Bart und eine spitze Nase. Sykes nannten ihn die anderen.


    Wallace hob ein Handfunkgerät hoch. »Sie senden seit zwanzig Minuten eine neue Nachricht«, sagte er. »Irgendwann werdet ihr sie so oder so hören, also können wir es auch gleich hinter uns bringen. Als eine Familie.«


    Statisches Knistern füllte den Raum, als er die Frequenz einstellte.


    Die vertraute Stimme eines Berichterstatters hallte durch den stillen Korridor, in dem die Sorge um Cara kaum mehr zu bändigen schien.


    »…der Geheimdienst des FBR hat eine Liste von fünf Verdächtigen herausgegeben, von denen angenommen wird, dass sie mit dem Heckenschützen kollaborieren. Alle Basen in Region zwei-fünfzehn sind angewiesen, die Fotos dieser fünf Individuen in der Gemeinde zu veröffentlichen und Lebensmittelscheine im Austausch gegen nützliche Informationen auszuloben. Ein Code 1 wurde angeordnet für folgende flüchtige Personen:


    John Naser, auch bekannt als John Wright, religiöser Extremist, der sich nach Artikel 1 strafbar gemacht hat. Robert Firth, ehemaliger FBR-Hauptmann, verdächtig des Verkaufs von Waffen an Zivilisten. Patel Cho, politischer Aktivist, der der Gefangennahme im Zuge der Demonstration Long Distance Explosive Device in der Roten Zone eins entgangen ist.«


    Über den Gang schaute ich Chase an, in dessen Gesicht sich nun ein grimmiger Zug zeigte. Von Long Distance Explosive Devices hatte ich noch nie gehört, aber ich wusste, was Bomben anrichten konnten. Die Folgen davon hatte ich als Kind gesehen.


    »Aiden Dewitt, ehemaliger Doktor der Medizin, verantwortlich für die Ermordung von fünf FBR-Offizieren während einer Routineinspektion seines Hauses.«


    An Dr. Dewitt erinnerte ich mich. Er war irgendwo aus Virginia und vor fünf Jahren das Gesprächsthema in der Suppenküche gewesen, kaum dass die Nachricht über seinen Ausraster meine Heimatstadt erreicht hatte. Einige der anderen flüsterten untereinander; ich nahm an, dass sie auch bereits von ihm gehört hatten.


    »Ember Miller, verantwortlich für mehrere Fälle von Verrat, nach Vortäuschung des Abschlusses vor ungefähr vier Wochen aus der FBR-Basis von Knoxville entkommen. Alle Verdächtigen müssen als bewaffnet und gefährlich betrachtet werden. Ende des Berichts.«


    Man hätte eine Nadel fallen hören können, so still war es nun. Der FBR-Reporter erzählte noch irgendwelche anderen Dinge– Straßenpatrouillen um Knoxville wurden aufrechterhalten, genauere Informationen standen im Zentralrechner bereit–, dann verschmolz seine Stimme mit dem statischen Rauschen, etwa so, wie ich am liebsten mit den Bodenbrettern dieses billigen Motels verschmolzen wäre.


    »Wow«, hörte ich Sean sagen.


    »Keine Hauruckaktionen, verstanden?« Mehrere Leute murmelten Zustimmung. »Jennings? Miller?«, wandte sich Wallace nun direkt an uns. »Ihr haltet euch beide bis auf Weiteres absolut bedeckt. Das ist ein Befehl.«


    Chase war direkt neben mir und beachtete Wallace gar nicht. Er musste nichts sagen. Ich wusste genau, was er dachte. Tucker Morris, sein ehemaliger Partner, der Soldat, der meine Mutter umgebracht hatte, hatte sein Wort gebrochen und mich verraten. Das war die einzig mögliche Erklärung. Plötzlich kam es mir völlig verrückt vor, je darauf vertraut zu haben, dass er uns nicht verpfeifen würde, auch wenn der Verrat an uns ihn seine Karriere kosten konnte.


    Ein leiser Paniklaut bahnte sich einen Weg über meine Luftröhre. Ich blinzelte, und da blitzte sein Gesicht vor mir auf– diese sadistischen grünen Augen und sein perfektes, goldblondes Haar. Der Arm, den Chase ihm gebrochen hatte, und die Kratzer an seinem Hals, die meine Fingernägel hinterlassen hatten. Ich hatte die Chance, ihn zu töten und meine Mutter zu rächen. Ich hatte es nicht getan.


    Worte hallten durch meinen Kopf. Worte wie Feigling.


    »Mach dir keine Sorgen.« Billy gab sich große Mühe zu klingen, als wüsste er, wovon er sprach. »Niemand wird glauben, dass ein Mädchen irgendwas damit zu tun hat.«


    Seine Worte fühlten sich an wie ein Schlag ins Gesicht, und er schrumpfte förmlich unter meinem sengenden Blick. Zum ersten Mal an diesem Morgen fiel mir Riggins auf, der im Kontrollraum hinter Wallace stand. Sein Wirrkopf war leicht zur Seite geneigt, doch als sich unsere Blicke trafen, wandte er sich rasch ab.


    »Komm«, sagte Chase, ergriff meinen Ellbogen und dirigierte mich in den Vorratsraum, wo wir ungestört waren. Er wollte, dass ich mich setzte, aber ich konnte nicht. Ich umschiffte die Kisten mit gestohlenen Uniformen und Lebensmitteln, um schließlich in der Nähe des Fensters auf und ab zu gehen. Nahe einem Ausgang fühlte ich mich sicherer.


    »Das ist verrückt, was?«, ließ sich Houston vernehmen, der Chase auf dem Fuße gefolgt war.


    »Du hättest es ja gesagt, hättest du diese Soldaten ausgeschaltet«, führte Lincoln den Gedanken fort. Billy schlich hinter ihnen herbei und tat, als brauche er ein Handtuch.


    »Ich bin den ganzen letzten Monat hier gewesen«, brach es aus mir heraus. »Wie hätte ich da…«


    »Raus«, sagte Chase zu den anderen.


    »Was? Ich wollte nicht…« Doch damit schlurfte Lincoln von dannen.


    »Raus. Du auch, Billy.«


    »Warum, was habe ich denn getan?«, jammerte Billy, als Chase ihn zur Tür hinausschob.


    Als wir allein waren, kam mir der Raum zu still vor. Viel zu still. So im Widerspruch zu dem Sog in meinem Inneren, der mich dazu treiben wollte, zu rennen oder zu kämpfen. Einfach irgendetwas zu tun. Schweiß bildete sich an meinem Haaransatz. Mir war, als wäre ein riesiger Scheinwerfer auf mich gerichtet; es war nur eine Frage der Zeit, bis sämtliche Soldaten in der Stadt hier einträfen.


    Chase beobachtete mich wachsam, beinahe, als wäre ich ein etwas zu stark gefüllter Ballon voller Wasser. Wie immer war es erschreckend, meine eigene Unzurechnungsfähigkeit in seiner vorsichtigen Haltung gespiegelt zu sehen.


    »Was ist ein Code 1?« Meine Stimme klang heiser und fremd. Als er zögerte, fügte ich hinzu: »Du hast versprochen, dass du mir alles erzählst. Keine Geheimnisse.«


    Nun erst fiel mir meine eigene Doppelmoral auf; ich hatte ihm nicht alles darüber erzählt, was zwischen Tucker und mir in der Basis vorgefallen war, aber das war mir egal. Sein Geheimnis um die Ermordung meiner Mutter war weitaus zerstörerischer gewesen.


    »Code 1 ist eine Lizenz zum Töten. Sie dürfen auf bloßen Verdacht schießen, ohne dass sie dich erst befragen müssen. Sie müssen dich auch nicht lebend in die Basis schaffen, damit die Behörde dir den Prozess machen kann.«


    Alles in mir sank zusammen, niedergedrückt von einer endlosen Schwere.


    »Was, wenn sie jemand anderen mit mir verwechseln?«, flüsterte ich voller Entsetzen.


    Chase verzog das Gesicht, das trotz der kupferbraunen Haut blass war. »Schlimm.«


    Ich spürte, wie meine Augen größer wurden, und konnte kaum atmen. Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich zuckte zurück.


    »Wallace hat recht. Wir müssen hierbleiben«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    »Wir? Deinen Namen habe ich in dem Bericht nicht gehört!«


    Ich wusste nicht, warum Tucker ihn nicht ebenso verraten hatte, aber das war auch nicht von Bedeutung. Alles Furchtbare, das die MM uns angetan hatte, basierte darauf, dass wir zusammengehalten hatten– seine grausamen Kämpfe in der Grundausbildung, die Revision, bei der meine Mutter wegen eines Verstoßes gegen Artikel 5 verhaftet worden war, die Flucht aus der Basis– all das nur, weil wir nicht voneinander hatten lassen wollen. Diese Tatsache war mir bewusster als je zuvor. Blieben wir weiter zusammen, würden wir einander den Tod bringen.


    Ich wollte, dass er ging. In diesem Moment wollte ich ihn tausend Meilen weit von mir weg haben. Ich wollte, dass er in das sichere Haus ging und dort blieb. In die Zeltstadt. Zu irgendeiner anderen Widerstandsgruppe. Meine Mutter hatte ich nicht retten können, aber ihn konnte ich noch retten.


    »Wir müssen uns trennen«, verkündete ich.


    Er schnaubte verächtlich. »Also, das wäre eine Hauruckaktion.«


    »Die suchen mich. Du hast den Bericht gehört. Was?«, fragte ich, als er den Kopf schüttelte. »Ich komme gut allein zurecht.«


    »Du…« Ein frustrierter Laut entglitt der Tiefe seiner Kehle. »Natürlich kommst du allein zurecht. Ich war da, in der Basis, weißt du noch? Du hast mir das Leben gerettet!«


    »Und wie viele andere habe ich zum Sterben zurückgelassen?«


    Mich ängstigte, wie leicht mir diese Entscheidung gefallen war. Ich hätte zugelassen, dass Tucker jeden Einzelnen in der Basis tötete, wenn Chase im Gegenzug leben durfte.


    Seine Miene verfinsterte sich, und seine Stirn legte sich in Falten, während sein Daumen die Schläfe massierte. »Wir hätten nichts für diese Leute tun können.«


    »Nichts? Genau wie bei meiner Mom, was? Du hättest nichts für sie tun können.«


    Die Worte peitschten förmlich aus mir heraus, als hätten sie schon seit Wochen an meinem Inneren gezerrt. Chase wich einen Schritt zurück, und es schien, als würde die Luft zwischen uns so dicht werden wie eine gläserne Wand.


    Unsicher schnappte ich nach Luft und versuchte, mich so hoch wie möglich aufzurichten. »Du musst nicht mehr auf mich aufpassen. Die Dinge haben sich geändert. Ich bin nicht mehr die, die ich mal war. Ich weiß nicht mal mehr, wer ich mal war.«


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen, und als er versuchte, sich mir zu nähern, wich ich einen Schritt zurück. Und dann noch einen. Würde er mich jetzt berühren, ich würde einfach auseinanderfallen, und gerade jetzt musste ich so stark sein wie nie zuvor.


    »Bitte, geh weg«, sagte ich. »Bitte«, flehte ich ihn an, als er die Arme nach mir ausstreckte. Und sie fielen wieder herab.


    Ohne sich noch einmal umzusehen, stakste er zur Tür hinaus und verschwand auf dem Korridor.


    Ich brach auf einer Uniformkiste zusammen. Meine Brust war so verspannt, ich bekam kaum Luft. Ich wusste nicht, wohin Chase gegangen war, aber wo immer er war, ich konnte seinen Schmerz in mir spüren, verstärkt um meinen Hass gegenüber Tucker Morris, der gelogen hatte, genau wie ich es hätte erwarten sollen. Wie hatte ich vom Mörder meiner Mutter erwarten können, dass er mir gegenüber in irgendeiner Weise fair sein würde? Und nun saß ich hier fest und brachte alle anderen in Gefahr. Ich war das Benzin auf einem Haufen trockenen Reisigs, und Tucker, der war das Streichholz. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er zündete.


    »Was für ein Morgen.«


    Ich sprang auf, bereit, wem auch immer zu sagen, er möge verschwinden, bis ich erkannte, dass es Wallace war, der da ganz gelassen am Türpfosten lehnte. Das Handfunkgerät, das er ständig bei sich zu haben schien, baumelte, an der Antenne gehalten, von seiner Hand herab wie ein Pendel.


    Meine Kehle war zu trocken für eine Entgegnung.


    »Weißt du, als ihr hergekommen seid, habe ich Billy angewiesen, euch im Zentralrechner zu überprüfen. Ich bin neugierig: Kennst du die Liste der Großtaten unter deinem Namen?« Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Angriff auf einen Soldaten im Zuge einer Revision, Flucht aus einer Resozialisierungseinrichtung, steht in Verbindung zu einem unerlaubt abwesenden Soldaten und damit mit allem von einem Angriff mit tödlichen Waffen bis hin zu terroristischen Drohungen. Den Akten zufolge wurdet ihr beide abgeschlossen– ihr wart tot. Das ist eine Meisterleistung. Das Foto wird dir übrigens nicht gerecht.«


    Das Foto war in der Reformschule gemacht worden, kurz nach der Verhaftung meiner Mutter, und dies war nicht das erste Mal, dass es in der Computerdatenbank der MM veröffentlich worden war.


    »Deine Flucht aus der Basis wurde kürzlich erst hinzugefügt. Kombiniert mit allem anderen, ist es kein Wunder, dass die dich für den Todesschützen halten.«


    Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle runter. Noch vor ein paar Tagen hatte ich eine merkwürdige Gemeinsamkeit mit Wallace empfunden, aber jetzt war ich so defensiv wie bei unserer ersten Begegnung.


    »Ich bin keine Mörderin«, sagte ich. Eigentlich hätte es nicht nötig sein dürfen, das jemandem zu erklären, der es so oder so wusste.


    »Das FBR sagt etwas anderes.«


    »Das FBR lügt!«, entgegnete ich wütend.


    »Ah!«, machte er und lächelte. »Das fühlt sich besser an, oder?«


    Er machte kehrt, doch ehe er ging, hielt er noch einmal inne.


    »Ember, ich musste nicht erst deine Akte im Zentralrechner sehen, um zu wissen, dass du hierhergehörst. Das wusste ich in der Sekunde, in der du zur Tür hereingekommen bist.«


    Er ging, und ich schäumte vor Wut. Ich gehörte nicht hierher, nicht jetzt, da jeder Soldat in der Gegend mich suchte. Ich gehörte nirgendwohin. Ich war eine Gefahr für unsere Sache, für Chase, für Sean und Billy. Ich war eine Gefahr für mich selbst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die MM mich schnappte.


    Ruckartig wandte ich mich von der Tür ab und trat das Erste, das in Reichweite war: einen Karton. Hellblaue Blusen und marineblaue Faltenröcke ergossen sich auf den schmutzigen Teppich. Die Heilsschwesternuniformen, die Cara mitgebracht hatte.


    Frustriert schnappte ich mir ein Handtuch und flüchtete ins Badezimmer. Ich wusch mein Haar, getrieben von einem beinahe wahnsinnigen Drang, mich zu säubern. Ich schnitt es auf Kinnlänge und färbte es im Waschbecken mit einer Flasche von etwas, das aussah wie Melasse, schwarz. Eine Tönung, die sich auswaschen sollte, sodass keine andersfarbigen Haaransätze auftauchen und die Aufmerksamkeit von Leuten erwecken konnten, die nach solch leichtfertigem Verhalten Ausschau hielten. Mir war klar, dass das nicht viel half. Die mussten wissen, dass ich mein Äußeres verändern könnte. Trotzdem, irgendetwas musste ich tun.


    Ich betrachtete mein verändertes Spiegelbild. Die großen braunen Augen, die denen meiner Mutter so ähnlich waren, und die Stupsnase, die wir gemeinsam hatten. Mehr denn je wünschte ich nun, ich könnte mit ihr sprechen.


    »Ihr dürft die nicht zuerst bedienen«, beklagte sich der Mann, der aussah wie jeder andere Geschäftsmann, der auf der Suche nach Arbeit die Straßen ablief: schief sitzende Brille, gelockerte Krawatte, ein Hemd, das aus der Hose hing. Über der Schulter trug er eine Einkaufstasche aus Leinen, und er deutete auf einen Bogen Papier, während er die Mitarbeiterin der Suppenküche anbrüllte.


    »Sehen Sie? Sehen Sie es sich an. Genau, Kopf runter, das ist ein braves Mädchen.«


    Die Frau hinter dem Tresen sah aus, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ich stand fünf Leute weiter hinten in der Reihe, die sich jedoch aufzulösen begann, seit der Mann die Stimme erhoben hatte, und nun hörten alle zu.


    Ich sah, wie meine Mutter von ihrem Arbeitsplatz als Freiwillige an dem Kühllaster, in dem die verderblichen Lebensmittel gelagert wurden, herbeieilte und sich die Hände an der Schürze abwischte.


    »Wo liegt das Problem, Sir?« Ich erstarrte, als ich ihren Tonfall wahrnahm; sie war nur einen Schritt von einer bissigen Bemerkung entfernt.


    »Ach, Gott sei Dank, endlich ein vernünftiger Mensch. Sehen Sie, diese Kerle da vorn bekommen die gleichen Rationen wie eine Familie. Als wären sie eine Familie.«


    Der Blick meiner Mutter huschte zu den beiden jungen Männern rechts von ihr. Einer zog den anderen an der Schulter und sagte: »Komm, lass uns verschwinden, ja?« Der andere war rot angelaufen und schüttelte den Kopf.


    »Und?«, fragte Mom.


    Der Mann schnaubte erzürnt. »Das sind sie offensichtlich nicht. Sehen Sie hier. Artikel 3. Die Heile Familie besteht aus einem Mann, einer Frau und Kindern. Alle anderen Kombinationen sind nicht unter dem Titel Familie zu führen«, verkündete er und zeichnete Anführungszeichen in die Luft. »Und ihre Anhänger sollten keine Vergünstigungen, keinen Arbeitsplatz, keine Ausbildung und keine Gesundheitsförderung jedweder Art erhalten.«


    »Ah, die Moralstatuten.« Sie nahm ihm das Papier ab, und der Mann nickte den Leuten um ihn herum rechtschaffen zu. Ich musterte derweil finster seinen Rücken, und meine Mutter las. »Ich sehe da nichts darüber, dass sie keine Mahlzeiten erhalten sollten«, sagte sie nach einer Weile.


    Mir wurde eiskalt. In Gedanken befahl ich ihr, den Mund zu halten. Dieser Mann war kein Soldat, aber konnte sie jederzeit melden, wenn ihm danach war. Er konnte auch über den Tisch springen und sie direkt attackieren.


    Der Mann lachte, bis ihm aufging, dass meine Mutter nicht gescherzt hatte. Die beiden Männer, um die es ging, verstummten. Ich drängelte mich nach vorn, ohne zu wissen, was ich tun könnte, sollte er ausflippen.


    »So ist es aber eindeutig gemeint«, beharrte er.


    »Eindeutig nicht«, entgegnete sie und beugte sich über den Tisch. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, was gemeint ist. Respekt. Und wenn Sie damit Probleme haben, dann empfehle ich Ihnen gern eine andere Suppenküche, die Leute bedient, die offenbar besser sind als der Rest von uns.«


    Ich lief rot an, teils aus Furcht, teils aus Stolz, und dieser Stolz erfüllte mich zur Gänze. Sie war so lebendig und energiegeladen in diesem Moment– ihre Miene forderte ihn regelrecht zu weiteren Protesten heraus. Ich spürte, wie mein Gesicht, das ihrem so ähnlich war, ihre Miene nachahmte, und dachte, ich sollte, wenn ich heimkäme, im Spiegel nachsehen, ob ich das Gefühl richtig gedeutet hatte.


    Der Mann machte kehrt, als wollte er davonstapfen, doch dann verzog er das Gesicht und kehrte an seinen Platz in der Reihe zurück. Meine Mutter war diejenige, die ihm seine Ration gab.


    »Sei nicht so ein Mädchen, Miller.« Sean schlug mit der Faust an die Tür und riss mich aus meiner Trance. »Du wirst noch gelyncht, wenn du das Bad noch länger blockierst.«


    Ich holte tief Luft, wohl wissend, dass ich mich nicht ewig verstecken konnte, und stellte mich den Dingen. Seans Gesicht durchlief eine Verwandlung, als er mich erblickte, und er blinzelte verwundert.


    »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er, als er sich erholt hatte. »Ich suche nach einer Brünetten, ziemlich klein und launisch, die vor ungefähr einer Stunde hier drin verschwunden ist.«


    Ich beugte mich an ihm vorbei zum Gang hinaus, um mich nach Chase umzusehen, aber er gehörte nicht zu der Gruppe, die vor Wallace’ Büro herumlungerte. Bei dem Gedanken daran, wie wir auseinandergegangen waren, zog sich mir das Herz zusammen.


    »Also«, setzte Sean vorsichtig an, »ziemlich verrückte Sache das alles.«


    »Jep.«


    »Willst du darüber reden?«


    »Nö.«


    Er tarnte sein Lächeln mit einem zielsicher eingesetzten Husten. »Becca sagt, wenn Mädchen nicht über ihre Gefühle sprechen, dann fallen sie tot um oder so.« Flapsig wedelte er mit einer Hand, und ich hätte beinahe lachen müssen, als ich sah, wie gut meine ehemalige Zimmergenossin ihn dressiert hatte.


    »Ich bin anders als die meisten.«


    »Wie schade«, sagte er und legte mir einen Arm um die Schultern. »Dabei wollte ich immer schon wissen, wie das aussieht: Tod durch emotionale Überlastung. Hört sich grausam an.«


    »Und scheußlich«, stimmte ich zu, froh, dass er da war, auch wenn mir nicht nach Reden zumute war. Ich wechselte das Thema. »Irgendetwas Neues über deinen Rekruten?«


    Auch er schien über den Themenwechsel erleichtert zu sein. »Anscheinend lebt er noch. Ich bringe ihn morgen rein.«


    Ich nickte und fragte mich, ob dieser neue Rekrut vielleicht irgendwelche Informationen über Tucker hatte oder darüber, warum Tucker uns verraten hatte.


    »Billy glaubt, er hätte in Chicago eine Widerstandszelle ausgemacht«, fügte er etwas schwungvoller hinzu. »Er hat eine Fahndungsliste des FBR für die Region entdeckt. Die meisten Gesuchten werden ›terroristischer Aktivitäten‹ beschuldigt«, berichtete er und zeichnete Anführungszeichen in die Luft.


    Irgendwie half es mir ein wenig, dass es Dinge gab, die ich zu tun hatte. Wir mussten Rebecca finden. Irgendwie, und selbst wenn mein Name groß und breit auf dem FBR-Bericht prangte, musste ich in die größte Basis im ganzen Land einbrechen. Was auch bedeutete, dass ich das Hotel verlassen und gesperrte Schnellstraßen passieren musste, ohne mich dabei erschießen zu lassen.


    Kein Problem.


    »Wie finden wir sie?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich wieder sehr ermattet. »Daran arbeite ich gerade. Inzwischen hat Wallace ein Treffen einberufen. Er wartet auf dich. Chase ist schon bei ihm.«


    Also war Sean gekommen, um mich zu suchen, nicht Chase. Vermutlich hatte ich es nicht anders verdient.


    Wallace’ Zimmer war nur zwei Türen weiter auf der rechten Seite. Argwöhnisch folgte ich Sean durch die Tür in den Raum mit der niedrigen Decke, der ohne Bett viel größer wirkte als meiner. Die Wände säumte überzählige Schmuggelware– vorwiegend Waffen und beschädigte Elektronikgegenstände. Mehrere nicht zusammenpassende Stühle waren hereingebracht worden und bildeten zusammen mit der mottenzerfressenen Couch einen Kreis um einen ramponierten Kaffeetisch voller Batterien, halb abgebrannter Kerzen und Munition. Die anderen hatten sich bereits eingefunden. Houston und Lincoln waren da, Riggins, Billy, Wallace und ein halbes Dutzend anderer.


    Und Chase. Ihm sackte der Unterkiefer herab, als er mich erblickte. Verlegen strich ich mein kurzes, schwarzes Haar glatt und bemühte mich um eine aufrechtere Haltung. Als Lincoln anerkennend pfiff, presste Chase die Faust an die Zähne und wandte sich ab.


    »Glückwunsch, Ms Miller«, sagte Wallace. »Hätte ich den Latrinendienst nicht bereits auf Lebenszeit an Billy vergeben, würde er jetzt dir gehören.«


    Ich sog die Wange ein, aber mir war nicht danach, mich zu entschuldigen. Derweil zeigte Lincoln auf Billy und lachte.


    »Uns bietet sich eine einzigartige Gelegenheit«, fing Wallace an. »Ms Miller ist auf magische Weise in den Zentralcomputer zurückgekehrt. Jetzt können wir diese Gelegenheit verstreichen lassen oder etwas damit anfangen.«


    Das Wort Gelegenheit vermittelte mir ein äußerst ungutes Gefühl.


    »Ich möchte Ember in die Stadt schicken«, verkündete Wallace.
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    »WAS?« Chase sprang von seinem Platz auf, und die Muskeln an seinem Hals zuckten heftig, während ich im Gegenzug erstarrte.


    »Das ist kein Befehl, es ist ein Vorschlag«, fuhr Wallace seelenruhig fort. »Aber ehe du antwortest, solltest du wissen, dass das die größte Chance ist, die wir je hatten, um diesen blauen Dreckskerlen zu beweisen, dass es Menschen gibt, die tapfer genug sind, sich ihnen entgegenzustellen.«


    »Die wissen sofort, wer sie ist«, protestierte Chase, die Hände zu Fäusten geballt. »Ihr Foto wurde bereits veröffentlicht.«


    »Ganz genau«, sagte Wallace. »Welche bessere Identifizierung könnte es geben als ein Fahndungsfoto vom FBR?«


    Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass das der Punkt war, dass ich erkannt werden sollte, um allen zu zeigen, dass ich entkommen und am Leben war und mich zur Wehr setzte. Furchtlos. Es kam mir vor wie das komplette Gegenteil all dessen, was Chase mich während unserer Flucht gelehrt hatte.


    Und inmitten des Chaos in meinem Kopf dachte ich an meine Mutter, wie sie sich dem Mann in der Suppenküche gegenüber behauptet hatte.


    »Was genau bedeutet das?«, hörte ich mich sagen.


    Chase drehte sich um und starrte mich fassungslos an.


    Ein Grinsen breitete sich in Wallace’ unrasiertem Gesicht aus. »Nichts Außergewöhnliches. Nur die Mission, zu der ich Riggins und Banks morgen so oder so losgeschickt hätte. Wir haben ein Paket in der Zeltstadt abzuholen, das zum Checkpoint gebracht werden muss. Keine hochtrabenden Ansprachen, keine dramatische Enthüllung. Wir wollen nur, dass ein paar Leute dich sehen.«


    »Wie lautet der Name des Pakets?«, fragte ich. »Es ist doch ein Mensch, nicht wahr?«


    Unbehagen breitete sich im ganzen Raum aus, Augen huschten hin und her, und die Anwesenden rutschten unruhig auf ihren Plätzen hin und her. Dem Paket einen Namen zu geben, machte es so real. Machte es zu einem lebenden, atmenden Wesen. Und zu einem sterbenden, wenn wir nicht vorsichtig genug waren. Plötzlich war ich nicht mehr so sicher, ob ich den Namen wirklich wissen wollte.


    Wallace, den ich offenbar unvorbereitet erwischt hatte, zögerte. »Das hat sie nicht gesagt. Wir wissen nur, dass ein Schleuser sie über die Grenze in die Rote Zone bringen soll. Umgehend.«


    Nach dem Krieg waren viele Rote Zonen ausgerufen worden, aber die Ostküste war das erste und bei Weitem größte evakuierte Gebiet im ganzen Land.


    »Sind die Soldaten hinter ihr her?«, fragte Riggins.


    »Wahrscheinlich«, entgegnete Wallace. »Damit hast du auch so deine Erfahrungen gemacht, nicht wahr, Miller?«


    Ich schluckte.


    »Nein«, ließ sich Chase unerbittlich vernehmen. »Es wurde ein Code 1 ausgegeben. Jeder kann sie für einen Lebensmittelberechtigungsschein eintauschen. Und wenn ein Soldat sie sieht…«


    »Wenn Wallace mich rausschickt, bist du nie so besorgt«, kommentierte Riggins.


    Chase ignorierte ihn.


    »Für Leute wie uns ist immer irgendwo ein Code 1 in Kraft«, sagte Wallace. »Außerdem umgebe ich sie mit allen Leuten, die wir entbehren können. Banks muss dem Rekruten auf den Platz folgen, also kann er sie begleiten. Houston und Lincoln auch. Riggins wird ihnen folgen.«


    Als wäre es nicht gefährlich genug für mich, das Wayland Inn zu verlassen, sollte auch noch Riggins, von dem ich annahm, dass er mich hasste, für meine Sicherheit sorgen. Toll.


    »Ich gehe nicht in die Zeltstadt«, sagte Sean, der mich aus den Augenwinkeln aufmerksam beobachtete.


    »Und ich putze keine Fenster«, konterte Wallace. »Morgen gehst du.«


    Chase beugte sich zu Wallace hinüber, sprach aber laut genug, dass wir alle ihn verstehen konnten.


    »Tu das nicht.«


    Wallace strich sich mit einer Hand über das Stoppelkinn. »Wollt ihr euch lieber für den Rest eures Lebens verstecken? Versauern?«


    »Tust du das etwa nicht?«, gab Chase zurück. »Warum gehst du nie raus, Wallace? Ist dein Leben so viel wertvoller als ihres?«


    Gespannte Stille erfüllte den Raum. Meine Wangen brannten, beinahe, als wäre Chase’ Ausbruch der meine gewesen. Niemand forderte Wallace so heraus, auch nicht, wenn er damit recht gehabt hätte.


    »Das grenzt an Befehlsverweigerung«, bemerkte Riggins.


    »Da hast du verdammt recht.« Wallace trat auf Chase zu, kleiner, schmaler, aber furchtlos. »Jemand muss hierbleiben, Jennings. So funktioniert das eben. Wenn du denkst, du bist Manns genug dafür, dann, bitte, bleib du hier und warte, dann wirst du sehen, wie leicht das ist.«


    »Ich bin dabei.« Mir war nicht einmal bewusst, dass ich diese Worte ausgesprochen hatte, bis Seans Kopf zu mir herumschnellte.


    »Du machst doch Witze, oder?«, fragte er kaum hörbar. »Eine neue Frisur macht dich nicht immun gegen Kugeln, Ember.«


    »Wann geht es los?« Ich fing an, erwartungsvoll zu zittern. Ich wollte so schnell wie möglich losziehen, damit ich es mir nicht noch anders überlegen konnte. Riggins klatschte in die Hände und sah ehrlich beeindruckt aus. Chase’ Blick brannte ein Loch in meinen Körper. Ich dagegen konnte ihn überhaupt nicht ansehen.


    Wallace’ schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sobald die Ausgangssperre aufgehoben ist.«


    »Hört sich spaßig an«, sagte eine weibliche Stimme an der Tür. »Wo muss ich unterschreiben?«


    Ruckartig drehte ich mich zu der Stimme um. Cara.


    Sie sah ein kleines bisschen lädiert aus– ihre Klamotten waren so dreckig, wie es die der anderen auch gewesen waren, und ihr Haar war mit getrocknetem Schweiß verklebt. Auch wenn sie mich kaum eines Blickes würdigte, war ich erleichtert, sie lebendig wiederzusehen.


    »Was ist passiert?« Lincoln stürzte sich quer durch den Raum auf sie und zog sie in seine Arme. Sie lachte und tätschelte seinen Rücken.


    »Musste mich nur eine Weile bedeckt halten«, sagte sie. »Ich habe euch zwei aus den Augen verloren, und dann hat der Sniper den Rekrutierungsplatz unter Feuer genommen, also habe ich mich verkrochen und gewartet, bis Ruhe eingekehrt ist.«


    »Kluges Mädchen«, lobte Wallace. Die Besprechung bezüglich der morgigen Mission war damit vorerst erledigt. Ehe ich den Raum verließ, sah ich mich noch einmal zu Chase um, der nun allein am Fenster stand und hinausblickte. Ich dachte, er würde versuchen, mich aufzuhalten; ich wollte, dass er es versuchte. Aber er tat es nicht.


    An meiner Entscheidung hätte er vermutlich so oder so nichts ändern können.


    »Ember? Ember!«


    Ich rannte auf die Stimme meiner Mutter zu, die irgendwo vor dem Haus ertönt war. Zuvor war ich den beiden Soldaten zu ihrem Schlafzimmer gefolgt, wo sie die Schubladen ihrer Kommode herausgezogen hatten und nun in ihren Kleidern herumwühlten.


    »Mom!« Wir kollidierten; meine Arme schlossen sich um ihre Taille, und ich drückte meine Tränen in ihre Bluse. Sie schob mich von sich, als die Soldaten wieder in Sicht kamen.


    »Was ist hier los?«, verlangte sie zu erfahren.


    »Routineinspektion, Ma’am«, sagte der erste Soldat. Im Schulterbereich seiner Uniform waren immer noch Falten zu sehen, die den Eindruck vermittelten, er hätte sie gerade erst aus der Packung genommen.


    »Was fällt Ihnen ein, in mein Haus einzudringen, während meine Tochter allein zu Hause ist?«


    Er warf seinem Partner einen nervösen Blick zu, woraufhin der vortrat. Etwas an ihm kam mir vertraut vor, etwas, das ich nicht einordnen konnte. »Gemäß dem Erneuerungsgesetz benötigen wir dazu keine Erlaubnis von Ihnen, Ma’am. Außerdem, falls Sie Kinderbetreuung benötigen, die Amerikanische Kirche bietet einen kostenlosen Betreuungsdienst an.«


    Ich löste mich von meiner Mutter, und meine Arme fielen herab. Ich war elf, und ich brauchte keinen Babysitter.


    Das Gesicht meiner Mutter war blass vor Zorn. »Sagen Sie mir nicht, wie ich mein…«


    »Also«, fuhr der Soldat fort. »Gibt es hier jemanden, mit dem ich reden kann? Ihren Mann vielleicht. Wann kommt er nach Hause?«


    Nie zuvor hatte ich sie sprachlos erlebt. Die Soldaten sahen einander an, und der erste machte sich eine Notiz auf dem Klemmbrett, das er in der Hand hielt.


    »Also gut«, sagte der, der mir so vertraut vorkam. »Sie sind heute in siebzehn Punkten nicht konform zu den Moralstatuten. Da dies das erste Mal ist, werden wir nur eine Verwarnung aussprechen, aber beim nächsten Mal erwartet Sie eine Geldstrafe für jeden einzelnen Verstoß. Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


    Ich starrte ihn immer noch stumm an. Seine Züge waren allzu scharf, das Haar golden, die Augen smaragdgrün und hypnotisch wie die einer Schlange.


    »Wovon redet er?«, fragte ich, obwohl ich mich an die Schulversammlung letzte Woche erinnerte, bei der ein Soldat, älter als diese beiden, mit uns über das Federal Bureau of Reformation und die Moralstatuten gesprochen hatte. »Neue Regeln«, hatte er sie genannt. »Für eine bessere Zukunft.«


    Ich hatte meiner Mutter von den neuen Regeln erzählt, und sie hatte gelacht. Das gleiche bittere Lachen wie damals, als sie ihren Job verloren hatte. So, als wäre das alles eine Art kranker Witz und würde niemals real werden. In diesem Moment war mir klar, dass ich den Regeln mehr Beachtung schenken musste, um unser beider willen.


    »Natürlich können wir uns auch anders einigen«, sagte der Soldat mit den grünen Augen. Dann beugte er sich vor und ergriff mein Gesicht. Sein Daumen strich sanft über meine feuchte Wange. Mein Blick sank herab zu seiner goldenen Namensplakette, auf der in perfekten schwarzen Buchstaben der Name MORRIS prangte.


    Ich kenne dich. Ich hätte Angst haben sollen, aber ich war so gebannt von der Berührung, dass ich gar nicht merkte, wie sich seine Finger um meine Kehle schlossen, bis es zu spät war.


    Ich erwachte wie der Blitz, keuchend, mich windend, herausgerissen aus dem Albtraum von einer Hand, die sich um mein Fußgelenk schloss und eine neue Woge der Panik hervorbrachte. Die dünne, zerrissene Decke spannte sich um meine Taille. Ich rutschte zurück, bis mein Kopf an die Wand knallte und ich Sterne sah.


    »Ember.« Chase’ vertraute Stimme lockte mich, aus der Deckung zu kommen. »Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Es war nur ein Traum.«


    Ein Traum? Darauf konnte ich nicht vertrauen. Immer noch spürte ich den Druck, der mich an Ort und Stelle festhielt. Und ich fühlte die Stimme in meinem Inneren, die meine Zunge gegen die Zähne drückte und zu einem Schrei ansetzte.


    Das war der letzte Laut, den ich gehört hatte, bevor sich Tucker Morris’ Finger um meinen Hals geschlossen hatten.


    Nun saß ich an der oberen Ecke meines Betts, die Knie fest an die Brust gezogen. Ohne eine brennende Kerze konnte ich nur einen minimalen Unterschied in dem schattigen Dunkel an der Stelle erkennen, an der Chase am anderen Ende der Matratze saß.


    Er schaltete die Taschenlampe ein und legte sie wie eine Friedensgabe neben meine Füße. In ihrem Licht konnte ich den ganzen Raum klar erkennen. Die knotige, kahle Matratze und den alten Sessel, in dem er schlief. Unsere Schuhe und der Rucksack, die neben der Tür bereitstanden. Die bröckelnde Trockenmauer.


    Morgen würde ich zum ersten Mal seit einem Monat zur Vordertür hinausgehen, und ich würde möglicherweise nicht zurückkehren.


    »Angst zu haben ist in Ordnung.« Es war, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    »Ich habe keine Angst«, log ich, ohne zu wissen, warum.


    »Schon gut«, sagte er gedehnt. »Ich sage ja nur, dass es in Ordnung wäre, solltest du Angst haben.«


    Ich legte das Kinn auf die Knie und sehnte mich nach der Vertrautheit meines eigenen Betts. Nach dem schmeichelnden Gefühl meiner eigenen Laken, dem perfekten Gewicht meiner eigenen Decke. Ich vermisste mein Zuhause.


    »Warum hat er mich verraten, dich aber nicht?«, flüsterte ich.


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete er seufzend. »Aber er hätte es nicht getan, wenn es nicht in irgendeiner Weise zu seinem Vorteil gewesen wäre. Mich wundert nur, dass er sich damit so viel Zeit gelassen hat.«


    Es war schon sonderbar, dass jemand einen ganzen Monat auf solch einer Information hockte, ehe er den Mund aufmachte.


    »Wie sollte es zu seinem Vorteil sein, zu beichten, dass ich während seiner Schicht geflohen bin?«, überlegte ich laut. Vielleicht hatte jemand anderes herausgefunden, was passiert war, und Tucker unter Druck gesetzt. Meine Gedanken huschten zu der Zivilistin, die in der Haftanstalt arbeitete– Delilah. Sie war die einzige andere Person, die wusste, dass wir verschwunden waren, aber ich bezweifelte, dass sie etwas hatte durchsickern lassen. Sie hatte viel zu viel Angst vor Tucker, um irgendetwas zu sagen, was ihn hätte in Schwierigkeiten bringen können, wie zum Beispiel, dass wir während seiner Schicht entkommen waren.


    Chase schüttelte den Kopf. »Ich werde daraus nicht schlau.«


    Wir schwiegen, lauschten den Sirenen, die verrieten, dass irgendwo in der Innenstadt Leute zusammengetrieben wurden, die die Ausgangssperre missachtet hatten, und dem derben Gelächter, das plötzlich in einem Raum am Ende des Gangs laut wurde. Als Chase sich bewegte, erinnerte mich das leise Rascheln von Stoff an das letzte Mal, als wir allein im Dunkeln gewesen waren, und an die Distanz, die seither zwischen uns herrschte. Gepeinigt fragte ich mich, ob er jetzt zu seinem Sessel zurückgehen oder womöglich den Raum verlassen würde, aber stattdessen glitt er mit dem ganzen Körper auf das Bett und sah mich an, und das Weiß seiner Augen erglühte im Licht der Taschenlampe.


    »Ich kenne da eine Geschichte«, sagte er mit vage unsicherer Stimme. »Die hilft mir manchmal beim Einschlafen.«


    Ich nickte ihm aufmunternd zu.


    »Gut«, fing er an und rückte noch näher. »Ich war…«


    »Es war einmal«, soufflierte ich. Er senkte den Blick und zupfte lächelnd an den Fäden herum, die am Ende seines Hosenbeins baumelten.


    »Genau. Es war einmal ein acht Jahre alter Junge, der in diese…diese weit entfernte Stadt ziehen musste. Das alles ist vor langer Zeit passiert, als die Leute noch haufenweise Zeug herumzukarren hatten, also haben sie einen großen Lastwagen gemietet, um ihre Sachen zu transportieren.«


    Mir ging durch den Kopf, dass alles, was wir heute noch besaßen, in einer einzigen Tasche Platz fände. Er drehte sich um, sodass wir in dieselbe Richtung blickten, und stützte sich, gerade einen halben Meter von mir entfernt, auf die Ellbogen. Seine Füße reichten über die Matratze hinaus.


    Die Hände, die ich gerade noch fest zusammengefaltet hatte, entspannten sich.


    »Wir…ich meine, sie fuhren zwei Tage lang, bis sie zu dem Ort kamen, den der Vater der Familie auf Bildern gezeigt hatte. Alles schien in Ordnung zu sein; auf jeden Fall groß. Der Junge bekam sein eigenes Zimmer. Aber das Beste war das alte Spukhaus weiter oben an der Straße.« Er grinste. »Ein klassisches Spukhaus. Es gab sogar einen alten Friedhof. Also ging er hin, um es sich anzusehen, aber da war dieser andere Junge– in einem rosaroten Hemd–, der aus dem Gebüsch sprang und ihm sagte, er solle verschwinden, weil, stell dir vor, es dort nicht sicher war.«


    Vage tauchte das Hemd in meiner Erinnerung auf– ein Artefakt aus einem anderen Leben.


    Er lachte trocken, ließ sich ganz zurückfallen und drehte sich auf die Seite, sodass sein Kopf auf seiner Hand ruhte. Zögernd nahm ich eine spiegelbildliche Haltung ein und legte den Kopf auf meinen angewinkelten Arm. Er war immer noch einen halben Meter entfernt, blickte aber nun auf mich herunter.


    »Wie sich herausgestellt hat, war er eine sie; sie hatte sich selbst das Haar geschnitten. Hat irgendwas darüber erzählt, sie sei mit Kaugummi eingeschlafen. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass das eine Menge Kaugummi gewesen sein…«


    Ohne nachzudenken rammte ich ihm ein Knie in die Rippen. Er zuckte zusammen. Ich hatte nicht daran gedacht, dass man ihm während der Haft die Rippen gebrochen hatte, aber er fing gleich an zu lachen, sodass ich keine Notwendigkeit verspürte, mich zu entschuldigen.


    Seine Hand aber blieb auf meinem Unterschenkel liegen und drückte mein Schienbein an seinen Körper. Ich schluckte. Ich konnte ihn spüren, nicht so, als würde uns eine gläserne Mauer trennen, sondern hier, direkt bei mir.


    »Jedenfalls, dieses Mädchen war eindeutig verrückt, wie es da mit dem rosaroten Hemd und dem Jungenhaarschnitt so ganz allein herumlief, also ließ unser Held zu, dass es versuchte, ihn herumzukommandieren, und sagte ihm, es solle ihn doch besser hineinlassen, denn offensichtlich spuke es an diesem Ort, und das müsse er untersuchen, anderenfalls…ich weiß nicht, wer weiß, was hätte passieren können. Und so gingen sie hinein…«


    Ich lächelte.


    »Und dann hat sich herausgestellt, dass das der beängstigendste Ort war, den er je in seinem Leben gesehen hatte. Kein sicherer Ort für kleine Mädchen. Ihm ging es natürlich gut. Absolut gut. Aber es wäre nicht richtig gewesen, ein Mädchen zu nötigen, sich an diesem Ort aufzuhalten, also behauptete er, er hätte die Mutter des Mädchens rufen hören. Nur, damit es sich nicht mies fühlte, weil es so ein Baby war.«


    Ein Kichern stieg in mir auf.


    Allein wäre ich nie mutig genug gewesen, dieses alte Haus zu betreten, aber als Chase aufgetaucht war, fest entschlossen, nachzusehen, was sich hinter den weißen Pfosten und den zerbrochenen Fensterläden verbarg, hatte ich nicht Nein sagen können. Ich hatte nicht gewusst, dass der säuerliche Geruch vom Asbest stammte und dass die Adern, die sich unter den Tapeten hindurchzogen, Termitenschnellwege waren. Mit sechs Jahren denkt man nicht an so etwas. Man denkt nur daran, dass sich Furcht in der Mitte spalten ließ wie eine Orange, sodass jeder die Hälfte davon essen konnte.


    Er zog mich etwas näher an sich heran, und ich ließ es ohne Gegenwehr geschehen.


    »Du wirst nie erraten, wo das Mädchen gewohnt hat.«


    Wir lächelten beide, und erst, als das Lächeln verblasste, erkannte ich, dass seine Hand an der Außenseite des Beins zu meiner Hüfte emporgewandert war und seine Finger langsam kleine Kreise zogen, die sich durch meine Jeans brannten. Ich fragte mich, wie sich die Berührung wohl auf meiner nackten Haut anfühlen würde.


    Mit den Fingern strich er mir die dunklen, kurzen Ponyfransen von der Stirn und drückte mir sanft die Lippen über die Brauen.


    »Ich weiß noch, wer du warst, auch wenn du es vergessen hast«, sagte er.


    Meine Lider wurden schwer, und in meinem letzten bewussten Moment fühlte ich die Wärme seiner Hand auf meinem Bein, die Schwere der Berührung, die mich real machte. Zu mehr als einem bloßen Schatten. Zu mehr als einer bloßen Erinnerung.


    Allein in unserem Zimmer, zog ich mich an und starrte die kahle Wand an, wünschte, sie würde meinen Geist zu einem klaren Gedanken inspirieren. In meinem Gehirn ging es vor gespannter Erwartung an das, was der Tag bringen mochte, drunter und drüber, und doch kehrte ich immer wieder zu demselben Bild zurück: zu der Arrestzelle in der Basis. Der sterile Boden, die durchgelegene Matratze, die nach Bleiche und Erbrochenem stank, die summende, flackernde Deckenbeleuchtung. Und Tucker Morris, der am Türpfosten lehnte, und seine grünen Augen sagten: Ich wusste, dass du zurückkommen würdest.


    Ich sagte mir, dass ich schon einmal eine Haft unter seiner Aufsicht überlebt hatte, und konzentrierte mich auf meine Mission.


    Mit zitternden Händen knöpfte ich die gestärkte Bluse zu, schloss den Reißverschluss des kratzenden Wollrocks und band mir das Dreieckstuch mit einem Seemannsknoten um den Hals. Ich fragte mich, was wohl Ms Brock, die Rektorin in der Reformschule für Mädchen, denken würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte, wie ich– freiwillig– in eine Uniform schlüpfte, gegen die ich mich damals so leidenschaftlich gewehrt hatte.


    Flackerndes gelbes Licht verkündete das Ende der Ausgangssperre und jagte mir einen solchen Schrecken ein, dass ich zusammenzuckte.


    Houston und Lincoln waren mit Cara bereits losgezogen, um unseren Weg nach FBR-Soldaten auszukundschaften. Wir sollten als Nächste gehen, gefolgt von Sean in der Uniform eines Soldaten und Riggins in Straßenkleidung. Sean sollte uns außerhalb der Zeltstadt treffen, die anderen würden im Hintergrund bleiben und nach Gefahren Ausschau halten.


    Ich ging zur Tür hinaus und hatte sogleich Chase vor mir. Ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über sein Gesicht, als er sah, dass ich mich bereits umgezogen hatte; offensichtlich hatte er gehofft, dass ich die Sache doch nicht durchziehen würde. Er richtete sich zu voller Größe auf. Das MM-Abzeichen– die U.S.-Flagge über dem Kreuz– prangte auf der Tasche seiner blauen Splitterschutzweste, gleich über dem Namensschild mit der Aufschrift VELASQUEZ, und seine Hose wölbte sich über den frisch gefetteten schwarzen Stiefeln. In der gestohlenen Uniform sah Chase beinahe genauso aus wie damals, als er meine Mutter festgenommen hatte.


    Mir ging auf, dass er nie gesagt hatte, er würde mich begleiten. Manche Dinge mussten eben nicht laut ausgesprochen werden.


    Ehe ich es mich versah, standen Sean, Chase und ich schon in der leeren Lobby vor der doppelflügeligen Tür. Dank der schweren Regenwolken war es nach wie vor dunkel, und ich war froh über die zusätzliche Tarnung, als ich die Hand auf das Glas legte, die Tür öffnete und fühlte, wie mich die kühle, neblige Morgenluft hinaus in die Gefahr locken wollte, während die Vertrautheit des dritten Obergeschosses mich zurückrief.


    »Die Schwestern hier sind anders«, sagte Sean. »Erinnerst du dich an Brock? Sie hatte die Befehlsgewalt über die Soldaten in der Reformschule– du hättest es nie erlebt, dass die den Kopf eingezogen hätte. In den Städten sind die Schwestern für die Wohlfahrt tätig. Muster des Gehorsams. Sie haben Macht, aber nicht über FBR-Soldaten. Sie sind genau die Frauen, die die Statuten verlangen, kapiert?«


    Dienstbar. Respektvoll. Rückgratlos.


    »Kapiert«, sagte ich.


    Er hielt inne und drückte meinen Arm. »Ihr geht jetzt besser.«


    Ich schluckte. »Bye, Sean.«


    »Ich bin gleich hinter euch.« Er zögerte. Dann wandte er sich von der Tür ab, als wollte er uns gar nicht hinausgehen sehen. Ich war froh darüber. Anderenfalls hätte er mich nur noch nervöser gemacht.


    »Ember«, setzte Chase an und schüttelte dann den Kopf. »Bleib einfach immer bei mir, ja?«


    Er wollte noch etwas anderes sagen, aber ich gab ihm keine Chance, es zu tun. Ich nickte nur und stieß endgültig die Tür auf.


    Einen Moment lang stand ich nur auf der dunklen Straße, hielt die Luft an und rechnete damit, dass irgendetwas Weltbewegendes passierte. Ganz so, als würde die ganze MM nur darauf gewartet haben, dass ich mein Gesicht zeigte, damit sie mich erschießen konnten. Aber nichts geschah.


    Neben mir verwandelte sich Chase. Seine Miene wurde düster, sein Blick einschüchternd. Als wir uns in Bewegung setzten, war ich bei jedem seiner zielstrebigen Schritte gezwungen, mich zu beeilen, um ihn nicht zu verlieren, während ich, den Blick gesenkt, einen guten Meter hinter ihm ging, weil eine Frau niemals Seite an Seite mit einem Soldaten einherschritt.


    Als wir die Ecke erreichten, setzte leichter Regen ein. Die Wolken schienen noch tiefer zu hängen, und der Regen bedeckte meine Unterarme und meinen Nacken mit einer prickelnden Nässeschicht, unter der sich meine Haut kratzig und irgendwie fremd anfühlte. Ohne zu zögern, bogen wir in eine feuchtkalte Gasse mit umgestoßenen Mülltonnen und streunenden Tieren ein. Beinahe wäre ich über den Fuß eines Mannes gestolpert, der unter einem plattgedrückten Karton hervorragte. Bei jedem Laut– dem Flattern von Taubenschwingen, einem Klappern aus einem Müllcontainer– schlug mir das Herz bis zum Hals. Mein Blick schweifte umher, doch niemand schien uns zu sehen. Was gut war. Vorerst.


    Endlich mündete die Gasse in eine Straße, die dem Stadtplatz von Knoxville schräg gegenüber lag. Zwei Soldaten hatten am Eingang zum Platz Position bezogen, wurden aber von den Worten RETTE UNS, SNIPER abgelenkt, die jemand mit Sprühfarbe auf die Fassade eines leer stehenden Ladens geschrieben hatte. Erstaunt über das Gefühl von Anerkennung, das der Anblick in mir auslöste, gaffte ich den Schriftzug aus großen Augen an, ehe ich den Blick wieder auf den Boden richtete.


    Hastig zogen wir weiter. Die Soldaten drehten sich nicht einmal um.


    Ich tappte um abbruchreife Gebäude herum und bemühte mich nach Kräften, den Chor des Stöhnens und Wimmerns auszublenden, der aus den formlosen Haufen zerfetzter Kleidung überall zwischen den roten Ziegelsteinen ertönte. Obdachlose Zivilisten, Immigranten aus den zerstörten Städten, die auf der Suche nach Hilfe oder Erbarmen hergekommen waren. In dem böigen Wind kauerten sie sich zusammen, um Energie zu sparen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte Sean einen Aufstand angezettelt, aber jetzt war es hier so still und trist wie bei einer Beerdigung. Nun, da die MM die Rationen zurückhielt, gab es, vom Verhungern abgesehen, wenig zu tun.


    Ich warf einen Blick zurück, aber die Soldaten folgten uns nicht. Wir passierten aufgegebene Geschäfte, in denen sich Obdachlose eingenistet hatten, und das große Schild über einem leeren Laden mit der Aufschrift PFLICHTGOTTESDIENST SIEBEN UHR ABENDS, und ich dachte an die Kirche, in die ich meine Mutter gescheucht hatte, nachdem wir einen Strafbefehl nach Artikel 1 erhalten hatten, weil wir es versäumt hatten, unserer nationalreligiösen Pflicht nachzukommen. Während ich dem Protokollführer der Kirche unsere Namen genannt hatte, hatte meine Mutter Kekse vom Begrüßungstisch gestohlen.


    Vor Chase machten die Leute den Weg frei; niemand sah uns zweimal an.


    Den Blick auf Chase’ Fersen geheftet, folgte ich ihm nach links. Vor mir auf dem Gehsteig drängelte sich eine Gruppe Leute um eine Regentonne und schöpfte die schmutzige Brühe mit einer rostigen Blechdose, die an einer Metallkette hing. Die meisten wiesen Merkmale der Mangelernährung auf. Hohle Wangen, aschfahle Haut. Dagegen wirkten ihre Körper beinahe aufgeblasen dank der vielen Kleidungsschichten. Vertrauen war dieser Tage ein rares Gut; alles, was man nicht ständig unter Kontrolle hatte– und folglich am Leibe trug–, war leichte Beute.


    Ein Kerl, der nur noch aus Haut und Knochen bestand, löste sich aus der Gruppe und kam auf mich zu. Eingesunkene Augen wanderten hungrig über meine Tarnung. Unter seinem löchrigen Pullover lugte das Sommerkleid eines Mädchens hervor, und für einen Moment kamen mir die Statuten in den Sinn, die man mir in der Reformschule eingehämmert hatte. Kleidung zu tragen, die dem eigenen Geschlecht nicht angemessen war, konnte als Verstoß gegen Artikel 7 gewertet werden.


    Innerlich bereitete ich mich darauf vor, enttarnt zu werden, ergriffen von der endlosen Furcht, dass die Enthüllung nicht unseren Vorstellungen gemäß stattfinden würde.


    »Haben Sie etwas zu essen, Schwester? Ist schon zwei Tage her…«


    Er wusste nicht, wer ich war, und ich ertappte mich dabei, nicht nur erleichtert, sondern auch ein wenig enttäuscht zu sein.


    Als meine Eskorte sich umdrehte, zog der Mann den Kopf ein und huschte zurück in die Anonymität der provisorischen Zufluchten. Ich wischte mir die schweißnassen Hände an meinem Faltenrock ab und quetschte einen Finger hinter den engen Kragen der hochgeschlossenen Bluse.


    »Nicht jetzt«, sagte Chase kaum hörbar und deutete mit einem Nicken auf eine Einheit Soldaten vor einem geräumten Bereich, der mit gelbem Absperrband abgeriegelt war. Der Betonboden innerhalb der Absperrung war voller roter und schwarzer Flecken. Der Tisch, an dem die Soldaten die neuen Rekruten geworben hatten, war in der Mitte durchgebrochen und mit einer klebrigen, dunkelroten Masse bedeckt, die Staub und Laub anzog. Die MM hatte ihn ungeachtet dessen, was passiert war, dort gelassen, als wollten sie die Zivilisten geradezu herausfordern, dreist den Tod eines Soldaten zu feiern.


    Dahinter, an der Seite eines Gebäudes, erkannte ich eine Gruppe von drei Linien in dem gleichen Neongrün, mit dem das RETTE UNS, SNIPER geschrieben worden war.


    Weiter hinten auf dem Platz läutete eine Glocke, und ich erschrak. Obwohl die meisten Leute ihr Frühstück längst abgeschrieben hatten, schien es doch noch ein paar Rationen zu geben. Mit neuer Kraft sprangen die Hungernden aus den Ruinen und rannten wie verrückt zur Suppenküche.


    Ich wich einer heranrasenden Familie aus und hielt auf einen silberfarbenen Bus in der entgegengesetzten Richtung zu, in dem Freiwillige im Austausch gegen Essensmarken Blut spenden konnten. Er stand quer zwischen zwei Gebäuden und kennzeichnete die Zufahrt zur Zeltstadt, genau, wie Sean gesagt hatte. Ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN hing so tief an dem Fahrzeug, dass viele die Gelegenheit genutzt hatten, es zu bespucken.


    Wir gingen an dem Bus entlang zu einem großen Müllcontainer, der überquoll von den Abfällen, die für die Menschen auf ihrer Suche nach Obdach und Wärme keinen Nutzen mehr hatten: Glasscherben, feuchtes Papier und Lebensmittel, die zu verdorben waren, um sie noch zu essen. Der Müll roch ranzig wie Moder und Erbrochenes. Unwillkürlich rümpfte ich die Nase.


    Verborgen in einer Nische zwischen dem Bus, dem Gebäude und dem Müllcontainer lag der Treffpunkt, und ein rascher Blick verriet, dass wir als Erste eingetroffen waren.


    »Sean müsste eigentlich schon hier sein.« Ungeduldig klapperte ich mit den Absätzen. Chase’ Miene verfinsterte sich, und ich folgte seinem Blick zu einem Busfenster, an dem fünf Bilder klebten.


    John Naser, alias John Wright. Robert Firth. Dr. Aiden Dewitt. Patel Cho.


    Ember Miller. Und unter meinem Bild stand in Fettschrift: ARTIKEL 5.


    Ich fühlte einen Druck auf der Brust, der mir den Atem raubte, als würde eine riesige Faust meine Lunge zusammenpressen. Zu wissen, dass das Bild existierte, war eine Sache, es selbst zu sehen eine andere. Ein Teil von mir wollte es einfach abreißen, verbrennen, aber das durfte ich nicht, denn das war der einzige Grund, warum wir hier waren.


    Eine Bewegung am Ende des Busses holte mich zurück in die Gegenwart. Chase und ich drehten uns in der Erwartung, den Rest unseres Teams dort vorzufinden, ruckartig um.


    »Äh, Schwester?«, kiekste eine leise Stimme.


    Sie gehörte einer kleinen, pummeligen Frau, höchstens zwanzig Jahre alt, deren Gesicht eine fahle Kraterlandschaft war, die an die Mondoberfläche erinnerte. Ihre Augen waren rund, und sie bedeckte ihren Mund mit beiden Händen. Mein Bauch krampfte sich zusammen, als ich erkannte, dass sie die gleiche marineblaue Uniform trug wie ich.


    Wir wollten von einigen Leuten gesehen werden, aber nicht von denen, die für die MM arbeiteten.


    Chase’ Hand ruhte auf seiner Waffe, während er an ihr vorbei nach Soldaten Ausschau hielt. Der Blick der Schwester wanderte von mir zu ihm und wieder zu mir. Sie kennt unsere Gesichter, dachte ich, aber dann fiel mir ein, dass sie mich Schwester genannt hatte. Sie hatte die Fahndungsfotos von uns nie gesehen. Beinahe hätte ich gelacht, als mir klar wurde, was in ihrem Kopf vorgehen musste: ein FBR-Soldat und eine Schwester, die sich an ein menschenleeres Plätzchen schleichen wollten. Gar nicht gut.


    Uns blieb keine Zeit, uns eine Strategie zu überlegen. Wir mussten handeln, ehe sie es tat. Sean war Minuten hinter uns, und sollte diese Schwester ihre Freunde herbeirufen, blieben uns nur noch wenige Augenblicke, bis die Soldaten hier wären.


    Mit einem flüchtigen Blick auf Chase huschte ich zu ihr und achtete darauf, dass mein zotteliges schwarzes Haar mir so weit wie möglich über das Gesicht fiel.


    »Gehen Sie zur Suppenküche?«, stammelte sie.


    »Ja«, sagte ich und bemühte mich um einen erleichterten Tonfall. »Ich war gerade unterwegs dorthin.« Ich fürchtete, meine wahre Absicht, die verlangte, sie loszuwerden, würde zu offensichtlich werden, sollte ich sie auffordern, sich dort wieder mit mir zu treffen.


    »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, flüsterte sie und ergriff meinen Ellbogen. Sean hatte recht– die Schwestern hier waren anders als die in der Reformschule. Sie waren ängstlich.


    »Ja, jetzt schon, dank Ihnen!« Ich versteckte die linke Hand hinter dem Rücken, um den goldenen Ring an meinem Finger zu verbergen. Zwar war die Gefahr, wegen einer unangemessenen Beziehung zur Rechenschaft gezogen zu werden, geringer, wenn die Leute glaubten, Chase und ich wären verheiratet, aber Schwestern waren nur Schwestern, weil sie nicht das Glück– oder die Konformität– hatten, um Ehefrauen zu werden. Wie hatte ich das nur übersehen können. Heimlich zog ich mit der Rechten den Ring ab.


    Ich hänge sie auf dem Platz ab, dachte ich. Führe sie in der Menge in die Irre. Auch wenn ich in der Reformschule von Schwestern umgeben gewesen war, hatte ich nie als solche gearbeitet und kannte ihre Tricks nicht. Sollte sie versuchen, mir einen geheimen Handschlag zu geben oder irgendetwas in der Art, wäre ich sofort aufgeflogen.


    »Wo ist er hin?«, fragte sie furchtsam. »Er ist so groß!«


    Ich sah mich um und fühlte, wie mein Bauch sich zusammenzog, als auch ich ihn nicht entdecken konnte. Wo war er hin?«


    Als wir den Backsteinbunker erreicht hatten, stießen wir auf ihre Freundinnen, die inzwischen kehrtgemacht hatten, um ihre verlorene Kollegin zu suchen. Die Massen hatten sich am anderen Ende gesammelt, wo die Schwestern sich beeilten, bei der Frühstücksausgabe zu helfen.


    »Friede sei mit Ihnen«, sagte eine Blondine mit großen Augen und vom Wind leuchtend rosafarbenen Apfelbäckchen zu mir.


    Ich lächelte sittsam und fühlte, wie mein Haaransatz vom Schweiß feucht wurde.


    »Und mit Ihnen«, ertönte die vorgefertigte Antwort von meiner Kidnapperin. Sofort plapperte ich die Phrase nach.


    Noch immer war die Menschenmenge nicht ausreichend groß, um darin zu verschwinden, aber je weiter wir in sie vordrangen, desto geringer wäre Chase’ Chance, mich wiederzufinden. Ich trat mich in Gedanken jetzt schon dafür, dass ich mich von ihm getrennt hatte. Allein hier draußen waren wir viel gefährdeter.


    Wir können uns im Wayland Inn widertreffen, ermahnte ich mich in Gedanken. Ich hoffte, wir würden es beide dorthin schaffen. Auf dem Platz wimmelte es nur so von Soldaten. Wallace hatte gesagt, es wären seit dem Angriff am Vortag mehr von ihnen da. Und nun war ich froh über die Tarnung, die die Schwestern mir lieferten.


    Je näher wir den Schlangen vor der Essensausgabe kamen, desto schlimmer wurde der Gestank ungewaschener menschlicher Leiber, der den Geruch des verbrannten Hafers überdeckte. Die Leute verfolgten uns mit hungrigen Blicken, und so senkte ich aus purer Selbstverteidigung den Kopf und hielt mich dicht bei den anderen Frauen.


    Als ich das nächste Mal aufsah, tat ich es, um einem Zusammenstoß mit einem Soldaten zu entgehen, der im Laufschritt unterwegs war.


    Mein Herz tat einen Satz, und ein Quieken entfuhr meiner Kehle, als er gegen meine Schulter prallte. Ich stolperte zur Seite.


    »Pass auf«, sagte er, ohne auch nur in meine Richtung zu blicken. Unerwarteter Zorn brodelte in mir auf. Ich wollte in meinem ganzen Leben nie wieder von irgendeinem Soldaten herumgeschubst werden.


    Sekunden später erklang der Schrei einer Frau. Ihre Stimme klang hoch und animalisch und bohrte sich tief in mein Gehirn. Der Soldat, der immer noch neben mir war, riss wie ein Fuchs den Kopf herum, schnüffelte in der Luft, zog seine Waffe aus dem Gürtel und richtete sie auf den Himmel.


    »Er wurde erschossen!«, hörte ich einen Mann in der Nähe der Suppenküche brüllen. Aber der Soldat neben mir hatte noch gar nicht gefeuert. Der Mann sprach von etwas anderem.


    Mehr Stimmen wurden laut.


    »Sniper!«, schrien sie. »Sniper!«
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    Ich zuckte zurück, prallte gegen jemanden hinter mir und wurde auf die Schwester zugestoßen, die mich hierhergeschleppt hatte. Ihre breiten Wangen hatten sich dunkelrosa verfärbt.


    »O nein«, sagte sie immer wieder. »O nein, o nein, o nein.«


    Dieses Mal hörte ich den Schuss, ein lauter Knall, der durch die Luft hallte und von den Gebäuden zurückgeworfen wurde. Der Soldat, in den ich beinahe gerannt wäre, war nirgends mehr zu sehen.


    Code 7, hatte Chase bei einem früheren Angriff des Heckenschützen gesagt. Ein Angriff eines Zivilisten auf einen Soldaten. Bei einem Code 7 hatten alle FBR-Einheiten Feuerfreigabe.


    »Runter!«, brüllte ich, als mir wieder einfiel, dass Houston und Lincoln erzählt hatten, die Zivilisten seien gezwungen worden, sich auf den Boden zu legen. Würden sie jetzt Krawall machen, dann würde die MM sie einfach töten.


    Zwei Männer in meiner Nähe duckten sich, nur um sogleich von der Menge überrannt zu werden. Das Krachen von Knochen, ein dumpfer Schrei. Das Entsetzen drehte mir den Magen herum. Die Schwestern gaben Fersengeld, huschten davon wie Mäuse. Ich behielt den Kopf unten und versuchte zugleich, nach Chase Ausschau zu halten, suchte nach seinen kantigen Zügen, seiner kupfernen Haut, seinen ernsten Augen, aber alle Gesichter, die mir begegneten, sahen verschwommen aus.


    Noch ein Schuss, dieses Mal gefolgt von einem Chor schriller Schreie. Vor mir, in der Nähe der Stelle, an der die Schlangen geendet hatten, erklang ein lautes Scheppern, und als sich in den Leibern um mich herum plötzlich ein Fenster auftat, sah ich, dass der riesige Haferbreikessel umgeworfen worden war. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen fiel auf die Knie und stopfte sich die dreckige Pampe in den Mund, sammelte sie im Stoff ihrer Hemden.


    Jemand rief nach einer Schwester– nach mir–, aber da wurde ich bereits von der wilden Flucht mitgerissen und musste mich an der Jacke einer Frau festhalten, um auf den Beinen zu bleiben. Wir bewegten uns zurück in Richtung der Zufahrt zu dem Platz. Das Pflaster war durch den Regen schlüpfrig geworden, und ich stolperte. Eine Hand ergriff meinen Unterarm und zerrte mich zur Seite, wo ich mit jemandem zusammenstieß und wieder fast gestürzt wäre.


    Beim Anblick der marineblauen Jacke wäre beinahe die Panik hervorgebrochen, die in mir heranwuchs, doch als Chase sich umdrehte, hätte ich vor Erleichterung am liebsten geschluchzt. Mit seinem Körper schützte er mich vor der Menge und drückte mich an seine Brust, während er sich einen Weg zu der Gasse bahnte, in der wir die anderen treffen sollten. Ich spürte es jedes Mal, wenn jemand gegen ihn prallte, und ich sah seine Zähne aufblitzen, wenn er vor Schmerz ächzte.


    Minuten zogen dahin, ehe wir aus dem Chaos heraus waren. Als ich aufblickte, sah ich noch mehr Soldaten in Richtung Platz laufen. Chase schob mich weg, so, als wollte er hinter ihnen herrennen, nur um mich im letzten Augenblick hinter den Müllcontainer zu ziehen. Schritte klapperten vorüber, und wir pressten uns flach an die rostigen Metallwände.


    »Welchen Teil von ›Bleib bei mir‹ hast du nicht verstanden?« Sein Ton war scharf, doch was von ihm ausstrahlte, war kein Ärger, sondern Angst, und das war schlimmer, weil dadurch alles noch gefährlicher auf mich wirkte. Keine dreißig Minuten waren vergangen, seit die Schwester uns hier ertappt hatte, aber nun kam es mir viel länger vor. »Vergiss es«, murmelte er. »Bist du in Ordnung?«


    Ich nickte. Seine Lippe blutete, und ich löste das Tuch von meinem Hals und tupfte sie mit zitternden Fingern ab, brachte es aber nicht über mich, ihm in die Augen zu schauen.


    »Was ist passiert?«


    »Der Sniper hat wieder zugeschlagen«, sagte er. »Ich glaube, ich habe einen Soldaten fallen sehen.«


    Der Sniper war immer noch hier. Nie zuvor war er nach einem Angriff am selben Ort geblieben. Ich war nicht imstande, darüber nachzudenken, was das zu bedeuten haben könnte, alles, was ich wusste, war, dass Chase Uniform trug– und damit ein Ziel für diese Angriffe darstellte–, ohne sie aber durch die echten Soldaten nicht minder gefährdet wäre.


    Wir mussten hier raus, und zwar schnell.


    Ich krümmte mich, als auf dem Platz weitere Schüsse fielen. Einer. Zwei. Drei. Vier. Fünf. In schneller Folge. Gefolgt von weiteren Schreien, scharf und hochtönend, erfüllt von Grauen. Chase ergriff meine Hand, die immer noch das Tuch hielt, und zog mich in die Hocke runter.


    Wir warteten, lauschten dem Klopfen der Regentropfen auf dem Container und den Schreien auf dem Platz. Nach kurzer Zeit legte sich das Chaos, und eine Männerstimme meldete sich knarrend über ein Megafon.


    »Hinlegen, Gesicht zum Boden«, befahl sie. »Wer sich bewegt, wird erschossen.«


    Schaudernd überlegte ich, wie viele wohl bereits erschossen worden waren. War vielleicht einer von unseren Leuten darunter? Sean womöglich?


    Eine schaurige Stille senkte sich über uns, durchbrochen von dem furchtsamen Geschrei eines Kleinkinds. Als Schritte aufklangen, erhob sich Chase und signalisierte mir, stillzuhalten. Er reckte den Kopf aus unserer Deckung heraus und stieß einen kurzen Pfiff aus. Einen Moment später tauchte Sean auf. Sein haselnussbraunes Haar war zerzaust, die Uniformjacke an der Schulter aufgerissen, und die beiden oberen Knöpfe fehlten.


    Ich sprang auf und umarmte ihn kraftvoll, ehe ich ihn an die Wand schubste.


    »Was hat so lange gedauert?«, fragte ich.


    Er würgte etwas Unverständliches hervor und zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Platz, als wäre das die dümmste Frage, die er je gehört hatte.


    Dann wandte er sich an Chase. »Funktioniert dein Funkgerät?«


    Chase hatte es ausgeschaltet in seinem Gürtel gelassen, weil er befürchtet hatte, jemand könnte es hören und auf uns aufmerksam werden, doch nun zog er es hervor und hob es bei niedriger Lautstärke ans Ohr. Nichts als statisches Rauschen– auf jedem Kanal. Die MM sendete nichts über die Geschehnisse auf dem Platz, was auch bedeutete, dass wir keinen Kontakt zueinander oder zu Wallace im Wayland Inn herstellen konnten. So viel zu unserer Chance, Unterstützung zu erhalten.


    Als Schritte aufklangen, schaltete er hastig aus. Wir erstarrten und warteten darauf, dass wer auch immer da war vorüberginge, aber stattdessen kamen die Schritte näher. Langsam griff Chase nach seiner Waffe und nickte Sean zu.


    »Habt ihr bei dieser Party noch Platz für einen weiteren Gast?«


    Cara tauchte zwischen Müllcontainer und Wand auf. Ihre bisher langen Haare waren auf Kinnlänge geschnitten und frisch schwarz getönt wie meine eigenen. Exakt wie meine, wie mir auffiel. Eine weitere Schutzmaßnahme, damit die Leute uns miteinander verwechseln konnten. Ihre Schwesternkleidung passte besser um ihre Hüften und ihre Brust, schmiegte sich enger an ihre Kurven, aber davon abgesehen waren wir mehr oder weniger Zwillinge.


    Das Blut rauschte mir immer noch in den Ohren, als Chase die Hand vom Halfter löste.


    »Du hättest einfach Nein sagen können«, tat Cara verärgert.


    »Runter!« Sean winkte sie näher heran, und sie folgte mit einem Lächeln, das meinen Argwohn weckte.


    »Oh«, flüsterte sie. »Das ist eine heimliche Party. Das hättet ihr mir doch sagen müssen.«


    »Was machst du hier?«, fragte ich. »Was ist aus Houston und Lincoln geworden?«


    »Wir wurden getrennt«, entgegnete sie und wurde endlich ernst. »Was war mit euch los? Ich habe gesehen, wie die Schwestern dich überfallen haben.«


    Also hatte sie uns beobachtet. Ich sah Chase an. »Wir wurden getrennt.«


    »Die Funkgeräte sind tot«, unterbrach Chase.


    »Das ist der Sturm«, sagte Cara. »Auf den Geheimfrequenzen hat es Unwettermeldungen gegeben.«


    »Wir bleiben hier, bis Ruhe einkehrt«, sagte Chase und nickte in Richtung Platz. »Wenn es dunkel wird, verschwinden wir.«


    Die Enttäuschung lastete schwer auf mir; ich wollte zurückgehen, aber wir hatten noch nichts erreicht. Niemand hatte uns erkannt. Nicht einmal das Paket hatten wir abgeholt.


    Cara schüttelte den Kopf. »Ich schätze, uns bleiben fünfzehn, zwanzig Minuten, ehe die Soldaten anfangen, jeden Block im Umkreis von zehn Meilen zu durchkämmen. Wir müssen verschwinden.«


    »Sie hat recht«, stimmte Sean zu, auch wenn er darüber nicht sehr erfreut zu sein schien. »Ohne die Funkgeräte können wir keine Verstärkung rufen. Dies ist unsere beste Chance, von hier wegzukommen.«


    Ich holte tief Luft. Chase’ Miene verhärtete sich und wurde undurchschaubar, doch schließlich nickte er.


    »Wir gehen durch die Zeltstadt«, sagte Cara. »Wenn wir schon hier sind, können wir genauso gut unser Paket abholen.«


    »Vergiss das Paket«, forderte Chase.


    »Nein«, widersprach ich, ohne auf seinen finsteren Blick zu achten. »Wir sind hier. Wir sind nicht ohne Grund hergekommen. Wie Cara gesagt hat, die Soldaten werden bald hier auftauchen.« Diese Person, wer immer sie war, brauchte unsere Hilfe.


    Ich erhob mich.


    »Also gut, Jungs, Waffen entsichern«, ließ sich Cara vernehmen. »Und nicht vergessen, wir tragen heute alle Blau, also passt auf, auf wen ihr schießt.«


    Kaum hatten wir unsere schützende Zuflucht verlassen, da wurde offenbar, wie sehr sich das Wetter verschlechtert hatte. Die Luft roch elektrisch, und Wind und Regen peitschten auf uns ein und übertönten die Geräusche hinter uns auf dem Platz, wo die Zivilisten immer noch nach Waffen durchsucht wurden.


    Kurz hinter dem Blutspendebus verjüngte sich die Gasse zu einem Flaschenhals zwischen provisorischen Hütten, verkorkt von einem Tisch, an dem, wie Sean uns erklärte, normalerweise zwei bewaffnete Soldaten saßen. Im Augenblick aber war der Weg frei, und wir eilten mit eingezogenen Köpfen weiter und sahen uns um, sooft wir nur konnten.


    Als wir die Absperrung hinter uns hatten, entwich die Luft aus meinen Lungen. Es kam mir schon wie eine tolle Leistung vor, dass wir überhaupt noch am Leben waren.


    Die Zeltstadt war einmal als temporäre Unterkunft gedacht gewesen. Eingerichtet wurde sie während des Krieges, als die Menschen aus den großen Städten an der Ostküste evakuiert werden mussten. Anfangs hatte das Rote Kreuz Zelte bereitgestellt, aber im Lauf der Zeit war klar geworden, dass die Bewohner nirgends hinkonnten, also fingen sie an, aus was immer sie an Baumaterial finden konnten, Hütten zu zimmern, und die Zeltstadt wurde ebenso zum festen Inventar der Stadt wie das Wayland Inn. Das konnte ich jetzt, da der Weg auf etwas zuführte, das Cara als Wohnblöcke bezeichnete, deutlich sehen. Die Hütten in diesen Blöcken waren gerade zwei Meter breit und bestanden aus den verschiedensten Einzelteilen. Autotüren. Mülleimerdeckel. Aufgehäufte Steine. Gesprungene Fensterscheiben und Plexiglas. Verbunden mit Schnüren, Seilen und sogar Ledergürteln.


    Leute streckten die Köpfe über ihre wackeligen Schwellen. Zweifellos hatten sie den Lärm auf dem Platz gehört. Sie musterten uns misstrauisch, und ich fühlte, wie sich meine Nackenhaare aufrichteten. Mir war nicht in den Sinn gekommen, dass man uns möglicherweise nicht willkommen heißen könnte– schließlich waren wir gekommen, um zu helfen–, aber jetzt ergab das durchaus einen Sinn. Wir sahen aus wie Regierungsangestellte; natürlich trauten sie uns nicht über den Weg. Wir hasteten die Hauptstraße hinunter. Müllzyklone wirbelten uns um die Füße. Die Jungs gingen, die Waffen in der Hand, voran, folgten aber Caras leise gemurmelten Anweisungen. Alle machten einen großen Bogen um uns. Obwohl die versammelte Zeltstadt uns mühelos hätte überwältigen können, fürchteten sie uns. Sollte die MM einen Grund dazu bekommen, so würde diese ganze Kolonie binnen höchstens einer Stunde zusammengeschossen werden.


    Angesichts des Sniperangriffs befürchtete ich, dass es durchaus auch jetzt schon so weit kommen könnte.


    Ich blickte auf zu den Dächern am Straßenrand, um nachzusehen, ob sich dort etwas rührte.


    Vier Blocks weiter sprang plötzlich ein Junge, höchstens zehn Jahre alt, mit schmutzigem Gesicht und einem fettigen Durcheinander rotblonder Haare, vor uns auf den Weg, und ich zuckte erschrocken zurück. Eine knochige Schulter lugte aus seinem Kragen hervor, und er hielt die Hände vorgestreckt, als würde er eine Waffe umfassen, die direkt auf Chase zielte. Automatisch baute sich Chase schützend vor mir auf, während Sean sich neben mir positionierte.


    »David!«, zischte eine Frau und scheuchte ihn fort. »Tut mir leid, dass er Sie belästigt hat, Sir«, rief sie dann verzweifelt über die Schulter.


    »Weitergehen«, befahl Chase barsch. Mir war klar, dass er die Rolle spielen musste, dennoch knirschte ich in Anbetracht des völligen Mangels an Mitgefühl in seinem Tonfall mit den Zähnen.


    »Nirgends ist es so schön wie zu Hause«, murmelte Sean.


    »Hast du hier gelebt?« Mein Blick wanderte unentwegt hin und her.


    »St. Louis.«


    Als Sean Wallace gesagt hatte, er wolle nicht in die Zeltstadt, hatte ich angenommen, es läge daran, dass der Ort ihn nervös machte. Ich hätte mir denken können, dass seine Gründe etwas schwerwiegender waren.


    »Das ist erschöpfend, weißt du«, gestand er, und als ich zu ihm rüberschaute, sah ich, dass sich seine Wangen gerötet hatten. »Ständig hungern und frieren. Viele haben sich verpflichtet, als die Anwerber durchgekommen sind. Ich war nicht der Einzige.« Er trat eine Dose über den Weg.


    An dieser Geschichte war noch mehr dran, etwas, das sich hinter seinem Stirnrunzeln verbarg, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzuhaken. Mein Haar war triefnass vom Regen, und ich wischte es mir aus dem Gesicht.


    »Wie weit noch?«, hörte ich Chase fragen.


    Sogar Cara hatte es inzwischen eilig. Die Dringlichkeit hatte uns alle erfasst. Nicht mehr lange, und dieser Ort wäre voller Soldaten.


    Wir bogen rechts ab. Drei Blocks weiter erreichten wir eine etwas größere Hütte, erbaut aus locker zusammengeschnürten gelben Plastikplatten und zerbrochenen Holzpaletten. Im Gegensatz zu den Nachbarbehausungen maß diese ungefähr zwei Meter fünfzig an jeder Seite.


    Sean zog die Plane vor dem Eingang weg und duckte sich hinein. Als er einige Sekunden später wieder herauskam, war seine Miene noch ernster als zuvor. Er nickte einmal.


    Cara und ich traten schweigend ein, und unsere Augen fingen durch den Rauch, der einem kleinen Feuer in der Ecke entstieg, sogleich zu tränen an. Die Plastikwand dahinter hatte etwa die Dichte eines schmelzenden Schweizer Käses und war überall da, wo die Flammen sie erwischt hatten, von schwarzen Flecken gezeichnet. Eine alte Frau mit krausem Silberhaar, in Lumpen gehüllt, saß neben dem Feuer und röstete etwas, das aussah wie eine verkohlte Ratte. Ich schluckte krampfhaft.


    »Weiß nix über das, was da draußen los ist«, grummelte sie und legte die Ratte auf den schmutzigen Asphaltboden. Dann, eine Hand im Kreuz, stand sie auf und schlurfte ein paar Schritte durch den Raum. »Ach, du bist es.«


    Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. Sie erkannte nicht mich, sie erkannte Cara. Beinahe hätte ich den Mund aufgemacht, um ihr meinen Namen zu nennen, aber nach einer möglichen neuen Heckenschützen-Attacke schien mir das keine gute Idee zu sein.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Cara. »Die Soldaten sind unterwegs. Besser, du wirst schnell alles los, was dich in Schwierigkeiten bringen könnte.«


    Das ledrige Gesicht der Frau bekam einen angespannten Ausdruck. »Das wärest dann wohl du, Sarah, Mädchen.«


    Sie trat über die Ratte hinweg und ging in die entgegengesetzte Ecke, wo ich bisher nur einen Haufen schmutziger Wäsche wahrgenommen hatte. Nun aber war unverkennbar, dass darunter ein Mensch steckte.


    »Hoch mit dir. Steh auf.« Sie versetzte dem Mädchen einen sanften Schlag auf das nackte Bein, als dieses aus der Deckung kroch. »Mit der haben die Soldaten eine Menge Spaß gehabt«, sagte sie leise zu uns.


    Sarah stöhnte.


    »Ich weiß, Liebes«, tröstete die Frau sie, und das Mitgefühl bahnte sich einen Weg durch die harte Schale. Ich bückte mich, um ihr zu helfen, das Mädchen vom Boden hochzuziehen. Als ich Sarahs Gesicht erblickte, keuchte ich auf und hätte sie beinahe wieder fallen gelassen.


    Eine Wange und ein braunes Auge waren noch absolut intakt– ich konnte sogar erkennen, wie umwerfend ihre vollen Lippen hätten sein können–, aber die andere Wange war schwarz und gelb angelaufen und gute zweieinhalb Zentimeter dick angeschwollen. Gleich unter dem Kinn war eine handbreite, bogenförmige Wundnaht, und ihr linkes Auge war vollkommen zugeschwollen. Sogar ihre Stirn war durch Blutergüsse und einen großen fehlenden Hautfetzen entstellt. Ich war froh, dass ich auf der Seite stand, auf der sie verletzt war. Es hätte mir leidgetan, hätte sie meine Reaktion gesehen.


    Sarah war schwanger. Das FBR hatte ein schwangeres Mädchen beinahe zu Tode geprügelt.


    »Na bitte«, sagte die Frau, als Sarah auf den Füßen stand. Ich stützte sie unter dem Ellbogen ab und blickte an ihr herab, ernsthaft erschrocken über ihre Kleidung: ein tief ausgeschnittenes cremefarbenes Kleid, das sich über ihre Hüften und den dicken Bauch unter den Rippen wölbte. Blut befleckte ihre Brust. Rostrote Streifen zogen sich bis zum Saum hinab. Und ihre Schuhe sahen aus wie Tanzslipper.


    Caras Stirnrunzeln deutete an, dass auch sie über die absurde Aufmachung erstaunt war.


    »Toll«, hauchte sie. »Kannst du rennen?«


    Das Mädchen nickte zaghaft. Etwas an seiner Haltung sagte mir, dass es viel zu unschuldig war für all die Gewalt, die es umgab. Wie alt mochte es sein? Sechzehn? Damit wäre es gerade ein Jahr jünger als ich.


    Der Wind rüttelte am Dach und hob es für ein paar Sekunden heulend von seinem Sockel. Dann prasselte der Regen so heftig auf das Metall, dass mir die Ohren klingelten.


    »Es läuft folgendermaßen«, erklärte Cara. »Wir schaffen dich zu jemandem, der dich an einen sicheren Ort bringen wird. Du sagst keinen Ton, bis wir dort sind. Du wirst auf dem ganzen Weg den Mund halten.«


    »Ja, Ma’am.« Sarah hob trotzig den Kopf, und eine neue Woge des Mitgefühls rollte über mich hinweg. »William wollte daf nicht, wifft ihr«, sagte sie. »Er hat mich geliebt. Er hat mich ausgewählt. Auf den Feften.«


    »Das reicht«, blaffte Cara sie an, steckte den Kopf zur Tür raus und winkte Sean herbei.


    »Feste?«, fragte ich verdutzt.


    »Das FBR bezahlt Höchstpreise für 1a-Unterhaltung«, sagte die Frau tonlos. »Ich wette, Officer William ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass man sie zusammenschlagen könnte.«


    Alle neuen FBR-Rekruten unterschrieben einen Vertrag, in dem sie sich der Erneuerung verpflichteten. Es war ihnen nicht gestattet, eine Beziehung zu führen. Das wusste ich aus erster Quelle; es war einer der Verstöße, die sie benutzt hatten, um Chase zu brechen, während wir voneinander getrennt gewesen waren. Aber ich hatte nicht daran gedacht, dass sie andere Möglichkeiten finden würden, um ihre Soldaten bei Laune zu halten.


    Ich zwang mich, nicht darüber nachzudenken, ob Chase auch solche Feste besucht haben mochte; es gab wichtigere Dinge, über die wir uns den Kopf zu zerbrechen hatten. Aber die Vorstellung von Chase, einsam, auf der Suche nach jemandem, mit dem er reden konnte, ging mir unter die Haut. Plötzlich fiel mir auf, dass die Frau mich anstarrte.


    Ich war erleichtert, als Sean die Hütte betrat. Als er Sarahs Gesicht sah, zuckte er regelrecht zusammen.


    Die Frau kniete in der Ecke nieder und stocherte in einem Müllhaufen in der Nähe der Kleider herum. Als sie sich wieder erhob, hatte sie etwas Kleines, Silbernes in der Hand, etwas, das ich zunächst für Schmuggelware hielt, die loszuwerden Cara ihr geraten hatte, bis sie es zwischen Daumen und Zeigefinger in den Feuerschein hielt.


    Es war eine Art Medaillon, an dem eine dünne Kette hing. Auf dem Medaillon schwang ein Engel einen Dolch über seinem Kopf. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich darunter noch etwas sehen: einen Dämon mit Hörnern und Schwingen. Das sah nicht aus wie etwas, das zur Amerikanischen Kirche gehört, und da ich nicht mit der Vorkriegsreligion aufgewachsen war, wusste ich nicht, was die Figuren zu bedeuten hatten.


    »Ich weiß, wer du bist«, sagte die Frau mit einem angespannten Lächeln zu mir. »Und ich bin froh. Ich bin froh, dass du es bist. Es tut gut zu sehen, dass eine Frau sich wehrt.«


    Ich erstarrte. Ich wusste, ich sollte etwas Bestärkendes sagen, vielleicht, dass die Zeit reif sei, aber ich konnte nicht. Mein Mund war knochentrocken. Seans Blick wanderte zwischen uns hin und her. Offenbar war er genauso unsicher wie ich, was er unter diesen veränderten Umständen sagen sollte.


    »Es gibt Gerüchte, die besagen, dass du die Soldaten jagst, die dir diesen Artikel 5 verpasst haben. Stimmt das?«, wollte die alte Frau wissen. Neben ihr schrak Sarah vor mir zurück.


    Was immer ich an Erleichterung verspürt hatte, erlosch.


    »Ich…ich habe niemanden erschossen.« Obwohl ich es hätte tun sollen. Mein Mund klappte zu, als sich Caras Hand um meinen Unterarm schloss und ich spürte, wie sich ihre Fingernägel in mein Fleisch gruben.


    »Ja, gewiss.« Ein verschlagenes Funkeln leuchtete in den Augen der Frau auf. Und wenn auch ein Teil von mir wünschte, sie würde begreifen, dass ich unschuldig war, sah doch der Rest von mir das größere Ganze. Das war der Grund, warum Wallace mich rausgeschickt hatte: um die Dinge in Gang zu bringen. Und kaum etwas erregte so viel Aufmerksamkeit wie die Behauptung, man wäre der Sniper.


    Ich steckte die Kette, die sie mir gegeben hatte, in meine Rocktasche und murmelte: »Danke.«


    »Ich bete für dich«, versprach sie. »Aber sei vorsichtig. Nicht jeder denkt so wie ich. Die Welt ist gnadenlos, heutzutage.«


    Chase steckte den Kopf zur Tür herein. »Wir müssen weiter.«


    Sean ergriff vorsichtig Sarahs Handgelenke und fesselte sie mit einem neongrünen Kabelbinder– eine notwendige Maßnahme, um kein Misstrauen zu erregen. Soweit es irgendjemanden außerhalb dieser Hütte betraf, führten wir hier eine Festnahme durch. Trotzdem kribbelten meine eigenen Handgelenke bei der Erinnerung an das unbehagliche Gefühl, das diese Fesseln hinterließen, und Seans Miene verfinsterte sich, als er ihren nackten Oberarm ergriff. Ich wusste, er überlegte genau wie ich, wie es Rebecca in den letzten Wochen ergangen sein mochte.


    »Gehen wir«, sagte ich, als er fertig war.


    Wir verließen die Hütte, und Cara und ich nahmen unsere Gefangene in die Mitte. Sarah ließ den Kopf hängen und schaute die Leute am Straßenrand nicht an, die leise untereinander murmelten. Auch ich hielt den Blick gesenkt, aber ich machte mir derzeit mehr Gedanken über den Sniper als über irgendjemand anderen.


    Der Wind war noch schärfer geworden, und plötzlich sauste eine Kunststoffplatte, die einmal jemandem als Dach gedient hatte, durch die Luft. Gewandt sprang ich aus dem Weg, doch erst, als Chase bereits nach mir gegriffen hatte, um mich zu stützen.


    »Wir müssen uns beeilen!«, rief ich. Der Himmel färbte sich immer dunkler. Ein ausreichend starker Sturm könnte die ganze Siedlung auslöschen, und dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, vor der MM in Deckung zu gehen. Ich wünschte, ich könnte Saras Fesseln lösen oder wenigstens ihr zerschlagenes Gesicht vor dem Wetter abschirmen, aber das durfte ich nicht, nicht, solange uns andere Leute beobachten konnten. Eine Böe warf uns beide einen Schritt weit zurück.


    Mühsam hielten wir auf den Hinterausgang der Zeltstadt auf der dem Platz abgewandten Seite zu. Hinter uns knisterte ein Megafon; die Soldaten schickten eine Einheit her, um die Gasse zu durchsuchen. Die Hoffnung, die Wachen an der rückwärtigen Zufahrt wären wegen des Tumults ebenfalls abgezogen worden, wäre übertrieben gewesen; und kaum kam die Zufahrt in Sicht, da sahen wir auch schon das Flackern der blauen Signalleuchten. Der Ausgang, ein Maschendrahtzaun, der in der Mitte durch zwei vertikale Pfosten durchbrochen war, wurde von einem FBR-Streifenwagen blockiert.


    Zwei Soldaten saßen auf den Vordersitzen.


    »Geh weiter!«, brüllte Cara. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich erstarrt war.


    Inzwischen goss es in Strömen, und die Leute suchten in ihren Behausungen Zuflucht oder drängten sich an die soliden Wände benachbarter Gebäude, um dem schlimmsten Nass zu entgehen. Als wir den Zaun erreicht hatten, war der Regen in Hagel übergegangen. Die Hagelkörner prallten mit einem blechernen Prasseln vom Dach des Streifenwagens ab. Es hörte sich an wie ein Popcornautomat voller Kugeln. Direkt über dem schwarzen Reifen prangte das gefürchtete Symbol, die Flagge und das Kreuz, und in kursiver Schrift die höhnische Botschaft: Ein Heiles Land, Eine Heile Familie.


    Die getönte Scheibe glitt herab, und ein uniformierter Soldat mit dunkler Hautfarbe winkte uns zu sich.


    »Habt ihr die auf dem Platz aufgesammelt?«, fragte er und verzog das Gesicht, als die Nässe, die sich auf dem Wagen gesammelt hatte, auf seine Schulter troff. Er reckte das von einem Grübchen gezierte Kinn vor und deutete mit einem Nicken auf Sarah.


    Ich schluckte, aber mein Herz steckte in meinem Hals fest und wollte nicht wieder runterkommen. Die Schwestern waren eine Sache; bestenfalls eine zweitrangige Bedrohung. Sie konnten uns nicht direkt schaden. Aber bei den Soldaten war das etwas anderes. Ich hob eine Hand, um mein Gesicht vor dem Regen abzuschirmen, und betete, dass sie uns nicht erkennen würden.


    »Die Schwestern haben sie bei der Suppenküche entdeckt«, sagte Sean laut genug, um den Hagel zu übertönen. »Gibt es immer noch keinen Empfang?«


    Der Soldat hob ein kleines, schwarzes Funkgerät hoch und drückte mit großer Geste mit dem Daumen auf den Knopf an der Seite. »Absolute Stille. Unglaubliches Timing, was?«


    Chase baute sich unauffällig zwischen mir und dem Wagen auf, um mich außer Sichtweite zu halten.


    Jegliche Vernunft befahl mir, loszurennen, seine Hand zu greifen und wegzulaufen, wie wir es schon so oft getan hatten, aber das konnte ich nicht. Bisher hatten die Soldaten mich nicht erkannt. Jetzt wegzurennen wäre fatal, nicht nur für uns, sondern auch für Sean und Cara. Uns blieb keine andere Wahl, als unsere Rollen zu spielen.


    »Warum habt ihr die Hure verhaftet?«, hakte der Soldat nach. »Ist sie der Heckenschütze?« Sein Partner lachte.


    Sean schien nicht weiterzuwissen. Ich sah mich zu Cara um, deren Hände sich an ihrem Rock spannten. Offensichtlich wollte sie etwas sagen, konnte aber nicht. Eine echte Schwester würde niemals die Autorität eines Soldaten untergraben.


    »Hat gesagt, sie hätte vielleicht eine Spur«, sagte Chase, der ebenfalls die Augen mit der Hand vor dem Regen abschirmte.


    »Wir müssen sie zur Basis bringen«, fügte Sean hinzu. »Der Führungsstab will das bestimmt hören.«


    Der Fahrer schwieg einige endlose Sekunden lang.


    »Wir würden euch ja fahren«, entgegnete er schließlich, »aber jemand muss das Tor bewachen.«


    »Schon in Ordnung. Unser Wagen ist gleich um die Ecke«, behauptete Sean.


    Wir wollten gerade abziehen, als er Sean noch einmal zurückrief.


    »Passt gut auf«, warnte er und kurbelte dabei das Fenster hoch. »Eine dieser Maden auf dem Platz hat gesagt, er hätte kurz nach dem Sniperangriff jemanden in Uniform auf dem Dach gesehen. Er glaubt, es wäre eine FBR-Uniform gewesen.«


    »Wirklich«, entgegnete Sean ausdruckslos.


    Ohne ein weiteres Wort gingen wir weiter und liefen forschen Schritts fünf Blocks lang den Bürgersteig hinauf, bis wir sicher waren, dass die Straßen frei waren. Und dann rannten wir noch fünf Blocks weiter. Als in der Nähe eine Sirene heulte, suchten wir Zuflucht unter dem Vordach eines verlassenen Bekleidungsgeschäfts. Sean versetzte der verbarrikadierten Tür einen Tritt, aber die rührte sich nicht. Chase rief ihn zurück und spaltete das Holz mit einem harten Tritt gleich oberhalb der Klinke. Beim zweiten Versuch schwang die Tür nach innen auf und wir huschten hinein.
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    Wir standen stocksteif im Dunkeln und wagten kaum zu atmen. Als die Sirene in der Ferne verklang, entspannten wir uns ein wenig, gerade genug, um wieder zu Atem zu kommen. Sarah wimmerte und entriss Sean ihre gefesselten Hände. Hilfesuchend sah er mich an, in der Hoffnung, dass ich die Dinge wieder ins Lot bringen konnte.


    »Niemand von uns wird dir wehtun«, sagte ich, doch sie hielt nur weiter die Hände vor den aufgetriebenen Bauch und weinte, und ihr furchtsamer Blick wanderte von einem zum anderen. Cara seufzte dramatisch; etwas schmeckte ihr ganz offensichtlich nicht an diesem Mädchen. Mir fiel ein, dass der Soldat Sarah nach einem flüchtigen Blick als Hure bezeichnet hatte, und ich fragte mich, ob sie wirklich eine Prostituierte war.


    »Schon gut«, schmeichelte ich. »Wir haben es geschafft.« Aber wie ruhig auch meine Stimme klingen mochte, mein Blut brodelte, als hätte mich gerade der Blitz getroffen. Über die Schulter wechselte ich einen Blick mit Chase, einen Moment, bevor er das Wetter ausschloss; in seinen Augen schimmerte eine Mischung aus Verwunderung und Unbehagen.


    »Wir haben es geschafft«, wiederholte ich. Aber wir waren noch lange nicht in Sicherheit.


    An der Tür ertönte ein Pochen, und Chase lugte durch eine Ritze hinaus, eine Hand über der Waffe an seinem Gürtel. Mir stockte der Atem, als er zur Seite trat, um einen kleineren Mann mit Mütze und zerlumpten Kleidern einzulassen.


    »Na, habt ihr gedacht, sie hätten euch erwischt?« Riggins grinste mich an und wrang seine Mütze aus. Wasser strömte von den Ärmeln seines Hemds. Ein angehaltener Atemzug löste sich aus meiner Kehle.


    »Ich habe dich auf der anderen Straßenseite gesehen«, behauptete Sean. Ich war nicht sicher, ob das die Wahrheit war, aber ich sagte nichts dazu. Ich selbst hatte jedenfalls vollkommen vergessen, dass Riggins uns folgte, aber hätte ich es nicht vergessen, hätte ich mich in Anbetracht unseres Verhältnisses auch nicht sicherer gefühlt.


    »Ich wusste, dass der Schütze noch hier ist«, verkündete Riggins.


    »So? Wie das?«, erkundigte sich Cara.


    Er legte den Zeigefinger in die Mitte seiner Stirn. »Nenn es meinen sechsten Sinn.« Als Cara die Augen verdrehte, wandte er sich an mich. »Für einen Anfänger bist du nicht leicht im Auge zu behalten. Jennings habe ich die ganze Zeit gesehen, aber kaum habe ich einmal geblinzelt, warst du verschwunden.« Das war ein Rüffel, aber es war mir egal.


    »Sie wurden getrennt«, ging Cara dazwischen.


    Riggins Brauen wölbten sich. »Direkt vor dem Angriff des Heckenschützen. So ein Pech.«


    »Was hast du für ein Problem?« Ich war seine Anschuldigungen so leid.


    »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, rief Sean.


    »Zwei Minuten«, kommandierte Chase gestreng. »Dann gehen wir.« Er verschwand im Schatten, um den hinteren Bereich des Ladens zu untersuchen.


    Ich sah mich zum ersten Mal um, als Cara rasch berichtete, was uns die Soldaten über den Heckenschützen erzählt hatten. Der Raum war beinahe vollständig leer und erfüllt von beißendem Schimmelgeruch. Die Metallregale, in denen einst farbenfrohe, zusammengefaltete Kleidungsstücke gelegen hatten, enthielten nur noch schimmernde Spinnweben, die sich von einer Wand bis zur anderen erstreckten. Zwar gab es Hinweise auf frühere Einbrüche, doch nun war seit mindestens einem Jahr niemand mehr hinter dieser verschlossenen Tür gewesen.


    »Ich wette, es stimmt«, hörte ich Riggins sagen. »Sich zu verpflichten ist eine perfekte Tarnung. So kann man die ganze Infrastruktur von innen heraus zerstören, und niemand wird es je erfahren.« Ich war überzeugt, dass er bei den letzten Worten die Stimme erhoben hatte, damit auch ich sie hören konnte.


    Der Wind trieb erneut Hagel herbei, der an die Fassade des Hauses prasselte. Als ich wieder nach vorn kam, stellte ich überrascht fest, dass Riggins und Sean die Kleider getauscht hatten. Die Jacke, die auf dem Platz bereits gelitten hatte, saß stramm an Riggins’ dickerem Körper. Sean setzte sich die nasse Mütze auf den Kopf.


    »Riggins übernimmt meinen Platz«, erklärte er auf meine verblüffte Miene hin. »Der neue Rekrut wartet im Rotkreuzlager. Ich muss ihn immer noch abholen.«


    »Sean, vielleicht solltest du nicht…« Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, Rebecca würde wollen, dass ich ihn irgendwie aufhielt. »Wir können doch später alle zusammen hingehen.«


    Er bedachte mich mit einem angespannten Lächeln. »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ehe die Funkgeräte wieder arbeiten und die Stadt nur so wimmelt vor lauter patrouillierenden Einheiten auf der Suche nach dem Sniper.« Das war ein Argument, aber das hieß nicht, dass es mir gefiel.


    »Die Zeit ist um«, rief Chase aus dem hinteren Bereich des Ladens. »Die Straßen sind frei.«


    Ich sah Sean an und wünschte, ich könnte noch irgendetwas vorbringen, um ihn zum Bleiben zu überreden. Sonderbar, wie viel sich in so kurzer Zeit zwischen uns verändert hatte. Früher einmal hatte ich ihn für einen von vielen hohlen, geistlosen Soldaten gehalten, dabei hatte sich so viel unter der Oberfläche versteckt. Nun war er ein guter Freund, und ich sorgte mich um ihn.


    »Sei vorsichtig, ja?«, sagte ich. »Du kannst immer noch keine Hilfe herbeifunken.«


    »Klar, Mom«, sagte er. Ich kniff die Augen zusammen, zog ihn aber trotzdem näher und schlang die Arme um seine Schultern.


    »Halt die Augen offen«, sagte er leise, ehe er sich von mir löste.


    Wir bahnten uns einen Weg zum Hinterausgang, und ich tätschelte Sarah, die sich dicht neben mir hielt, die Schulter, woraufhin sich die unverletzte Seite ihres Mundes zu einem schwachen Lächeln verzog.


    »Es ist nicht weit«, beruhigte ich sie. Tatsächlich kannte ich zwar die Lage des Checkpoints auf dem Stadtplan, hatte jedoch keine Ahnung, wie lange es dauern würde, dort hinzukommen.


    Chase trat die Hintertür ebenso auf, wie er es mit der Vordertür gemacht hatte, mit einem Grunzen und einem machtvollen Tritt, unter dem das Holz barst und das restliche Glas auf dem dunklen Pflaster zersplitterte. Ich band mir das Tuch über das kurze, schwarze Haar und sammelte ein zerrissenes Poster mit den Moralstatuten vom Boden auf und hielt es Sarah über den Kopf.


    Dann rannten wir.


    Wir jagten durch schmale Gassen, in denen außer dem Prasseln der Hagelkörner nichts zu hören war. Riggins übernahm die Führung, die Waffe gezogen, aber nicht erhoben. Ich warf alle paar Schritte einen Blick zurück, um mich zu vergewissern, dass Chase immer noch hinter mir war. Mein Herz pochte heftig. Bitte keine weiteren Soldaten, betete ich still.


    Wir kamen an eine letzte große Straßenkreuzung unter einer funktionslosen Ampel, fanden sie jedoch verlassen vor. Als das Gebiet zur Gelben Zone erklärt worden war, waren die zurückgelassenen Fahrzeuge abtransportiert worden, dennoch patrouillierten immer noch Streifenwagen in dieser Gegend, also mussten wir vorsichtig sein. Ich hielt die Luft an, bis wir einen Parkplatz hinter einer geschlossenen Drogerie erreicht hatten.


    Jenseits der verbarrikadierten Hintertür, umgeben von wild wuchernden Hecken, waren die drei mit orangerotem Rost überzogenen Garagentore von East End Auto. Gleich daneben befand sich der Kundeneingang, an dem ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN in großen roten Lettern hing. Gleich darunter prangte auf einem rechteckigen Stück Blech eine Botschaft. Ein Heiles Land, Eine Heile Familie. Das FBR-Motto, jedoch ohne Flagge und Kreuz.


    Chase und ich hatten so etwas an der Seitenwand des Checkpoints an der Rudy Lane gesehen. Und wir hatten es erneut gesehen an einem Sattelzugauflieger, an dem wir von dem Schleuser in Knoxville erfahren hatten. Es war überall, wo der Widerstand war, unverdächtig, weil jeder überall damit rechnete, MM-Propaganda zu sehen, unverkennbar für jeden, der nach diesen sechs Worten ohne die zugehörigen Symbole suchte.


    Cara trat vor, kehrte der Garage den Rücken zu und trat mit dem Absatz dreimal in schneller Folge an eines der Tore, dann dreimal in größerem Abstand und wieder dreimal schnell. Bei dem stürmischen Wind konnte ich ihre Tritte kaum hören.


    Als Chase neben mir auftauchte, bedachte ich ihn mit einem fragenden Blick. Aus seinem pechschwarzen Haar strömte das Wasser in kleinen Rinnsalen über sein Gesicht bis zum Kinn, und er warf es sich verärgert über seine Schultern zurück.


    »SOS«, erklärte er. »Ein Morsecode.«


    Nichts geschah.


    Ich rieb Sarahs Arme mit den Händen und versuchte, sie zu wärmen, dennoch hatte sie in der kalten Luft eine heftige Gänsehaut, und ihre Zähne klapperten hinter den blauen Lippen.


    Riggins schnappte sich das Statutenposter, das ich aus dem Laden mitgenommen hatte, um Sarah vor dem Regen zu schützen.


    »Hey!«, protestierte ich und zog Sarah so dicht wie möglich an das Gebäude heran, um sie vor dem Wetter zu schützen. Noch konnten wir die Fesseln nicht gefahrlos abnehmen; jemand könnte uns sehen. Chase beobachtete besorgt die Gasse, aus der wir gekommen waren.


    »Artikel 9«, las Riggins, und ich erstarrte. Als ich das letzte Mal nachgesehen hatte, hatte es nur acht gegeben. Dieser konnte erst vor kurzer Zeit dazugekommen sein.


    Er lachte ätzend. »Bürgern, die wissentlich oder unwissentlich jene unterstützen, die gegen die Moralstatuten verstoßen, wird hiermit das Recht auf eine Verhandlung verweigert, und sie werden mit der ganzen Härte des Gesetzes bestraft werden. Na, wenn das nicht eine Ironie ist.«


    Mein Magen sackte tiefer. Sarah japste leise nach Luft, und ich konzentrierte mich wieder auf sie, um sie von ihrer Angst abzulenken, auch wenn ich selbst genug davon verspürte.


    Ich sagte mir, dass Artikel 9 nicht wichtig wäre. Mein Name war längst unter den fünf Meistgesuchten veröffentlicht worden. Das war nur ein weiterer Scharlachroter Buchstabe. Genau wie Artikel 5. Doch so sehr es mich beschämte, es half auch, daran zu denken, dass jeder von uns genauso in Schwierigkeiten stecken würde wie ich, sollten wir geschnappt werden.


    »Mach schon, Tubman!«, brüllte Cara und trat erneut gegen das Tor.


    Ehe sie fertig war, wurde das Garagentor hochgezogen und verharrte dann auf Hüfthöhe. Cara verschwand im Inneren, gefolgt von Riggins und Sarah. Chase und ich wechselten einen letzten Blick, ehe wir ebenfalls hineintauchten.


    Kaum hatten wir den Sturm hinter uns gelassen, da riss ein dürrer Mann mit tiefbrauner Haut, der ein Hawaiihemd trug, die Metalltür herab und sicherte sie mit einer Kette an einem Stahlhaken im Boden. Er hatte eine krumme Nase, und eine braungraue Narbe führte im Zickzack von seinem rechten Augenwinkel hinab zum Mund. Als er lächelte, sein ganzes Gesicht schien um die krummen weißen Zähne herum breiter zu werden und die Nase flacher, entspannte ich mich ein wenig, aber ich wagte nicht zu atmen, bis er seine Pistole auf einen Werkzeugwagen aus Metall gelegt hatte.


    Zwei Fahrzeuge standen in der Garage. Rechts von mir sah ich einen dunkelblauen FBR-Laster, und ich nahm an, dass der Schleuser ihn dazu benutzte, Flüchtlinge in die sichere Zone zu bringen. Daneben, in der Mitte der Werkstatt, stand ein kleinerer Horizons-Lieferwagen, auf dessen blecherner Seitenverkleidung ein munterer, gelber Sonnenaufgang prangte– der Lieferwagen, den unser Team vor zwei Tagen gekapert hatte.


    »Hier hast du ihn also gebunkert«, sagte Riggins zu Cara, und sie bedachte ihn mit einem Grinsen.


    Nun, da ich zusammen mit einem Haufen Verbrecher neben zwei gestohlenen FBR-Lastern stand, kamen mir meine früheren moralischen Bedenken, als Chase Fahrzeuge kurzgeschlossen hatte, merkwürdig vor. Ich zog das Tuch vom Kopf und schüttelte mir die Hagelkörner aus dem Haar, wohl wissend, dass ich aussehen musste wie ein Hund, der gerade aus einem Schneesturm ins Haus geflüchtet war. Chase hatte Sarah bereits die Kabelbinder abgenommen.


    »Hoffentlich hast du dir nichts gezerrt, als du so flink zur Tür gerannt bist«, bemerkte Cara und erinnerte mich so an die Präsenz des fremden Mannes. Sie versetzte ihm einen Faustschlag an den Arm, und er stolperte und tat, als hätte sie ihn schwer verwundet.


    »Das ist Tubman«, stellte ihn Cara vor. »Meisterschleuser.«


    Er bot mir die Hand dar, und ich ergriff sie, als aber die Erkenntnis in seinen bernsteinfarbenen Augen aufflackerte, lief mir ein angstvoller Schauer über den Leib.


    »Dein Fahndungsfoto wird dir nicht gerecht«, bekundete er und hob meine Hand zu einem zögerlichen Kuss an seine Lippen.


    Chase räusperte sich. Plötzlich kam es mir in diesem Raum furchtbar heiß vor.


    »Großer Bursche«, stellte Tubman fest und ging auf Chase zu. »Ich kenne dich doch. Nein, doch nicht.« Eingehend studierte er Chases Züge. »Hast du Familie an der Küste?«


    »Meinen Onkel«, antwortete Chase beinahe ehrfurchtsvoll, und all der Groll, den ich dem Bruder seiner Mutter gegenüber empfunden hatte, ging in der Entgeisterung darüber unter, dass er überlebt hatte.


    Chases Onkel hatte ihn aufgenommen, nachdem seine Eltern und seine Schwester bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, und ihn während des Krieges, als er sich nicht mehr imstande fühlte, für ihn zu sorgen, im Stich gelassen. Danach hatten sie sich nur noch einmal wiedergesehen, kurz nach Chases Einberufung. Und bei diesem zufälligen Zusammentreffen hatte Chase von dem sicheren Haus erfahren.


    »Er ist etwa so groß wie ich«, fuhr Chase fort. »Hat eine Tätowierung in Form einer Schlange am Hals und langes Haar, jedenfalls, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Sein Name…«


    »Den würde ich so oder so nicht kennen«, fiel ihm Tubman ins Wort. »Aber ja. Ich habe ihn gesehen.«


    Mein Magen verkrampfte sich heftig. Meine Mutter hätte wie Chases Onkel in dem sicheren Haus sein und auf Nachricht von uns warten können. Stattdessen brachten wir andere zum Checkpoint, wo sie auf die Abfahrt warteten, während wir hier zurückblieben.


    Bis wir Rebecca haben, ermahnte ich mich in Gedanken. Dann würden auch wir gehen.


    »Er hat es also geschafft.« Chase lächelte erleichtert. So froh hatte ich ihn seit längerer Zeit nicht erlebt.


    Tubman lachte trocken. »Oh ja, das hat er. Aber nicht durch meine Hilfe. Er hatte einen anderen Schleuser, Baton Rouge vielleicht oder…«


    »Oder Harrisonburg«, warf Riggins mit leiser Stimme ein, und mir wurde übel.


    Riggins wusste, dass Chase und ich in der Nacht, in der der Schleuser von MM-Soldaten ermordet worden war, in dem Checkpoint an der Rudy Lane gewesen waren. Das hatten wir Wallace erzählt, als wir uns dem Widerstand angeschlossen hatten, und falls darüber hinaus noch irgendein Beweis vonnöten gewesen sein sollte, so waren meine Fußabdrücke– Größe 39,5– am Tatort gefunden worden.


    Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, um die letzten paar Minuten auszublenden, aber das tat ich nicht. Anderenfalls wäre ich nur wieder in jenem Haus gelandet, hätte die Beine des Schleusers auf dem Boden gesehen und gehört, wie er uns mit krächzender Stimme verriet, wo sich der nächste Checkpoint befand.


    Ein harter Zug zeigte sich nun um Tubmans Augen. »Ja. Oder das.«


    Also hatte er davon gehört. Und ihm war anzusehen, dass es ihn traf, was in Anbetracht dessen, dass er dem gleichen Gewerbe angehörte, kein Wunder war.


    Es donnerte so heftig, dass ich zusammenzuckte.


    »Kannst du ihm eine Botschaft bringen?«, fragte Chase.


    »Behalt sie«, entgegnete Tubman. »Ich werde eine ganze Weile nicht dahin kommen. Hast du gehört, Marienkäferchen?«, rief er Cara über die Schulter zu.


    Nach seinen Worten geriet das Gespräch ins Stocken, und alle warteten schweigend auf eine Erklärung. Mein Blick klebte an der Narbe in seinem Gesicht, und ich fragte mich, was ihm zu schaffen machte, der Schleuser aus Harrisonburg oder die Bekanntgabe von Artikel 9. Vielleicht beides.


    »Was soll das heißen?« Cara kam mit finsterem Blick hinter der Kabine des Horizons-Lieferwagens hervor.


    Wieder donnerte es; Hagel und Regen prasselten so heftig gegen die Garagentore, dass wir einander kaum mehr verstehen konnten. Ich sah mich zu Sarah um, und mir fiel auf, dass sie sich stets in meiner Nähe und möglichst fern von den Männern hielt. Wir mussten sie so schnell wie möglich hier wegschaffen.


    Tubman griff nach einer batteriebetriebenen Laterne, die neben seiner Waffe auf dem Werkstattwagen gestanden hatte, und winkte uns zur linken Seite der Garage hinüber, wo eine rote Metalltreppe in ein Loch im Boden hinabführte. Das Loch entpuppte sich als finsterer Raum mit Boden und Wänden aus Beton– die Werkstattgrube–, in dem früher einmal Mechaniker das Öl der Fahrzeuge gewechselt hatten. Die meisten Werkzeuge waren inzwischen fort. An ihrer Stelle standen nun Kisten mit haltbaren Lebensmitteln, ein paar Müllbeutel, die vermutlich Kleidung enthielten, Klapptische, Stühle und Pritschen. An einer Wand entdeckte ich einen Stapel blauer Karten, die ich als U-14-Formulare identifizierte, die Dokumente, die benötigt wurden, wollte man in eine Rote Zone vordringen.


    An der hinteren Wand, tief im Schatten, drängten sich mehrere Leute; ein Mann, neben ihm eine Frau, die ein Baby auf dem Arm hielt, und dann noch etwa fünf jüngere Burschen, vermutlich Zwangsverpflichtete, die sich in das sichere Haus flüchten wollten. Sie musterten uns mit verschlossenen Mienen und standen dicht an dicht, um einander Halt zu geben.


    »Ganz ruhig, Kinder«, beschied ihnen Tubman und zeigte auf Chase und Riggins. »Die sind nicht echt.«


    Sosehr ich um Haltung bemüht war, zitterte ich nun doch. Ich fror.


    »Ihr redet«, bestimmte Cara, »ich plündere deine Vorräte.« Sie zog eine Schachtel Cracker aus einem Sack am Boden und warf ihn dem Familienvater zu, ehe sie in einer Tüte mit gestohlenen Kleidungsstücken wühlte.


    Tubman saß auf einem Klappstuhl und kippelte auf zwei Metallbeinen zurück. »Die Schnellstraßen sind abgeriegelt, seit der Sniper bei der Rekrutierung zugeschlagen hat. Oder hast du das vergessen?« Er lachte, als wäre daran irgendetwas komisch.


    Wir wechselten knappe Blicke. Offenbar war Tubman über den neuesten Überfall auf dem Platz noch nicht im Bilde.


    »Für Schwestern nicht«, entgegnete Cara und wedelte knicksend mit ihrem Rock. »Und für Soldaten auch nicht. Und unsere beste Chance besteht darin, sofort zu handeln, ehe die Funkgeräte wieder funktionieren und der neueste Anschlag des Snipers durchgegeben wird. Riggins, ausziehen.«


    »Ja, Ma’am«, gab Riggins diensteifrig zurück.


    »Gib Tubman deine Uniform«, fuhr sie fort. »Wir nehmen den blauen Laster.«


    Tubman warf die Hände in die Luft. »Warte, einen Moment, welcher neue Anschlag?«


    »Ein Soldat oder vielleicht auch mehr als einer wurde heute auf dem Platz erschossen«, hörte ich mich sagen. Dabei fiel mir die Frau in der Zeltstadt ein, die angenommen hatte, ich hätte diese Soldaten getötet, und ich schauderte insgeheim. »Wir wissen noch nicht, ob es wirklich der Heckenschütze war«, fügte ich hinzu.


    »Ach, wirklich«, spottete Tubman. »Wer soll es sonst gewesen sein?«


    »Ein Nachahmungstäter«, meinte Riggins, und ich bereitete mich auf irgendeine Provokation vor, die dann doch nicht erfolgte. »Ein Einzelgänger. Sie hat recht. Wir wissen bisher noch gar nichts.«


    Ich wusste nicht, warum er mir plötzlich zustimmte. Das passte nicht zu ihm.


    »Wie auch immer, wie sollen wir Wallace sagen, dass wir seinen Truck nehmen, wenn die Funkgeräte nicht funktionieren?«, fragte Riggins.


    »Wallace und ich haben eine Abmachung«, entgegnete Cara so vielsagend, dass er johlte. Dann wandte sie sich wieder an den Schleuser. »Na komm, Tubman, bitte? Bitte-bitte? Lass mich nicht dreimal fragen.« Sie klimperte mit den Wimpern.


    Tubman lachte trocken, stutzte dann und blinzelte, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Ja, gut«, sagte er, »wir fahren durch Virginia. Wir behaupten, wir würden Vorräte für die Schwesterninternate liefern, und drücken die Daumen, dass sie den Laderaum nicht durchsuchen. Wenn wir fahren, solange die Funkgeräte nicht arbeiten, können sie jedenfalls ihre Freunde nicht rufen. Morgen Abend könnten wir schon wieder zurück sein.«


    »Und die Ausgangssperre?«, wollte ich wissen.


    »Die gilt auch nicht für Soldaten«, erwiderte Cara, ohne auch nur aufzublicken.


    »Hier geht es um Menschenleben!«, blaffte ich sie an. »Der Schleuser in Harrisonburg ist gestorben, weil er nicht vorsichtig genug war!«


    Ich erinnerte mich an das Gefühl, als ich auf dem Blut ausgerutscht war, das den Küchenboden bedeckt hatte. Daran, wie ich mein Gesicht in Chase’ Arm geborgen hatte, während er mir die Augen zuhielt. Ich erinnerte mich an den kupfernen Geruch in der Luft, den ich immer noch riechen konnte.


    Cara hörte auf, in dem Spendensack herumzuwühlen, legte den Kopf auf die Seite und musterte mich neugierig.


    Die vier Füße von Tubmans Stuhl kamen auf dem Boden zur Ruhe. »Er ist gestorben, weil man ihn erwischt hat«, konstatierte er.


    Die Grube schien zu schrumpfen, und ich verspürte einen schweren Druck auf der Brust. Das Baby weinte– ein leises, klägliches Weinen, das nicht gesund klang. Ich wünschte, die Mutter würde es beruhigen und Sarah würde aufhören, mich mit diesen geschwollenen, furchtsamen Augen anzustarren.


    Wütend stierte ich Cara an. Sie mochte Tubman, Riggins und all die anderen im Wayland Inn um den Finger gewickelt haben, aber nicht mich. Ihre Leichtfertigkeit brachte uns alle in Gefahr, und wenn sie nicht aufpasste, würde ihretwegen noch jemand zu Tode kommen.


    Chase trat näher, stellte sich neben mich und wartete darauf, dass ich mich äußerte. Ich rieb mir die Stirn über den zusammengezogenen Brauen und platzte schließlich heraus: »Wir sollten sie aufhalten. Die Schnellstraßen sind nicht sicher.«


    »Nichts ist sicher«, entgegnete er. »Und das gibt ihnen wenigstens Hoffnung.«


    Offenkundig hielt Chase das für wichtig, ich war mir da nicht so sicher. Hoffnung machte die Enttäuschung nur größer, wenn man sich der Realität schließlich doch stellen musste.


    Kleidung aus den Spendensäcken wurde verteilt. Ich erhielt ein Sweatshirt und eine altmodische Cargohose, die groß genug war, um Chase zu passen. Nach unserer Flucht hatte ich mich mit was immer greifbar war begnügen müssen.


    Weil mein Kopf unter viel zu vielen Erinnerungen und unbeantworteten Fragen pochte, schnappte ich mir meine Sachen, sagte den anderen, ich würde während der Reisevorbereitungen die erste Wache übernehmen, und ging zurück nach oben in die Werkstatt. Chase sah mir schweigend hinterher.


    Die Geräusche des Sturms halfen mir, ein wenig auf andere Gedanken zu kommen. Ich versteckte mich hinter dem MM-Laster, stellte eine Taschenlampe aufrecht auf die Stoßstange und schälte mich aus dem blauen Rock und der Bluse. Das Unwetter hatte mich bis auf die Knochen durchnässt.


    Aber ich lebte noch.


    Wir hatten unsere Mission erfüllt, trotz der Widrigkeiten. Niemand hatte versucht mich umzubringen; mit Ausnahme der Frau in der Zeltstadt hatte mich kein Zivilist erkannt, und sie hatte mich wie eine Art Heldin behandelt. Wie jemanden, der eine Rebellion anführen könnte. Meiner Mutter hätte das gefallen.


    Hoffentlich hatte die Frau bereits angefangen, überall auf dem Platz zu verbreiten, dass sie mich gesehen hatte. Dass sie den Sniper gesehen hatte. Wie viele würden ihr wohl glauben? Mir kam der Gedanke, dass der echte Heckenschütze womöglich erbost reagierte, weil ich ihm den Ruhm gestohlen hatte; vielleicht gefiel ihm die Aufmerksamkeit. Aber eigentlich glaubte ich das nicht; wäre ich der Sniper, ich hätte jede Hilfe haben wollen, die sich mir böte. Vielleicht hörte er ja sogar davon, dass ich Sarah und den Leuten dort unten geholfen hatte, und war an einer Zusammenarbeit interessiert oder so etwas.


    Was ich natürlich höflich ablehnen würde, denn er war offensichtlich verrückt.


    »Oh. Hey, tut mir leid.«


    Ruckartig kehrte ich in die beschämende Realität zurück und wurde mir meines zerlumpten Büstenhalters und der Baumwollunterwäsche bewusst. Außerdem gab ich eine tolle Wache ab. Ich hatte nicht einmal gehört, dass Chase die Stufen heraufgekommen war. Erst, als er gerade noch zweieinhalb Meter von mir entfernt im Schatten stand, hatte ich ihn bemerkt.


    Im Gegensatz zu vorhin fror ich nun nicht mehr. Meine Haut glühte förmlich vor Hitze. Ich versuchte, so zu tun, als kümmere mich das alles nicht, als würde ich mich nicht mehr daran erinnern, dass er diese Mission abgelehnt hatte oder dass wir auf dem Platz getrennt worden waren, doch das lenkte mich so sehr ab, dass ich mich nur noch ruckartig bewegen konnte und meinen Hosenstall folglich zuknoten musste, statt den Reißverschluss hochzuziehen.


    »Ich bin’s nur.« Chase hatte sich stumm abgewandt, während ich mich angezogen hatte.


    »Du hast mich erschreckt«, entgegnete ich. Das zumindest war die Wahrheit.


    Er fing an, die Ausgänge zu kontrollieren. Die Tore, das Fenster, das, von einem kleinen Guckloch in der Ecke abgesehen, mit allerlei Abfällen zugestellt war.


    »Ich sagte, ich übernehme die erste Wache«, stellte ich etwas barscher als beabsichtigt klar, woraufhin er sich ungeduldig am Kopf kratzte und eine finstere Miene aufsetzte.


    »Warte«, rief ich, als er zur Treppe zurückging. »Bleibst du?«


    Langsam drehte er sich um, und ein leichtes Lächeln nahm mir einen Teil meiner Nervosität.


    Eine Kette fiel aus der Tasche meines zusammengefalteten Rocks und prallte von dem ölbefleckten Boden ab, als ich mich auf die offene Ladefläche des Horizon-Lieferwagens zog. Chase hob sie auf, ehe er sich zu mir setzte, nahe genug, dass unsere Beine sich hätten berühren können, hätten wir es nicht vermieden.


    »Wo hast du das her?«, fragte er und musterte das Medaillon im Licht der Taschenlampe.


    »Das ist ein Geschenk von der Frau, die Sarah versteckt hat.« Ich zwang mich zu gähnen, um die Spannung aus meinem Kiefer zu nehmen.


    »Du solltest gut auf sie aufpassen.« Er reichte es mir, und seine Finger verweilten ein paar Sekunden länger als nötig in meiner Handfläche. Wie immer war seine Haut so warm, als hätte er einen Ofen in seinem Inneren, und unter seiner Berührung wurden die harten Konturen der Welt plötzlich weicher, wie Schatten in der Dämmerung.


    »Ich weiß nicht mal, was das ist«, entgegnete ich und entzog ihm meine Hand.


    »Das ist der heilige Michael. Der Erzengel. Er hat die guten Engel in den Kampf gegen die bösen geführt.«


    Ich konnte mich nicht erinnern, in den Pflichtgottesdiensten der Amerikanischen Kirche von einem heiligen Michael gehört zu haben. Chase musste vor dem Krieg von ihm erfahren haben.


    Wieder donnerte es, und ich zog unwillkürlich den Kopf ein. Ich betastete die unebenen Kanten des silbernen Anhängers und sah zu, wie das Licht von der winzigen geflügelten Figur reflektiert wurde, während die Kette über meine Haut glitt. Je mehr Sekunden vergingen, desto schwerer fühlte sich das Medaillon an, aber irgendwie schien ich es nicht wegstecken zu können.


    »Glaubst du an den Himmel?«, fragte ich.


    Ich wusste nicht, ob ich es tat. Früher einmal hatte ich ihn als real empfunden, so wie ich als Kind auch blind an Santa Claus geglaubt hatte. Aber seit meine Mutter gestorben war, schwelte das Bedürfnis in mir, das Unbekannte zu ergründen. Ich wollte so verzweifelt an etwas Greifbares glauben. Ich wollte wissen, dass es irgendwo Frieden gab.


    Das Gesicht im Schatten verborgen, beugte Chase sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.


    »Du willst wissen, ob er für die Erneuerten reserviert ist?« Und das Wort »Erneuerte« hörte sich bitter und schleppend an.


    Schaudernd stellte ich mir vor, die Engel am Himmelstor würden erst unseren Konformitätsstatus überprüfen, ehe sie uns einließen. Nur Erneuerung führt auf den Weg der Erlösung. Erlösung kann man sich durch Resozialisierung verdienen. Das pflegten die Pfarrer der Amerikanischen Kirche zu predigen. Das FBR, der Präsident, sie alle vermittelten die gleiche Botschaft: Wie du bist, bist du nicht gut genug.


    Meine Mutter hatte großen Wert darauf gelegt, mir jeden Sonntag auf dem Heimweg vom Gottesdienst das Gegenteil zu predigen.


    Wieder spürte ich den Druck auf meiner Brust.


    »Für alle«, hakte ich nach, und als er zögerte: »Also, tust du das?«


    Er zupfte an einer ausgefransten Stelle seiner Jeans herum.


    »Ich glaube, dass guten Menschen schlimme Dinge zustoßen. Und dass schlimmen Menschen gute Dinge passieren.«


    Er wich mir aus. »Danach habe ich nicht gefragt.«


    »Ich weiß«, sagte er nach einer Weile und zog die Schultern hoch. In diesem Moment erinnerte er mich an den Jungen, der er einmal gewesen war, ehe das Leben ihn hart gemacht hatte. »Früher habe ich geglaubt, wer gut ist, dem geschieht Gutes. Heute weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll.«


    »Und das ist alles? Du stirbst, und damit ist Schluss? Da ist nichts anderes mehr?« Panik baute sich in mir auf, und ich konnte nur mühsam verhindern, dass meine Stimme einfach brach.


    Sein Adamsapfel hüpfte, als versuche er vergeblich zu schlucken. »Meine Mom hat gesagt, es gäbe mehr. Sie hat es die Geisterwelt genannt. Sie hat mir erzählt, der Tod sei nur die Brücke in diese Welt, und dass Seelen auf uns warten würden, um uns hinzuführen.«


    Das fühlte sich in diesem Moment wahrhaftiger an als alles andere. Den Geist meiner Mutter glaubte ich ständig zu spüren, und ich spürte ihn auch jetzt, gleich zwischen Chase und mir.


    Er griff nach meiner Hand und umfasste sie mit den seinen.


    »Ember, ich glaube, wenn es so einen Ort gibt– einen guten Ort–, dann ist das der Ort, an dem deine Mutter jetzt ist.«


    Es geschah ganz plötzlich. Von einem Moment auf den anderen ballten sich der Schmerz, die Furcht und die Einsamkeit in mir zusammen und versetzten mir einen grausamen Stich. Meine Augen brannten, doch da waren keine Tränen. Ich wollte weinen. Ich hätte tagelang weinen mögen, ganz besonders, als es passiert war, aber seit unserer Flucht aus der Basis hatte ich keine Träne vergossen. Es war, als wäre das Weinen erstickt und hätte nur noch Zorn zurückgelassen.


    Nichts fühlte sich richtig an. Meine Gedanken fühlten sich nicht richtig an. Meine Haut fühlte sich nicht richtig an. Sogar Chase neben mir vermittelte mir ein Gefühl von Klaustrophobie. Ich wollte weglaufen. Verschwinden. Mich selbst vergessen.


    Und die Fragen wollten nicht verstummen: Hast du genug getan? Hättest du sie daran hindern können, meine Mutter zu töten? Warum konnte ich dem keinen Einhalt gebieten? Warum habe ich es nicht kommen sehen?


    Ich wollte nicht um meine Mutter trauern. Ich wollte nicht darüber nachdenken, ob sie auch wie ein Sack Müll zum Krematorium außerhalb der Basis geschleift worden war. Ich wollte mich nicht erinnern, dass sie Pfannkuchen und heiße Schokolade und verbotene Bücher geliebt hatte. Ich wollte mich gar nicht an sie erinnern, weil ich nicht wollte, dass sie tot war.


    Das war einfach nicht fair. Meine Mutter war nur ermordet worden, weil ich zur Welt gekommen war.


    In diesem Moment wusste ich genau, warum jemand Soldaten aus dem Hinterhalt erschießen konnte.


    Ich schüttelte Chase’ Hand ab. Er sah unendlich traurig aus, und das machte mich auch wütend. Was stimmte bloß nicht mit mir? Ich ließ das alles an ihm aus, obwohl ich das gar nicht wollte. Sie war tot, und daran konnte er nichts ändern. Nichts konnte das ändern.


    Ich sprang von der Heckklappe und ging in der Garage auf und ab.


    »Was hältst du davon, mit mir zu reden?«, schlug er vorsichtig vor.


    »Ich rede doch! Wir reden! Das ändert gar nichts.«


    Inzwischen war auch er aufgestanden, und seine Hände hingen kraftlos herab, als er sich mir näherte.


    »Ich weiß nicht, ob das wirklich so ist.«


    »Was bist du, mein verdammter Therapeut?«, schäumte ich, die Arme an den Seiten ausgestreckt, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Nein!« Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, aber es war so kurz, dass seine Hand im Nacken einfach in dem löchrigen, geborgten Poloshirt verschwand. »Nein, ich bin nur dein…« Er zuckte mit den Schultern. »Nachbar«, murmelte er, und seine Miene verfinsterte sich, während seine Augen einen Ölfleck am Boden fixierten.


    »Mein Nachbar?«, wiederholte ich, und das Gelächter, das aus mir hervorsprudelte, klang so böse, dass ich mich abwenden musste, um nicht meine eigene Grausamkeit in seinem Gesicht gespiegelt zu sehen. Nicht seine beste Freundin. Nicht seine Partnerin. Nur die Nachbarin. Meine Gedanken schweiften für einen Moment zu Sarah und ihrem einst hübschen Kleid, und plötzlich überlegte ich mit zunehmender Übelkeit, wie Chase wohl seine Nächte bei der MM verbracht hatte.


    Die Stille wurde immer brüchiger, da donnerte es erneut.


    Da lag etwas in dem Blick, mit dem Chase mich anschaute, beinahe, als hätte er eine Frage gestellt und wartete nun auf die Antwort. Als wollte er mich zu einer Antwort nötigen, aber was sollte ich sagen? Ich wusste nicht, was wir waren, auch wenn das, was ich fühlte, stark genug war, dafür zu sterben.


    »Wir beladen den Laster«, verkündete Riggins auf den Stufen. Beim Klang seiner Stimme schrak ich zusammen. Dann sah ich, dass Cara bei ihm war, und fragte mich, wie lange die beiden dort schon stehen mochten.


    Chase zog sich zurück und wandte den Blick ab.


    »Gut«, sagte er.


    Eine Stunde später fuhren Cara und Tubman, der inzwischen die MM-Uniform trug, den gestohlenen Laster voller Flüchtlinge unter dem Vorwand, eine Suppenküche in Maryville beliefern zu müssen, gen Osten. Ich betete, dass die Soldaten auf den Schnellwegen den MM-Laster und Cara und Tubman in Uniform sehen und sie einfach ohne Fragen durchwinken würden. Ob nun ein Artikel 9 in Kraft gesetzt worden war oder nicht, sollten sie erwischt werden, waren sie so gut wie tot.
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    Als der Schleusertransport unterwegs war, kroch ich in die Kabine des gelben Horizon-Lieferwagens, um dort die Nacht zu verbringen. Chase beobachtete mich zurückhaltend, aber wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen. Es gab größere Probleme, über die wir uns den Kopf zerbrechen mussten. Beispielsweise, wie wir zum Wayland Inn zurückkommen sollten oder ob Sean es sicher durch die Stadt geschafft und seinen Rekruten gefunden hatte. Dennoch hasste ich die Distanz zwischen uns. Sie beunruhigte mich, brachte mich aus dem Gleichgewicht, so, als würden die guten Teile meiner selbst verblassen.


    Ich wünschte, ich könnte mit Beth reden. Ich vermisste sie, und ich vermisste das Zuhause meiner Erinnerung. Das alles schien nun so weit zurückzuliegen wie etwas aus einem ganz anderen Leben. Trotzdem zauberte der Gedanke an meine rothaarige Freundin ein Lächeln auf meine Lippen. Die MM konnte vieles zerstören, aber nicht meine Erinnerung an sie. Solange sie den Kopf unten behielt, sollte ihr nichts geschehen. Immerhin war ihre Familie konform.


    Bis zum Morgen hatte das Wetter zu toben aufgehört und eine unheimliche Stille zurückgelassen. Ich zitterte in der Kälte, und als ich die Knie an die Brust zog, fiel der Anhänger mit dem heiligen Michael auf die Bodenmatte.


    Blind tastete ich unter dem Sitz danach und fand außer der Kette auch noch eine Patrone. Ich drehte sie in meiner Handfläche hin und her und fragte mich, wozu die Besatzung eines Lebensmittellasters diese Art von Munition brauchen mochte. Davon, dass beim Kapern des Trucks durch den Widerstand irgendwelche Waffen abgefeuert worden wären, hatte ich nichts gehört.


    Irgendwas stimmte nicht mit dieser Munition. Die Patrone war am Ende zugespitzt, kupfern, nicht silbern, und beinahe acht Zentimeter lang. Die Patronen der Neun-Millimeter-Waffen waren vielleicht zweieinhalb Zentimeter lang und an der Spitze abgerundet. Ich war keine Waffenexpertin, aber ich hatte unseren Lagerbestand im Wayland Inn aufgenommen, und man brauchte nicht viel Erfahrung, um zu sehen, dass diese Patrone für eine Waffe gedacht war, die viel größer war als eine typische Pistole der Widerstandskämpfer.


    »Los geht’s«, rief Chase außerhalb des Trucks. Ich steckte die Patrone in die Tasche und band mir mit einem resignierten Seufzer das Tuch um den Kopf.


    »Kann nicht schaden«, erklärte ich laut und dachte daran, was Chase mir über Absicherung erzählt hatte.


    Chase war immer dicht bei mir, als wir nach Westen zum Versteck des Widerstands hetzten. Unsere Uniformen lagen beide in einem schwarzen Müllsack, der über seiner Schulter hing, aber die Waffe steckte, das wusste ich, immer noch in seinem Hosenbund, verborgen unter dem löchrigen Pullover. Vor uns kundschaftete Riggins den Weg aus und hielt Ausschau nach Soldaten, dennoch ließ auch ich in meiner Wachsamkeit nicht nach. Obwohl er mir in der Garage zur Seite gestanden hatte, war ich ziemlich überzeugt, dass meine Sicherheit für ihn nicht gerade an oberster Stelle stand.


    Die Straßen waren übersät von dem Schutt, den das Unwetter hinterlassen hatte. Äste, Glasscherben, die in der Morgensonne funkelten, aufgeweichte Statutenrundschreiben. Heruntergerissene Stromleitungen, die vermutlich in diesem Gebiet sowieso außer Funktion waren. Ich konnte nur raten, was aus der Zeltstadt oder dem Rotkreuzlager im Park geworden sein mochte, und erneut saß mir die Sorge um Sean im Nacken. Die Luft roch nach Schmutz und Nässe, war aber endlich frei von dem dichten weißen Rauch des Krematoriums, der wie der Tod selbst über der Stadt zu liegen pflegte.


    Ich gab mir Mühe, nicht an diesen Ort zu denken.


    Mein Puls ging nicht langsamer, als wir die Schwelle des Wayland Inn überschritten. Im Foyer hing bitterer Zigarettenqualm, der von einem Mann ausging, der hinter dem Empfangstisch auf einem Hocker saß. Orangerotes Haar, leuchtend wie eine Flamme, stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab, und seine Augen waren von der ständigen Zockerei mit den Jungs blutunterlaufen.


    Sein Name war John, und er war der Eigentümer des Wayland Inn. Ich hatte ihn im vergangenen Monat nur ein paarmal gesehen, weil ich den dritten Stock so selten verlassen hatte.


    »Nächsten Monat ist deine Miete fällig, Süße. Kannst dich nicht ewig verstecken.« Ein vager irischer Anklang begleitete seine Worte.


    Ich erschrak. Zwar mussten die anderen Bewohner zahlen, doch die Angehörigen des Widerstands fütterten lediglich seine Nikotinsucht, und wir waren ohne eine Schachtel Horizons-Zigaretten zurückgekommen.


    »Nächstes Mal«, sagte Chase und verlagerte den Beutel mit den Uniformen auf die andere Schulter.


    »Ich nehme auch einen Kuss«, meinte er mit einem teuflischen Funkeln im Auge.


    »Du bist echt nicht mein Typ«, gab Chase zurück.


    John lachte. »Das wird doch bestimmt noch.« Er zwinkerte Chase so rührend zu, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte.


    Wir gingen an CJ, der Treppenwache, vorbei– einem Mann mit Dreadlocks, der den Eindruck eines obdachlosen Säufers vermittelte– und kletterten die Stufen hinauf zum dritten Stock. Jeden Schritt, der uns dem Hauptquartier des Widerstands näher brachte, empfand ich als Erleichterung. Ich konnte es nicht erwarten, Wallace und Billy von unserem Erfolg zu berichten, und ich hoffte, er würde die Tatsache, dass Tubman und Cara ohne Wallace’ Zustimmung abgefahren waren, nicht so wichtig nehmen. Noch war ich nicht sicher, wie wir ihm das beibringen sollten, aber ich hatte das Gefühl, dass das nicht erfreulich werden würde.


    Chase direkt auf den Fersen, stieß ich die Treppenhaustür auf, die zu einem langen Korridor mit alten, beigen Tapeten und einem fleckigen, blutroten Teppich führte. Sofort wickelte sich Billys räudige schwarze Katze um meinen Unterschenkel und begrüßte mich schnurrend.


    Daheim. Dies war nicht das Zuhause, von dem ich immer geträumt hatte, aber das Gefühl war dennoch da, und ich lächelte, weil ich mir nun endlich das Recht verdient hatte, hier zu sein.


    Laute Stimmen auf dem Gang weckten meine Aufmerksamkeit. Offenbar waren wir nicht die Einzigen, die zurückgekommen waren. Chase drehte ab zum Kontrollraum, um sich zu erkundigen, ob es etwas Neues im Zentralrechner gab, aber ich war nicht bereit für schlechte Nachrichten, nicht, nachdem ich meine erste Mission erfolgreich abgeschlossen hatte, also hastete ich in Richtung Lagerraum. Dort versperrte mir eine große Gruppe von Leuten den Weg, bei deren Anblick mir warm ums Herz wurde.


    Sean stand gleich vor der Tür des Vorratsraums, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und streckte den Rücken durch. Er war schmutzig und sah erschöpft aus, und als ich mich an den anderen vorbeidrängte, konnte ich den Schlamm und den Schweiß an seinem Körper riechen. Aber das war egal; ich war froh, dass er in Sicherheit war. Ohne weiter darüber nachzudenken, schlang ich die Arme um seine Leibesmitte.


    »Du bist zurück«, rief ich erleichtert. »Gott, du stinkst.«


    Er drückte mich und verwuschelte mir ausgiebig das Haar. »Als würdest du so viel besser riechen.«


    Die Empfangstruppe füllte den Gang vollständig aus, und als Sean versuchte, meinem Faustschlag auszuweichen, prallte er rückwärts gegen Lincoln, der, als er mich sah, rief: »Hey, du lebst ja noch« und mir auf den Rücken klopfte. Auch Houston, der hinter ihm stand, gratulierte mir.


    Sean zog mich zur Seite. Zum ersten Mal seit Wochen schien er sich über irgendetwas wirklich zu freuen.


    »Der Neue erinnert sich, dass Becca in der Basis gewesen ist«, erzählte er. »Er hat sie nie gesehen, ehe sie nach Chicago überstellt wurde, aber er hat ihren Namen auf der Liste der Insassen gelesen.«


    Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Endlich hatten wir eine Spur.


    Für einen Moment war der Weg vor mir frei, und ich konnte einen Blick auf den Rekruten im Vorratsraum werfen. Zwar sah ich nur sein Profil, aber sein Gesicht war ungepflegt, das blonde Haar fettig, und die muskulösen Schultern waren gebeugt. Er trug schwarze Hosen aus einer Kleiderspende und ein graues, langärmeliges Thermohemd, das über einem verkratzten, halb vom Arm gerissenen Gipsverband bis zu den Ellbogen hochgekrempelt war. Von der Stelle, an der ich stand, konnte ich die schwachen, rosafarbenen Linien dreier parallel verlaufender Narben sehen, die von seinem Ohr zum Kragen führten.


    Narben, die von Fingernägeln stammten.


    Von meinen Fingernägeln.


    Tucker Morris.


    Einen Augenblick empfand ich Furcht. Übermächtige Angst, schlimm genug, dass mir das Blut in den Adern gefror und mir der Atem stockte. Einen Augenblick war ich wie gelähmt von den auf mich einstürmenden Bildern. Die Verhaftung. Der Hass in seinen Augen. Der Geruch seines Atems. Diese Worte, die ich in meinem Kopf immer und immer wieder gehört hatte: Ich bin ein verdammt guter Soldat, und ich habe getan, was getan werden musste.


    Und dann übermannte mich die Wut. Ohne einen weiteren Gedanken stürzte ich voran. Er war mir gefolgt. Er war gekommen, um die Sache zu Ende zu bringen. Tja, ich würde ihm zuvorkommen. Ich würde ihn in Stücke reißen. Aber Sean packte meine Schultern. Wie ein in die Enge getriebenes Tier kämpfte ich gegen ihn an, sah nicht mehr meinen Freund, sondern nur noch Gefahr. Fühlte, wie sie an meinen Gliedern zerrte. Mein Ellbogen zuckte zurück und prallte gegen sein Kinn, und eine Flut von Verwünschungen strömte über seine Lippen.


    In einem sengenden Stoß löste sich der Atem aus meiner Lunge: »Weg hier!«


    Wallace stürzte durch die Tür des Vorratsraums, aber nun blockierte eine andere Gestalt meinen Weg. Riggins. Ich zuckte zur Seite. Seine Finger verfingen sich in meiner Kleidung, vielleicht absichtsvoll. Vielleicht hielt er mich mit Absicht hier fest.


    »Ember! Wo ist sie?« Erst sah ich nur sein schwarzes Haar, dann das Schimmern des silbernen Pistolenlaufs. Die Bahn war frei, als die, die ihm am nächsten waren, sich wegduckten. Billy stürzte sich auf Chase’ ausgestreckten Arm, aber es war zu spät. Der Abzug war schon durchgezogen worden.


    Das Donnern des Schusses schickte mich automatisch zu Boden. Roter Pulloverstoff blitzte vor meinen Augen auf, dann wurden meine Finger von einem Schuh gequetscht. Das Nächste, was ich sah, war Seans Faust an meinem Kragen, als er mich am Boden festhielt.


    Chaos. Geschrei. Hastige Schritte hallten in meinen Ohren nach.


    »Chase!«, schrie ich.


    Ich befreite mich von Sean, schob mich an Riggins vorbei. Tucker hatte sich in den Vorratsraum zurückgezogen, und für einen kurzen Moment geriet ich in Panik, als mir bewusst wurde, dass er dort Zugriff auf mehr als nur eine Waffe hatte. Aber zuerst musste ich Chase finden. Alles andere war zweitrangig.


    Ich konnte ihn kaum sehen. Er war unter mindestens vier anderen Männern verborgen. Einer davon war Houston, und der schlug Chase’ Unterarm immer wieder auf den Boden, um ihn dazu zu zwingen, die Waffe loszulassen.


    »Aufhören!« Ich sprang auf Houstons Rücken, worauf der sich aufbäumte und mich gegen die Wand donnerte. Der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungen, was ich mit einem Grunzen quittierte. Aber ich ließ nicht los. Ich hielt mich hartnäckig an seinem Hals fest.


    Hände umfassten meine Taille, zogen mich herunter, zwangen mich mit einem fest auf den Rücken gepressten Arm zum Aufgeben.


    »Aufhören!«, befahl Sean. »Ich will dir nicht wehtun, verstanden?«


    »Dann lass los!«


    Er ließ meinen Arm los, drückte mich aber an sich, und ich zappelte so lange, bis er meine um sich tretenden Beine mit den Knien festklemmte.


    »Ember!«, hörte ich Chase brüllen.


    »Ich bin hier!«


    »DAS REICHT!«, donnerte Wallace.


    Houston und Lincoln zerrten Chase auf die Füße, und ich musterte hastig seinen Körper, um mich zu vergewissern, dass er nicht schlimm verletzt war. Sie richteten ihre Waffen auf ihn. Als ginge die Gefahr von ihm aus.


    Nun roch ich es. Pulverdampf. Genau wie in dem Haus an der Rudy Lane. Wo war die Kugel eingeschlagen? Irgendwo im Boden. All meine Muskeln spannten sich bis zum Zerreißen wie ausgefranster Zwirn.


    »Du und dein verdammter Hitzkopf!«, brüllte Wallace. »Du hattest es, Jennings. Du hattest es, und du hast es weggeworfen. Verdammt.« Er hatte sich direkt vor Chase aufgebaut, und plötzlich war mir, als sähe ich einen Militärausbilder vor mir, der seine Soldaten anschrie.


    Chase spuckte einen Mundvoll Blut auf den bordeauxroten Teppich. Rote Flecken waren auf seinen weißen Zähnen, und aus irgendeinem Grund ängstigte mich das mehr als alles andere.


    »Tucker und ich haben was zu klären«, sagte Chase.


    »Nein, hier nicht«, gab Wallace wütend zurück. »Du bist hierhergekommen, in diese Familie, und du ziehst die Waffe vor einem deiner Brüder? Du bist raus, Jennings. Hol deine Sachen und geh mir aus den Augen.«


    Stille.


    »Was? Halt mal«, ließ sich Sean als Erster vernehmen. Für einen Moment lockerte sich sein Griff, und in diesem Augenblick huschte ich davon und baute mich vor Chase auf, blockte Wallace’ Worte durch meinen Körper ab.


    »Du willst eine Gang, dann such dir eine«, beschied Wallace Chase in scharfem Ton über meinen Kopf hinweg. »Es gibt genug davon, gleich dort draußen. Dann kannst du schießen, auf wen du willst.«


    »Ich will nicht auf irgendjemanden schießen«, entgegnete Chase.


    »Es gibt einen Grund dafür«, meldete sich Billy mit unsicherer Stimme zu Wort. »Es gibt einen Grund, nicht wahr, Chase?«


    Chase antwortete nicht.


    »Es gibt weit mehr als nur einen.«


    Die Leute wichen zur Seite, und Tucker kam zum Vorschein, eine Hand in der Tasche, während der eingegipste Arm reglos herabhing. Sofort suchte ich nach Waffen. Sehen konnte ich keine, aber das hieß nicht, dass nicht in seinem Rücken eine im Hosenbund steckte.


    »Aber einer ist besonders wichtig, schätze ich«, ergänzte er.


    »Möchtest du das vielleicht näher ausführen?«, forderte Chase ihn heraus.


    »Eigentlich nicht«, sagte er und ließ den Kopf hängen, als würde er sich schämen. Als wäre er fähig zu solch einem menschlichen Gefühl. »Aber für die Akten, sie hat mich geküsst.«


    Der Schock haute mich beinahe um.


    »Du…«, fing ich an, bereit, mich erneut auf ihn zu stürzen. Ihm die Augen auszukratzen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. Der redete, als wöge die Ermordung meiner Mutter gerade so schwer wie ein unaufrichtiger Kuss. Als könnte jeder dieser Vorfälle gleichermaßen der Grund dafür sein, dass Chase ihn umbringen wollen könnte.


    »Nicht«, flüsterte Chase mir zu. In mir brach etwas, irgendwo unter der harten Oberfläche meines Zorns. Dieser Kuss war ein Geheimnis, das ich mit ins Grab hätte nehmen wollen.


    Ich richtete mich so hoch auf wie nur möglich, fühlte Chase warm und schützend hinter mir, während Wallace nur Zentimeter vor mir verharrte. Ich legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn einfach weg.


    »Wir müssen hier raus«, zischte ich Wallace zu, jeder Muskel gespannt und bereit zur Selbstverteidigung. »Er ist nicht allein gekommen!«


    »Er ist allein«, widersprach Wallace.


    »Man hat mich rausgeworfen«, verkündete Tucker. »Deinetwegen.« Seine Stimme klang rauer als bei unserer letzten Begegnung, jagte mir aber immer noch eine scheußliche Angst ein. Ein hasserfüllter Blick aus grünen Augen begegnete dem meinen.


    »Hey, jetzt mal ganz ruhig«, sagte Sean, rieb sich das Kinn und verzog das Gesicht, während er seinen neuen Rekruten musterte.


    Wallace legte mir eine Hand auf die bebende Schulter und drückte sie hinab wie eine sich langsam zusammenziehende Schraubzwinge, ehe er sich zu Tucker umdrehte und in autoritärem Ton sagte:


    »Wir gehen hier höflich miteinander um oder gar nicht.«


    Tucker setzte eine verächtliche Miene auf und starrte die Wand neben sich an, als fürchtete er, er müsse verbrennen, wenn er mich auch nur eine Sekunde länger anschaute. Die Spannung in der Luft war greifbar.


    »Ich weiß nicht, was er euch erzählt hat«, erklärte ich mit vor Adrenalin zitternder Stimme, »aber er lügt. Das tut er immer. Er ist hier, um uns fertigzumachen.«


    »Sei nicht so theatralisch«, sagte Tucker mit ausdrucksloser Miene und schmutzigem Gesicht. »Mir hast du besser gefallen, als du dachtest, du würdest sterben.« Nun drehte er sich zu Sean um, der inzwischen zu meiner Verteidigung regelrecht knurrte. »Wenn sie und Jennings hier sind, dann vergesst es. Ich bin raus.«


    Meine Nerven knisterten wie das ungeschützte Ende einer Hochspannungsleitung. Auf dem Flur fanden sich immer mehr Schaulustige ein, aber ich konnte den Blick nicht von Tucker wenden. Ich musste ihn im Auge behalten und auf alles vorbereitet sein.


    »Beruhigt euch«, ließ sich Wallace laut und deutlich vernehmen. Ich wollte mich losreißen, aber sein Griff um meinen Bizeps blieb fest. »Wir wussten, dass er zu uns kommt, wisst ihr noch? Der Rekrut aus der Knoxville-Basis. Billy hat seine Entlassungspapiere im Zentralrechner gefunden, nachdem er letzte Woche Kontakt zu Sean hergestellt hat.«


    Ich verlagerte meinen Körperschwerpunkt, bereit, zuzuschlagen, zu treten, zu beißen, was immer notwendig war, sollte Tucker mich angreifen.


    »Wir brauchen ihn, Miller. Um in die Basis zu kommen. Er hat Informationen, die sonst niemand hat. Und wir haben dich. Du kannst seine Angaben bestätigen. Das muss einfach funktionieren.«


    Ich brauchte eine Sekunde, bis ich begriffen hatte, was er mir da gesagt hatte. Er wollte, dass Chase ging, ich aber blieb. Zusammen mit Tucker Morris.


    »Dann muss es ohne mich funktionieren«, entgegnete ich.


    »Sei nicht dumm«, tadelte Riggins mit grimmiger Miene. »Du weißt, wie es da draußen zugeht. Du wirst in Verbindung mit den Heckenschützenmorden gesucht.« Er hörte sich ehrlich besorgt an.


    »Ich werde nur gesucht, weil er mich verraten hat«, begehrte ich erneut auf, und mein Kopf ruckte zu Tucker herum.


    »Das«, konterte Tucker, »stimmt eigentlich nicht.«


    »Als würde ich dir glauben!«


    »Ich habe beinahe alles zu verantworten, was sie mir vorwirft«, erklärte Tucker nun für alle. »Aber das nicht. Sie haben mich festgenommen, ehe ich es zurück in mein Büro geschafft habe. Du erinnerst dich doch an Delilah, nicht wahr, Ember? Das solltest du. Du hast sie gefesselt und in einer Zelle eingeschlossen.«


    Vor mir sah ich ein Bild einer älteren Frau mit weißem Haar und glasigen blauen Augen.


    »Hast du die auch umgebracht?«, fragte ich. »Du hast gesagt, du würdest es tun, sollte sie je irgendjemandem etwas erzählen.«


    »Das habe ich nie gesagt.« Er blickte zu Boden, und er sah unbestreitbar niedergeschlagen aus. In Gedanken ermahnte ich mich, dass das alles nur Teil seines Plans war, uns hinters Licht zu führen.


    »Die Wachen haben sie während ihrer Runde entdeckt. Zu deinem Glück hat sie sich geweigert zu reden, aber als ich zurückkam, hat schon eine ganze Einheit darauf gewartet, mich zu befragen. Ich habe gesagt, du wärest tot, abgeschlossen, genau wie Jennings.« Nun setzte er eine mürrische Miene auf. »Die Torwache war anderer Meinung.«


    Die Torwache auf der Rückseite der Anlage hatte mich hinausgelassen, damit ich die Leiche– Chase’ Leiche– zum Krematorium bringen konnte, so, wie ich es Tage zuvor auch schon getan hatte. Der Soldat musste gesehen haben, dass Tucker mir gefolgt und allein zurückgekommen war.


    »Und dann haben sie beschlossen, dich rauszuwerfen, mich aber noch einen ganzen Monat lang nicht zur Fahndung ausgeschrieben? Lass mich raten, sie wollten dir einen Vorsprung verschaffen«, kommentierte ich.


    Tucker schnaubte verächtlich. »Bildest du dir etwa ein, die hätten gewollt, dass in der ganzen Region bekannt wird, dass jemand– noch dazu ein Mädchen– aus dem Arrest entkommen ist? Was meinst du, wie die dann dagestanden hätten? Jetzt können sie dich wenigstens als Komplizin eines Serientäters hinstellen.«


    Darauf hatte ich keine Antwort. Tuckers Geschichte war plausibel. Und nun ergab es auch einen Sinn, warum ich zusammen mit den vier anderen Verdächtigen auf der Fahndungsliste aufgetaucht war. Die MM wollte meinen Tod, und dadurch, dass sie mich mit dem Heckenschützen in Verbindung brachten, wirkte ich gefährlich und rücksichtslos. Fähig, aus dem Arrest zu fliehen. Wäre ich eine abgebrühte Verbrecherin, würde das ihre Niederlage rechtfertigen.


    »Aber…er ist ein Mörder«, stammelte ich.


    »Denkst du, er ist die erste Person hier, die sich so nennen lassen muss?« Wallace bebte beinahe vor Ärger, und in seinen Augen flackerte Zorn. »Denkst du, ich wäre so anders als er?«


    Alle schwiegen. Alle Augen ruhten auf Wallace. Auch meine, die bis dahin den verdrießlichen Tucker gemustert hatten.


    Wallace hatte Menschen umgebracht. Möglicherweise Leute, die gegen einen oder mehrere der Artikel verstoßen hatten. Möglicherweise Leute wie meine Mutter. Und andere hier– Riggins, Houston, Lincoln– hatten das vielleicht auch getan. Sean nicht, das hatte Rebecca mir erzählt, aber in der Reformschule hatte er Mädchen in die Hütte geschleift. Mädchen wie Rosa Montoya, die im Bus neben mir gesessen hatte. Die, seit Sean und die Wachen sie gefoltert hatten, nicht mehr sie selbst war.


    Wochenlang hatte ich hier gelebt und mich sicherer gefühlt, als ich es nach der Verhaftung meiner Mutter je getan hatte, und dabei hatte ich die offensichtlichste Tatsache einfach ausgeblendet: Ich sprach nicht über meine Vergangenheit, und das taten die anderen auch nicht.


    So schlimm ist das nicht, sagte ich mir im Stillen, obwohl ich angesichts dieser neuen Realität erzitterte. Sie hatten schlimme Dinge getan, aber sie waren keine schlechten Menschen. Hatte Chase nicht auch nur Zentimeter von dieser Klippe entfernt gestanden? Und er war zu mir zurückgekehrt, hatte sich reingewaschen. Genau wie Wallace und die anderen auch.


    Aber nicht Tucker. Tucker Morris konnte nie ein guter Mensch sein.


    Inzwischen schmollte er, aber das war natürlich nur Getue. Er versuchte, mich durch seine zerlumpte Straßenkleidung und sein schmutziges Gesicht auf seine Seite zu ziehen. Mit den gefälschten Entlassungspapieren, die Billy vermutlich im Zentralrechner gesehen hatte, und mit seinem Ärger, weil seine kostbare Karriere durch mich ruiniert war. Aber darauf würde ich nicht hereinfallen.


    »Er oder wir– wir beide–, Wallace. Deine Entscheidung«, forderte ich mit fester Stimme, während ich ihn in Gedanken geradezu anbettelte, doch endlich Vernunft anzunehmen, uns in Hinblick auf Tucker zu vertrauen und den Unterschlupf zu evakuieren.


    »Ich gehe besser«, sagte Tucker. »Ich gehe…ich weiß nicht. Irgendwohin.«


    »Du bleibst«, widersprach Wallace.


    Zum ersten Mal zitterten meine Knie spürbar.


    Wallace hatte seine Wahl getroffen. Für den Widerstand, ermahnte ich mich. Es ist nichts Persönliches. Aber es fühlte sich so an. Er hatte mich mit diesem Familiengerede eingelullt, und ich Schaf hatte es ihm abgekauft. Als könnte es die Leere in mir ausfüllen. Dreimal musste ich mich auffordern, mich wieder zu rühren, ehe ich es endlich tat.


    »Kann ich bitte unsere Sachen holen?«


    Wallace verzog das Gesicht. »Hol mal jemand ihr Zeug. Nur das, womit sie gekommen sind.« Dann kehrte er zurück in den Vorratsraum.


    Eine Minute später tauchte Billy mit unserem Rucksack in der Hand auf, schaute mich aber nicht an. Besser so. Ich konnte es nicht ausstehen, Freunde zu verlieren.


    Sean fluchte heftig, konnte aber nicht mit uns gehen, solange er noch auf Informationen über Rebecca warten musste. Riggins versuchte, mit Wallace zu debattieren. Am Ende begleiteten uns Lincoln und Houston hinunter und durch die Lobby. Vorbei an John, dem Eigentümer, der uns ahnungslos daran erinnerte, dass wir ihm Zigaretten mitbringen wollten. Und dann waren wir draußen auf der Straße im kalten Licht des Morgens, schutzlos jedem Gegner ausgeliefert, ausgestoßen aus dem einzigen Ort, der sich seit einer langen Zeit wie ein Zuhause angefühlt hatte.
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    Kurz vor Mittag erreichten Chase und ich das Rotkreuzlager. Eine andere Möglichkeit hatten wir nicht. Der sicherste Ort für uns war eine Menschenmenge. Die größte Menschenmenge sammelte sich auf dem Platz, aber wir hatten nicht die Absicht, das Risiko einzugehen, diesen Ort erneut aufzusuchen.


    Vor dem großen, schmiedeeisernen Tor zum World’s Fair Park, dem Gelände, auf dem das Lager war, überquerten wir die Cumberland Avenue. Hoch über dem weißen, mit blauen Planen geflickten Zirkuszelt hing eine gewaltige, kupferfarbene Kugel– die Sunsphere, von der Billy mir erzählt hatte, dass sie für die Weltausstellung Anfang der Achtziger erbaut worden war. Inzwischen fehlte die Hälfte der Füllungen, und sie diente als Kennzeichen für eine Einrichtung zur vorübergehenden Unterstützung Notleidender– aber nicht mehr unter der Leitung des Roten Kreuzes, das war schon im Krieg untergegangen, sondern unter der der Heilsschwestern.


    Chase winkte mich zu einer langen Schlange, und ich folgte ihm, immer noch in einem Schockzustand gefangen, erschüttert über die jüngste Begegnung mit dem Mörder meiner Mutter. Und darüber, dass ich ihn wieder hatte entkommen lassen.


    Welche Lügen hatte Sean zu hören bekommen? Tucker hatte ihm lediglich erzählt, dass Rebecca sehr kurze Zeit in einer der Arrestzellen gewesen war, ehe man sie nach Chicago gebracht hatte. Aber was, wenn er ihr begegnet war? Was hätte er ihr wohl angetan?


    Und wie konnte Wallace so dumm sein? Immer hatte er sein Zuhause, seine Familie allem vorangestellt…und doch ließ er zu, dass die gefährlichste Person, die mir je begegnet war, seine Abwehr unterwanderte.


    Ich ermahnte mich, nicht länger darüber nachzudenken. Er hatte uns rausgeworfen, und das war’s. Akzeptieren. Weiterziehen. Vergessen. Außerdem hatten wir so oder so nicht vorgehabt, ewig dortzubleiben. Wir mussten lediglich eine Möglichkeit finden, Sean zu treffen und herauszubekommen, welchen hinterhältigen Plan Tucker sich ausgedacht hatte.


    Plötzlich blieb Chase stehen und packte meinen Ellbogen. Gleich darauf zerrte er mich in eine Horde von Leuten, die darauf warteten, dass das Lazarett öffnete.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Soldaten.« Sofort war ich in Gedanken wieder bei Tucker, aber nein, Tucker war nicht hier. Er war beim Widerstand.


    Chase machte vor uns den Weg frei, nicht gewaltsam genug, Streit zu provozieren, aber dennoch zielstrebig. Ich heftete den Blick auf seine Fersen und hüpfte mehr oder weniger hinterher, um ihm nicht in die Hacken zu treten. Als ich mich kurz über die Schulter umblickte, sah ich, dass überall auf dem Gelände Soldaten ausschwärmten.


    Auf der anderen Straßenseite, genau da, wo wir fünf Minuten zuvor noch gestanden hatten, nahm eine andere Patrouille gerade die dicht gedrängten Gruppen der Obdachlosen auseinander. Ein Offizier hatte ein Klemmbrett dabei und zeigte einem greisenhaften alten Mann, der sich an ein halb eingestürztes Wartehäuschen lehnte, einige Fotos. Und auf jedem Dach streifte ein Soldat mit einem Gewehr umher.


    In irgendeiner dunklen Gasse wären wir sicherer gewesen.


    »Komm«, sagte Chase, »wir müssen in Bewegung bleiben. Gehen wir rein; hier draußen sind inzwischen schon zu wenig Leute um uns herum.«


    Das Rotkreuzlager verfügte über hundert Pritschen, aufgebaut in gleichmäßigen Reihen und bedeckt von durchhängenden Segeltuchbahnen. Es gab keine Wände, keine Privatsphäre, keine Heizung im Winter, keine Ventilatoren im Sommer. Maschendrahtzaun, lückenhaft genug, dass ein Dieb sich mühelos hindurchzwängen konnte, umgab die einzelnen Abteile. Am Empfang gleich am Eingang saß eine Heilsschwester, und hinter ihr hing an einem Metallpfosten ein Schild mit der Aufschrift: HÖCHSTAUFENTHALTSDAUER 4 STUNDEN.


    Gleich darunter hingen fünf Fotos an einem Sperrholzbrett. Fotos der fünf Verdächtigen, die in Verbindung mit den Heckenschützenmorden gesucht wurden.


    »Chase«, flüsterte ich, und er musterte sie blinzelnd aus der Entfernung.


    Dennoch ging er weiter zum Eingang, wo eine Reihe von ungefähr zwanzig Leuten darauf wartete, für vier Stunden eine Pritsche zu bekommen. Eine warnende Stimme in meinem Inneren schrie, dass das ein Fehler war. Wir konnten nicht reingehen und uns den Blicken im Inneren aussetzen. Jemand würde mich erkennen.


    »Bleib in der Schlange«, sagte er und ging direkt zu dem Empfangstisch, und ich sah, wie er rasch einen Blick auf die Tafel warf und den Rücken durchdrückte. Das reichte mir, um zu wissen, dass er mein Foto dort entdeckt hatte. Er beugte sich vor, um mit der Schwester am Tisch zu sprechen, die einen weißen Mundschutz aus Papier trug.


    Die Schlange bewegte sich voran. Mein Blick fiel auf eine Frau, die gleich vor der Tafel stand. Über dem grünen Kragen ihres Hemds wirkte ihre Haut aschfahl, und der lange Baumwollrock war überall dort schwarz, wo die Säume durch den Schmutz gezogen worden waren. Obwohl sie wahrscheinlich erst Anfang dreißig war, war ihr Haar beinahe vollkommen ergraut. Zwei Soldaten, jünger als sie, flankierten sie zu beiden Seiten.


    »Zuhören!«, brüllte einer von ihnen, und ich prallte gegen einen anderen Wartenden, als ich unwillkürlich zurückschrak. Momentan ging ich einfach in der Menge unter, aber dabei würde es nicht lange bleiben. Ich starrte Chase’ Rücken an und beschwor ihn im Stillen, zurückzukommen.


    Die Frau trat zur Seite und gab den Blick auf einen ungefähr fünfjährigen Jungen frei. Seine Wangen waren gerötet, was an einer langen Zeit des Weinens zu liegen schien. Die Finger einer Hand hatte er in das räudige, schulterlange Haar gekrallt. Die andere Hand fehlte.


    Die Frau ging zu dem Jungen und öffnete sein Hemd. Seine Haut war vernarbt und entstellt von alten Brandwunden, gerötet von einer Entzündung. Sie hob ihn hoch, damit jeder ihn sehen konnte.


    »Oh Gott«, keuchte ich, ehe ich mich wieder in den Griff bekam. Dann kam Chase mit ungerührter Miene zurück zu mir.


    »Hier.« Er hielt eine Atemschutzmaske in der Hand, wie die Schwestern sie trugen. Hastig schlang ich die Gummibänder über meine Ohren und fühlte, wie mein warmer Atem den Hohlraum über Nase und Mund füllte. Dieser Schutzschild würde meine Identität zumindest für eine Weile verschleiern können.


    »Es gibt…« Die Stimme der Frau zitterte, und ihr Blick huschte unstet über die Menge der Umstehenden.


    »Lauter«, wies sie der Soldat an.


    »Es gibt schlimmere Lebensbedingungen!«, schrie sie. »Sie denken, es wäre jetzt schon schlimm, aber Sie haben keine Ahnung. Wenn Sie Informationen über den Heckenschützen haben, wenn Sie einen der Verbrecher von den Fahndungsplakaten gesehen haben, dann informieren Sie sofort die Soldaten.«


    Wildes Geflüster breitete sich in der Menge aus.


    Der Soldat löste den Verschluss seines Gürtelhalfters. Dabei spielte er mit dem Haar des Jungen, wie es ein Vater hätte tun können, wäre die Drohung durch seine Waffe nicht so offensichtlich gewesen. Seine ausdruckslose Miene sagte mir, dass er keine Probleme damit hätte, den Jungen zu verletzen, um das zu bekommen, was er wollte. Ich wollte zurückweichen, aber die Leute hinter mir bildeten eine feste Mauer in meinem Rücken.


    »Glaubst du, das haben Soldaten getan?«, flüsterte ich Chase zu.


    Seine Miene blieb nichtssagend; nur in seinen Augen flackerte der Zorn. Eine Antwort bekam ich nicht.


    »Also, wer hat Informationen für mich?«, fragte der Soldat.


    »Jemand muss dem ein Ende machen«, wisperte ein Mann neben mir. Er hatte recht. Mir kochte schon wieder das Blut in den Adern.


    »Ich habe gehört, die Miller wäre gestern nach dem Anschlag in der Zeltstadt gewesen«, gestand eine Frau rechts von mir.


    Ich erstarrte und wagte nicht zu atmen. Chase zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Rühr dich nicht.


    »Komm mit. Wir müssen dir ein paar Fragen stellen«, forderte der zweite Soldat die Frau auf. Weiter vorn drückte die Mutter nun ihr Kind an die Brust und schien vor Angst wie gelähmt zu sein.


    »Mehr weiß ich nicht«, jammerte die Bekennerin mit brüchiger Stimme. »Ich schwöre, das ist alles, was ich weiß.«


    »Komm mit«, wiederholte der Mann. »Oder du wirst wegen Vorenthaltung von Informationen angeklagt.«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß!«, kreischte sie, als einer der Soldaten sie fortschleppte.


    Mir blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen. Da waren Hunderte von Leuten in Hörweite. Hunderte, die diese beiden Soldaten hätten überwältigen können, aber niemand rührte sich. Am liebsten hätte ich selbst sie aufgehalten und gesagt: »Ich bin die, die ihr sucht!«, aber das konnte ich nicht. Sie hätten mich auf der Stelle getötet.


    »Das haben wir dem Heckenschützen zu verdanken!« Die Mutter setzte ihr Kind endlich wieder ab, ganz in der Nähe der Stelle, an der wir in der Gruppe der Menschen standen, die sie umgaben. Sie weinte bitterlich. »Ehe er aufgetaucht ist, ging es uns noch gut.« Zustimmendes Murmeln antwortete ihr.


    Am liebsten hätte ich sie geschüttelt, aber ich sagte mir, dass sie nur Angst hatte, dass das der Grund war, warum sie so etwas sagte. Tatsächlich war die Gefahr nicht größer geworden. Aber die Frau in der Zeltstadt hatte mich davor gewarnt, dass nicht jeder den Widerstand befürwortete, und sie hatte recht behalten.


    Der zweite Soldat hob seinen Schlagstock, woraufhin sich vor ihm eine Gasse zum Lazarett auftat. Ich folgte Chase’ Blick zu dem kleinen Jungen, der nun still weinte und versuchte, sein Hemd mit seiner verbliebenen Hand zuzuhalten, während seine Mutter ihn wegführte.


    »Was war das?«, flüsterte ich. Ich fühlte mich so schutzlos; jeder schiefe Blick löste eine Gänsehaut aus.


    Chase fluchte sichtlich erregt. »Werbung. Nichts weist die Leute besser in ihre Schranken als die Androhung von Schmerz. Das habe ich schon in Chicago erlebt. Es ist einfach krank.«


    Andererseits, überlegte ich, war das nicht so anders als Wallace’ Plan, mich den Leuten in der Zeltstadt vorzuführen. Nur, dass seine Botschaft Hoffnung hatte wecken sollen, nicht Furcht.


    Die Welt geriet aus den Fugen. Ich fühlte es, so, als läge ein Gewicht auf meiner Brust, das mich geradewegs in den Boden rammte. Man hatte mich mit einem Serienmörder in Verbindung gebracht, und überall im Land wurde mein Name verunglimpft. Der Mörder meiner Mutter hatte den Widerstand infiltriert. Mädchen wie Sarah wurden von MM-Leuten verprügelt und zum Sterben zurückgelassen. Mütter benutzten ihre Kinder, um die tyrannischen Botschaften der MM zu verbreiten. Ich hatte Rebecca schon wieder verloren. Ich wusste nicht, wie es Beth zu Hause erging, und die arme Rosa war vermutlich immer noch ein Zombie in der Reformschule. Wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hatte, zurückzuschlagen, dann jetzt. Aber wie?


    »Name?«


    Meine Augen richteten sich auf die Frau vor mir. Eine Schwester. Der Knoten in ihrem hellblauen Tuch war perfekt, und sie trug eine Maske über Mund und Nase, genau wie ich.


    Panik brodelte in mir hoch, und ich platzte heraus: »Lori Whittman.«


    »Lori Whittman.« Sie ging die Liste auf ihrem Klemmbrett durch. »Waren Sie in den letzten zwei Tagen schon einmal hier, Ms Whittman?« Die Frau schaute mir kaum ins Gesicht.


    »Mrs«, korrigierte Chase, wandte sich von einer anderen maskierten Schwester ab und baute sich neben mir auf. »Meine Frau ist krank«, behauptete er. »Sie muss sich ausruhen.«


    Ich hustete, um seine Worte zu unterstreichen, und richtete die Maske, damit sie so viel wie möglich von meinem Gesicht verdeckte.


    »Wenn sie verheiratet sind…«, setzte die Schwester an, die mich nach meinem Namen gefragt hatte, verstummte aber, als sie die zweifelnde Miene der anderen sah.


    »Wir sind verheiratet«, erklärte ich trotzig und hielt die linke Hand hoch, dankbar für meinen gestohlenen Ehering.


    »Schön«, schnaubte die Schwester wenig überzeugt. »Denken Sie daran, Sie werden einen Strafbefehl erhalten, sollte das FBR herausfinden, dass das nicht stimmt.«


    Ich fühlte, wie ich innerlich erstarrte, und fragte mich, ob irgendwelche MM-Soldaten kommen würden, um uns auszufragen, aber im Zelt hatte ich bisher niemanden in einer blauen Uniform gesehen.


    Die unleidliche Schwester führte uns durch die wenig solide Maschendrahtbarriere zu unserer Rechten, wo wir zunächst einen Behälter für Schmuggelware und dann Pritsche um Pritsche, belegt mit schlafenden Menschen, passierten. Im Hintergrund gab es drei leere Schlafkabinen, die etwas größer waren.


    Der beißende Geruch menschlichen Schweißes war beinahe schwindelerregend. Rechts von mir hustete sich jemand die Lunge aus dem Leib. Wir fanden eine Koje in der Nähe einer vierköpfigen Familie, die sich einen Platz teilte, der kleiner war als ein Doppelbett. Ich dachte an den Sohn der Frau vor dem Zelt und wünschte, die beiden könnten sich hier ausruhen, statt mit ihrer Kampagne weiterzumachen.


    Ich seufzte. Niemand hatte mich erkannt, aber ich empfand deswegen keine große Erleichterung und zog die Maske nicht herab. Chase setzte sich neben mich, stellte den Rucksack neben seinen Füßen und einer Pfütze abgestandenen Regenwassers ab und atmete langsam und tief durch.


    »Tubman dürfte inzwischen zurück sein. Wir gehen zu ihm und warten, bis die Straßen wieder freigegeben werden.« Er sprach leise, um die Leute um uns herum nicht zu wecken.


    Er wollte in das sichere Haus flüchten und Rebecca und alles, was uns hergeführt hatte, im Stich lassen, und ein Teil von mir wollte auch nur weglaufen und sich verstecken, obwohl ich nicht stolz darauf war.


    Wen wollte ich eigentlich hinters Licht führen? Die Chance, dass ich weit kommen würde, war äußerst gering. Jeder dieser Leute könnte mich verraten. Jeder der Soldaten, die durch die Stadt streiften, könnte mich ohne Vorwarnung erschießen. Ich wusste es genau; und es ängstigte mich zu Tode. Aber nicht so sehr wie die Vorstellung, Tucker Morris könnte die ganze Widerstandsbewegung von Knoxville der MM ausliefern.


    »Wir können nicht weggehen«, verkündete ich resolut. »Tucker hat irgendwas vor.«


    Bei dem Namen zuckte er zusammen. »Wir müssen weggehen. Du bist hier nicht sicher.«


    »Hier ist niemand sicher.«


    »Wallace hat seine Entscheidung getroffen.« Chase fuhr sich mit der Hand über die Schläfe und hielt sich den Kopf. Die vorangegangene Auseinandersetzung hatte wohl die Schmerzen der Verletzungen aus dem Arrest wieder aufleben lassen. Als er meine Besorgnis bemerkte, senkte er den Arm, als wäre ihm die eigene Qual peinlich.


    »Das war eine schlechte Entscheidung, und das weißt du«, entgegnete ich und fragte mich, wie viel von seiner neuen Distanziertheit auf die Erkenntnis zurückzuführen war, dass ich Tucker geküsst hatte.


    »Was ich weiß, ist nicht wichtig.«


    Trotzig zog ich die Schultern hoch. »Wir müssen bleiben. Sean ist noch dort– ich muss ihm helfen, Rebecca zu retten– und Billy…«


    »Das sind große Kinder.« Seine Stimme klang gezwungen.


    »Sie sind unsere Freunde«, gab ich gereizt zurück. »Wenn andere nicht das tun, was das Beste für sie wäre, dann ist es unsere Verantwortung, es an ihrer Stelle zu tun.« Diese Lektion hatte ich durch meine Mutter gelernt.


    Er lachte trocken.


    »Nur, um das klarzustellen: Auf dich trifft diese Regel nicht zu, richtig?«


    Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


    »Dachte ich mir.« Ein frustrierter Laut löste sich aus seiner Kehle. Dann murmelte er: »Ich hätte dich in diesen Truck zum sicheren Haus setzen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


    Ich erschrak. »Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Ich wäre nicht mitgefahren.«


    Er zog die Brauen hoch, und seine Augen funkelten herausfordernd.


    Ich legte die Beine auf die andere Seite der Pritsche, damit wir uns gegenseitig den Rücken freihalten konnten.


    »Und, ist es wahr?«, fragte er, und sein Blick schweifte unruhig umher.


    Er musste nicht deutlicher werden. Ich wusste genau, was er meinte. Meine feuchten Hände schlossen sich, öffneten sich, schlossen sich erneut.


    »Hat er dir wehgetan, Em?«


    »Nein«, sagte ich hastig.


    Chase’ Unterkiefer zuckte, aber er schwieg.


    »Es war die einzige Möglichkeit, an seine Waffe zu kommen.« Meine Stimme kam über ein Flüstern nicht mehr hinaus. Wie sich das Denken im Angesicht des Todes verändern konnte, war unmöglich zu erklären, trotzdem schämte ich mich.


    Einen Moment darauf berührte er meinen Arm, sacht, Abbitte leistend, zugleich bestärkend und erfüllt von der Frage, was aus uns werden sollte, und ich starrte seine Finger an und glaubte, mein Herz müsse in der Brust zerspringen.


    »Ich wünschte, Billy hätte mir nicht den Schuss versaut«, bemerkte er.


    Ich war nicht so sicher, ob ich ihm widersprechen wollte.


    Ich richtete meine Maske und widmete mich dem Rucksack, darauf bedacht, Chase’ alten Schlagstock und das Funkgerät auf der Rückseite bedeckt zu halten. Die Batterien waren längst erschöpft, aber vielleicht hatten wir noch etwas Geld übrig. Es wäre hilfreich, wenn wir die neuesten Entwicklungen in den allabendlichen Berichten verfolgen könnten. Meine Hände betasteten unsere Kleidung zum Wechseln, dann einen Kulturbeutel. Eine abgegriffene Ausgabe des Romans Frankenstein, in dem, zusammengehalten mit einem Gummiband, die Briefe steckten, die ich Chase während seiner Ausbildung geschrieben hatte.


    »Zieh den Kopf ein.«


    Auf Chase’ Anordnung hin erstarrte ich förmlich. Weiter unten in der Reihe der Betten, etwa da, wo der Husten ertönte, war ein Soldat– der, der auf der anderen Straßenseite mit dem Klemmbrett in der Hand mit dem alten Mann gesprochen hatte. Er schüttelte die Schlafenden und musterte ihre Gesichter.


    »Im Zaun ist ein Loch, durch das wir verschwinden können«, flüsterte ich. Ich hatte es beim Reinkommen bemerkt. Der Soldat war bei der vierköpfigen Familie angelangt und stieß den Vater mit seinem Schlagstock an.


    »Hoch mit dir«, sagte er schroff. »Sieh dir diese Bilder an.«


    Der Mann blinzelte und rieb sich die Augen. Seine Frau weckte die beiden Kinder und schob sie hinter sich.


    »Steh auf«, hauchte Chase. Ich tat wie geheißen und fummelte an dem Rucksack herum, tat, als wäre ich mit dem Inhalt beschäftigt. Chase blieb sitzen, rutschte aber ans Ende der Pritsche, bereit, mir zu folgen.


    Ein leises Piepen übertönte das Husten. Das Funkgerät des Soldaten.


    »Moment«, sagte der. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde uns meinen, und ich musste den Impuls, einfach davonzulaufen, niederkämpfen. Ich richtete erneut die Papiermaske, und mein Knie strich über Chases.


    Das Funkgerät zischte und klickte, und dann ertönte die klare Stimme einer Frau.


    »An alle Einheiten. Feuer am Franklin Station Way 1020, neunstöckiges Motel namens Wayland Inn. Herbeigerufene Rettungsmannschaften haben Hinweise auf Rebellenaktivitäten gefunden. Alle Einheiten einschließlich der Straßenpatrouillen finden sich unverzüglich am Franklin Station Way ein. Ich wiederhole, alle Einheiten unverzüglich zum Franklin Station Way.«
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    Ich hielt vollkommen still. Der Atem stockte in meiner Brust, als die Sprecherin ihren Bericht wiederholte.


    Ein Feuer im Wayland Inn. Keine Lücke in den Sicherheitsmaßnahmen, die Wallace und Chase ergriffen hatten, kein MM-Angriff auf die Hochburg des Widerstands, ein Feuer. Hatte womöglich einfach nur John, der Eigentümer, seine Zigarette nicht ausgemacht? Doch es schien ein merkwürdiger Zufall zu sein, dass gerade jetzt ein Problem auftauchte, so kurz nach Tucker Morris’ Eintreffen.


    Der Soldat ließ die Familie ohne ein weiteres Wort allein und lief zur Zufahrt des Geländes. Kaum war er außer Sicht, schnappte sich Chase den Rucksack und zerrte mich zu dem Loch im Zaun.


    Niemand achtete auf uns, als wir vorübereilten oder als wir das Loch weiter öffneten, um hindurchzuschlüpfen. Auf halbem Wege verhakte sich ein Stück Draht an meinem Hemd, und als ich mich befreite, hörte ich den Stoff reißen.


    In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sean war immer noch in dem Motel. Hatte er es noch rausgeschafft? Und was war mit Billy?


    Kaum hatten wir ein paar Schritte getan, da merkte ich, dass Chase mich in die falsche Richtung führte– zu East End Auto, Tubmans Checkpoint.


    »Halt!« Abrupt blieb ich stehen. »Was hast du vor? Wir müssen zurück!«


    »Wir können nicht zurück«, widersprach er mit grimmiger Miene, und als ich ihm meine Hand entzog, stellte er sich mir in den Weg und bereitete sich auf eine Auseinandersetzung vor. Seine Hände hingen locker herab, doch er hätte jederzeit zugreifen können, würde ich versuchen, ihm wegzulaufen.


    »Die schicken sämtliche Einheiten dorthin.« Sein Blick, scharf und konzentriert, führte an mir vorbei und kehrte wieder zu mir zurück. »Was meinst du, hoffen die zu finden?«


    Den Heckenschützen. Sie suchten nach denselben fünf Personen, nach denen der Soldat, der gerade das Rotkreuzlager durchkämmt hatte, gesucht hatte. Sie suchten nach mir.


    »Uns werden sie nicht finden«, entgegnete ich und ignorierte die Furcht in meinem Inneren. »Aber sie könnten Sean und Billy und Wallace und sogar den blöden Riggins finden, wenn wir ihnen nicht helfen.«


    Chase wirkte unsicher.


    »Das war Tucker«, sagte ich. »Du weißt, dass er das war. Wir sind die Einzigen, die ihn kennen. Wir sind die Einzigen, die ihn aufhalten können.«


    Ich legte ihm die flache Hand auf die Brust und fühlte, wie sein Herz unter dem abgewetzten Pullover hämmerte. Langsam schloss er die Finger um mein Handgelenk. Sein Daumen strich sanft über die empfindliche Haut über meinen Adern, ehe er meine Hand wegdrückte.


    »Wir bleiben zusammen.«


    Ich nickte.


    So weit wie möglich hielten wir uns im Schatten und wichen den Bettlern und den Prostituierten in den Gassen aus. Nach dem Regen der vergangenen Woche war die Luft an diesem warmen Tag feucht, und bald bedeckte Schweiß meine Haut und rann mir über Brust und Rücken. Wir rannten, bis wir die Church Avenue erreicht hatten, eine Straße, die immer noch für den allgemeinen Verkehr offen, aber nur wenig befahren war.


    Ein MM-Streifenwagen jagte mit blinkenden Lichtern und plärrender Sirene vorbei. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    »Die meinen nicht uns«, bemerkte Chase.


    Wir folgten dem Rauch zum Wayland Inn. Aus den verschiedensten Ecken der Stadt waren Leute gekommen und hatten sich auf den Straßen rund um das Gebäude versammelt. Durchreisende und Drogenhändler, Arbeitslose, Plünderer und sogar ein paar neugierige Arbeiter aus dem Westteil der Stadt. Und es kamen immer noch mehr. Wenn es so wenig anderes gab, das Zeit in ihrem Leben hätte beanspruchen können, dann war ein brennendes Motel eine echte Attraktion.


    Chase ging durch die Menge der Schaulustigen voran. Als wir ein altes, verrammeltes chinesisches Restaurant umrundet hatten, sahen wir Flammen, die, gleich unter den Fenstern im neunten Stock, dreißig Meter hoch in die Luft schossen.


    Sofort bemerkte ich den Gestank– scharf und erstickend. Er brannte in meinen Augen. Die Sirenen der beiden Feuerwehrwagen, die in V-Formation vor dem Eingang des Motels parkten, heulten auf. Feuerwehrmänner zapften bereits Wasser aus einem nahen Hydranten.


    Soldaten trafen ein, marschierten von der Nordseite der Straße herbei. Schwarze, kugelsichere Westen bedeckten ihre blauen Segeltuchuniformen, und ihre Augen lagen im Schatten ihrer Helme. Sie trugen Schusswaffen, Gummiknüppel und lange Kunststoffschilde.


    Keine Rettungsmannschaften drangen in das Haus ein.


    Ein Mann, der eine Frau über den Schultern trug, stolperte zur Vordertür heraus. Beide waren rußgeschwärzt und husteten. Niemand, den ich kannte, aber sogleich stürzten sich drei Soldaten auf sie, legten ihnen Handschellen an und führten sie ab.


    Krachendes Gewehrfeuer lockte Schreie in der Menge hervor. Es hörte sich an wie Feuerwerk; ein Schuss nach dem anderen. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und das lag nicht an dem bitteren Rauch. Ich wusste, diese Geräusche kamen aus dem dritten Stock.


    »Die Munition hat Feuer gefangen«, erklärte Chase und beugte sich dabei dicht an mein Ohr heran, damit keiner der Umstehenden ihn hören konnte. Vergeblich hielt ich Ausschau nach Sean, doch stattdessen fiel mein Blick auf eine einsame Heilsschwester, die weit vorn in der Menge mit einem Soldaten sprach. Er signalisierte ihr, sie solle zusammen mit den Schaulustigen zurückweichen, und als eine weitere Salve seine Aufmerksamkeit beanspruchte, entschlüpfte sie in das Gedränge und bewegte sich in unsere Richtung.


    Voller Furcht, sie könnte uns erkannt haben, wich ich zurück und prallte gegen Chase, und als ich ihm gerade sagen wollte, dass wir uns vom Acker machen sollten, tauchte sie neben mir auf.


    »Wo sind die anderen?« Ich blinzelte und konzentrierte mich auf die blauen Augen und das kurze, schwarze Haar, das genauso aussah wie meines.


    Cara. Aber ich begriff nicht, warum sie mit einem Soldaten gesprochen hatte.


    »Was machst du hier?« Neuerliche Furcht spülte über mich hinweg, als mir Sarah und Tubman in den Sinn kamen. Irgendwas war bei dem Transport schiefgegangen.


    »Wo ist Wallace?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    »Wo ist Tubman? Ist er geschnappt worden?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was soll das heißen, du hast keine Ahnung?«


    »Ich habe keine Ahnung!«


    Ihre kryptische Art zu antworten machte mich wütend. Etwas musste vorgefallen sein, dass sie sich getrennt hatten, aber jetzt war nicht die Zeit, noch weitere Fragen zu stellen.


    Ein Mann, den ich nicht erkannte, brüllte aus einem Fenster im zweiten Obergeschoss. Nur mit Boxershorts und einem schmutzigen T-Shirt bekleidet, versuchte er hinauszuklettern und benutzte dabei die mottenzerfressenen Vorhänge als Kletterseil, obwohl der Stoff am oberen Ende bereits brannte.


    »Hey! Da oben ist einer!«, rief jemand.


    »Helft ihm!«, bettelte eine Frau. Keiner der Soldaten rührte sich.


    Wieder erklangen Schüsse von oben. Mein Herz schlug im gleichen Takt.


    Dieses Mal machte die hintere Reihe der Soldaten– die, die dem Gebäude am nächsten standen– kehrt, und die ganze Einheit feuerte auf das Motel. Die Schüsse gingen beinahe unter in dem Donnern des Löschwassers und dem Heulen der Sirenen; die Kugeln verschwanden irgendwo im Rauch. Der Mann, der versucht hatte, durch das Fenster zu flüchten, griff vor Schreck daneben und stürzte einen Meter tiefer, ehe es ihm gelang, die reißenden Vorhänge noch einmal zu greifen.


    »Wir müssen hier verschwinden.« Caras Stimme bebte, und sie wich mit blassem Gesicht zurück. »Wir müssen weg aus der Stadt.«


    Ich packte ihren Arm. »Wir wissen nicht, ob die anderen noch leben!«


    Ihr Blick traf den meinen. »Alle Einheiten wurden herbeordert, um das Feuer einzudämmen. Alle starren in die gleiche Richtung. Das ist unsere Chance.«


    Ein Schauder erfasste mich. »Wie sollen wir hier wegkommen?« Die Schnellstraßen waren immer noch gesperrt.


    Es fing von hinten an, eine Woge aus Leibern, die sich nach vorn schoben und damit auf die Frontlinie der Soldaten zu. Die wiederum wehrten die Menschen mit ihren Schilden ab. Cara prallte gegen mich. Als ich sie abwehren wollte, hielt sie mich fest.


    »Der andere Truck im Checkpoint. Wenn ihr in einer Stunde nicht dort seid, fahre ich ohne euch.«


    Ehe ich noch etwas sagen konnte, war sie schon in der Menge verschwunden.


    Chase’ Griff spannte sich um meine Hand.


    »Da drüben!« Er zeigte auf einen Mann in einem angesengten Pullover, der an der Gebäudeecke neben den Mülltonnen auf allen vieren kauerte. Irgendwie hatte er es geschafft, rauszukommen, ohne Haupteingang oder Feuerfluchtwege zu nutzen.


    »John!«


    Quer durch die Menge bahnten wir uns einen Weg zu dem Moteleigentümer. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Zähne voller grauer Flecken, als hätte er den Rauch gegessen.


    »Schätze, ich… brauche jetzt… keine Zigarette«, schnaufte er, als ich ihm aufhalf.


    »Hast du noch jemanden rauskommen sehen?«, bedrängte ich ihn.


    »Hab gehört, wie sie abgehauen sind…durch den Westausgang.«


    Im Geiste rief ich den Gebäudeplan ab, der über dem Sofa in Wallace’ Zimmer hing. Auf ihm gab es etliche gekennzeichnete Ausgänge. Die MM hatte die Vorderseite, die Feuerfluchtwege und die beiden Hintertüren überwacht. Ein Nebenweg endete zehn Meter hinter dem Müllcontainer im Hauswirtschaftsbereich des Gebäudes, verborgen hinter dem hoch aufragenden Bürogebäude, das Chase und Sean kürzlich durchsucht hatten. Die Gasse zwischen den Häusern war gerade breit genug für einen.


    Dorthin lief ich, in Richtung Müllcontainer, hinter dem die schmale, von Laub bedeckte Gasse lag. An der Außenseite der Tür lehnte Billy, die schwarze Katze unter dem Arm.


    »Du bist okay!«, rief ich, dankbar dafür, dass er noch am Leben war.


    Er nickte schwach und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Sein Gesicht war von der Hitze knallrot. »Ich glaube, Gypsy ist tot.« Er hob die Katze hoch, und ich hätte mich beinahe übergeben. Ihr Kopf war eingedrückt, als wäre er von etwas zerschmettert worden.


    »Und die anderen?«, fragte Chase und half Billy, Gypsy auf den Boden zu legen. »Billy!«


    Der Junge schüttelte den Kopf und lehnte die tote Katze an die Hausmauer, wo niemand auf sie treten würde. »Die meisten sind rausgekommen. Wallace und Riggins sind wieder rein, um Houston und Lincoln zu suchen, aber niemand konnte sie finden.«


    »Und Sean?«


    »Er ist…er war direkt hinter mir.«


    Ich erstarrte.


    Für einen Augenblick sah ich Sean vor mir, wie er damals gewesen war, im Wald hinter der Reformschule, wo er meine Fluchtabsicht vor den Wachen verheimlichte, die mich erwischt hatten und mich töten wollten. Ich fühlte den Schauder, als er mich vor den Schlägen beschützt hatte, indem er sie auf sich nahm.


    Nein. Sean durfte nicht in diesem brennenden Haus bleiben.


    Das war alles, was ich dachte. Ich schob mich an Billy vorbei und rannte die schmale Gasse hinunter. Jemand packte mein Hemd, aber ich riss mich gleich wieder los.


    »Bleib stehen!«, brüllte Chase.


    Aber ich blieb nicht stehen. Ich rannte, bis ich die geborstenen Heizkessel passiert hatte, hinter denen die Gasse auf einen betonierten Hof und zu einer Nebentür unter einem Notausgangsschild führte.


    Keine Soldaten. Jedenfalls noch nicht.


    Ich legte die Hand auf den Griff, der mir sogleich die Haut versengte. Der grässliche Geruch meines eigenen verbrannten Fleisches drang mir in die Nase.


    Fluchend packte ich den Knauf mit dem Hemd und drehte ihn. Die Tür öffnete sich, und eine Flutwelle aus Rauch schoss heraus und hätte mich beinahe umgeworfen.


    Ich spuckte aus, aber das Gift drang in meine Kehle und biss sich in meiner Lunge fest. Sofort bedeckte ich den Mund mit der Hand, beugte mich tief hinab und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich in der Grundschule gelernt hatte: stehen bleiben, fallen lassen und zusammenrollen. Ich musste gebückt bleiben.


    Der erste Rauch überfiel mich in Form einer dicken Wolke, die unter der Decke waberte. Der Anblick drohte mich zu lähmen– der Rauch wirbelte wie ein sich gerade aufbauender Tornado. Hastig trat ich einen Stein gegen den Türpfosten und drang tief gebückt in das Innere vor.


    »Sean!«, brüllte ich. Dann hustete ich. Ich atmete durch zusammengebissene Zähne ein, als könnte ich so das Schlimmste ausfiltern. »SEAN!«


    Ich betrat das Treppenhaus, da, wo wir bei unserem Eintreffen von CJ, dem Wachmann, gefilzt worden waren. Ich blickte die Metallstufen hinauf, aber der weiße Rauch wand sich spiralförmig aufwärts und verschwand im nächsten Geschoss. Es war furchtbar heiß. Mir troff sofort der Schweiß aus sämtlichen Poren.


    Weiter oben brach etwas, ein hölzernes Bersten, eine leise Explosion, und dann ächzte das ganze Gebäude so laut, dass ich überzeugt war, es müsse über mir zusammenbrechen.


    Eine Hand legte sich über mein Gesicht. Durch den Dunst sah ich Chase, der mit geröteten Augen blinzelte. Er trug nur sein T-Shirt. Den Pullover hatte er in zwei Teile zerrissen, die er über unsere Gesichter hielt. Billy war gleich hinter ihm und hatte sich den Ärmel seines Hemds über Nase und Mund gebunden.


    »Raus hier!«, brüllte Chase das Knistern des Feuers nieder. »Wir haben keine Zeit mehr!«


    Ich wusste nicht, ob er damit meinte, dass die MM das Gebäude stürmen und uns erwischen würde oder dass das Gebäude selbst uns erwischen würde, aber ich wollte auch nicht abwarten, um es herauszufinden. Ich nahm zwei Stufen auf einmal zum ersten Stockwerk und fühlte, wie sein Griff von meinem schweißnassen Arm abglitt.


    Keine Spur von Sean.


    »Sean!«, versuchte ich es erneut, aber meine Rufe wurden immer schwächer. Zugleich lastete der Druck so schwer auf mir, dass ich zitterte. Sean hatte in der Reformschule sein Leben riskiert, um mir zu helfen. Ich schuldete ihm das Gleiche.


    Der Rauch nahm einen Orangeton an und wurde so dicht, dass ich kaum sehen konnte, was direkt vor mir war. Meine Stiefel fingen an zu kleben, als würde ich auf Kaugummi gehen. Voller Entsetzen erkannte ich, dass sie auf den Stufen zu schmelzen anfingen. Uns ging die Zeit aus.


    »Da drüben!«, brüllte Chase und rannte an mir vorbei zum Treppenabsatz im zweiten Stock. Dort lag Sean auf dem Rücken, und jemand versuchte verzweifelt, ihn hochzuzerren. Der Rauch schwächte ihn, und er fummelte herum, als wäre er betrunken.


    Als ich näher kam, stellte ich fest, dass die Person, die da zu helfen versuchte, Tucker war.


    Meine Schläfen pochten von dem Rauch und meiner Überraschung. Er hatte das Feuer gelegt, davon war ich überzeugt, also was tat er dann noch hier?


    »Helft mir, ihn hochzukriegen!«, brüllte Tucker und versuchte, Sean mit dem Gipsarm zu packen. Seine Worte weckten uns aus unserer Erstarrung. Chase zog sich Seans Arm über die Schultern und zerrte ihn die Stufen hinab. Seans Kopf hing kraftlos herab; die Füße schleifte er einfach hinterher. Furcht drohte mich zu überwältigen. Sean durfte nicht tot sein. Nicht hier. Nicht so.


    Im ersten Stock verlor Tucker den Halt und krachte gegen die Wand. Ohne nachzudenken, packte ich seinen Arm, um ihn zu stützen. Für einen kurzen Moment sahen wir einander in die Augen.


    Hilf ihm nicht!


    Aber die lautere Stimme in mir brüllte nur: Wir müssen raus ! Und irgendwie schloss dieses »wir« Tucker Morris mit ein.


    »Chase! Soldaten!«, schrie Billy und hustete gleich darauf, nachdem er seine Maske vom Gesicht gezogen hatte. Er stand im Treppenhaus und zeigte zu dem geschwärzten Fenster hinaus. Nicht einmal der Ruß konnte die Furcht verbergen, die sich über seine Züge legte.


    Chase war neben ihm und kratzte eine Stelle an dem Glas frei, um nachzusehen.


    »Ausgang blockiert!« Ich konnte ihn kaum hören. Hastig drehte er sich um, und der Schweiß strömte über sein Gesicht. »Rauf zum Dach! Los! Los!«


    Billy ging voran. Dann Chase mit Sean. Ich versuchte zu helfen, aber er ließ mich nicht. »Lauf!«, rief er nur immer wieder. Tucker war mir direkt auf den Fersen.


    Wir hatten die siebte Treppe halb hinter uns, als unter uns erneut Schüsse ertönten. Instinktiv stützte ich mich ab, und als ich das tat, krachte ein Stück brennenden Gipskartons von der Decke herab und landete zu meinen Füßen.


    Ich zuckte zurück und rutschte auf den klebrigen Sohlen aus. Tucker fing mich unter den Armen ab; ich konnte den Schweiß spüren, der sein Hemd tränkte. Voller Schrecken blickte ich auf, hypnotisierte das brennende Brett auf den Stufen, das uns von den anderen trennte. Funken und brennende Asche flogen in alle Richtungen von ihm fort und verbrannten mir an einem Dutzend verschiedener Stellen die bloßen Arme und den Hals.


    Tucker legte mir den Stoff wieder auf Nase und Mund.


    »Wir müssen springen!«, brüllte er.


    Aufwärts, mindestens vier Stufen weit, und meine Muskeln brannten bereits. Das Feuer würgte meine Kraft einfach ab.


    »Chase!«


    Als er meine Stimme hörte, hielt er inne und drehte sich um. Tiefer Schrecken breitete sich in seinem Gesicht aus.


    Während er Sean auf einer Schulter balancierte, streckte er den anderen Arm nach mir aus, drängte mich, die vier Stufen hinauf zu ihm zu springen. Es war nicht weit, aber es hätten ebenso gut Meilen sein können. Schweiß und Rauch verschleierten mir die Sicht. Das Brausen des Feuers verschluckte alles, was er mir zurufen mochte. Ich zitterte, ergriffen von Furcht.


    »Spring!«, befahl Tucker. Ich tat einen Schritt zurück, um mich von der niedrigeren Stufe abzustoßen. Ein Schluchzer kratzte in meinem Hals.


    Dann zögerte ich.


    Tucker rammte mich, jagte mich schlitternd die Stufen hinauf und gegen Chase’ Brust. Der packte mein Hemd und zog mich den restlichen Weg hinauf. Ich schrie– für einen Moment glaubte ich, meine Hosenbeine stünden in Flammen, aber sie waren nur am unteren Ende angesengt.


    »Weiter!«, sagte Chase. Billy rannte voraus und verschwand im Dunst.


    Eine Sekunde später kollidierte Tucker mit uns dreien. Die Tür war nur einen Meter von uns entfernt. Tucker schob sich an uns vorbei und trat gegen die Tür, einmal, zweimal. Sie sprang auf, und er verschwand auf der anderen Seite.


    Chase packte mich an der Taille und schleuderte mich hinter Tucker her, hinaus in einen Tag, der von dem schwarzen Rauch verdunkelt war. Seans reglose Gestalt kam als Nächstes. Gleich außerhalb der Tür fiel Chase auf Hände und Knie. Billy war vor mir und schüttelte den Kopf, als würde er gerade aus einem Traum erwachen.


    Die Welt drehte sich. Die saubere Luft kam mir genauso giftig vor wie der Rauch. Ich brach am Rand des Daches zusammen, hustete schwarzen Schleim und glitt zu der Stelle, an der Chase Sean abgeladen hatte.


    »Sean!«, krächzte ich mit tränenden Augen. Er atmete, wenn auch sehr flach, und dann, mit einer explosiven Bewegung, rollte er sich zur Seite und erbrach sich heftig. Ich schluchzte vor Erleichterung.


    Und dann waren Chase’ Hände auf meinem Gesicht, meinem Haar, meinen Schultern und Beinen.


    Er fluchte wütend und riss das heiße Michaelsamulett von meiner Haut. Es klebte fest, aber als ich aufschreien wollte, musste ich wieder husten. Die Erschöpfung raubte mir die Sicht, und meine Augen tränten entsetzlich.


    »Was hast du dir eigentlich gedacht?«, brüllte er zornbebend. Die Welt hinter ihm drehte sich. Wieder überfiel mich eine Woge der Übelkeit. »Du hättest sterben können! Nie hörst du zu!«


    »Und?« Ich war erschöpft und verängstigt und überall voller Brandwunden. Mir war egal, was mir zustoßen könnte.


    »Und?«, wiederholte er, als hätte ich ihm einen Hieb versetzt. Er starrte mich an, als würde er mich nicht mehr wiedererkennen.


    »Ganz ruhig«, sagte jemand hinter mir. Tucker.


    Sofort griff Chase an, und im selben Moment verlagerten sich die Kräfte. Es hieß nicht länger Widerstand gegen die MM. Nicht Chase gegen mich. Sondern wir gegen den Mörder meiner Mutter.


    Er traf Tucker direkt am Kinn, ehe der auch nur wusste, was geschah. Tucker wurde zurückgeschleudert und spie Blut auf das Dach. Die Wucht raubte auch Chase das Gleichgewicht, und er stürzte nach vorn.


    »Versucht ihr zwei immer noch, euch gegenseitig umzubringen?«


    Ich blickte auf. Ein hagerer Mann mit langem, grau meliertem Haar zog Tucker wieder hoch.


    »Wallace!«, krächzte Billy.


    Wallace’ Gesicht war mit Ruß und Schweiß verschmiert. Er kauerte sich neben Billy, klopfte ihm erst auf den Rücken und nahm ihn dann fest in die Arme. »Schon gut«, sagte er etliche Male. »Nur ein bisschen Rauch, das ist alles.«


    Chase fluchte, und ich folgte seinem Blick zu einer Gruppe unserer Leute– Houston und die Brüder und Riggins gehörten dazu–, die sich alle um die Bank herum versammelt hatten, auf der ich gestern noch mit Chase gesessen hatte.


    Und um eine weitere Person, die reglos auf ihr lag.


    Lincoln.


    »Tot«, hörte ich Wallace’ ergrimmte Stimme. »Er war tot, als die Jungs ihn gefunden haben.«


    Es schnürte mir die Luft ab. Ich hustete, und mein Herz zog sich zusammen. Später, denk später darüber nach. Wir mussten von hier verschwinden.


    Ich ging in die Knie und schaute über den Rand. Das Durcheinander unten auf der Straße war schlimmer geworden. Einige der Soldaten versuchten, die Leute im Zaum zu halten. Die Reihe Uniformierter, die dem Gebäude am nächsten war, wartete dagegen auf uns.


    »Wir sind erledigt«, sagte Riggins und legte die Hände an den schweißglänzenden Kopf. »Wir sind erledigt.«


    »Das ist deine Schuld! Deinetwegen sind die hergekommen!« Houston näherte sich mit Augen, die nicht vom Feuer gerötet waren.


    Ich konnte nichts entgegnen, sondern erlag einem neuerlichen Hustenanfall. Ich? Hätte Wallace doch nur auf uns gehört! Andererseits wäre Tucker doch sicher nicht bei uns, hätte er uns verraten wollen.


    »Wir sind nicht erledigt«, widersprach Wallace, und in seinen Augen glomm ein irrsinniges Licht, als er sich neben Billy erhob. Er zog eine Waffe aus dem Hosenbund– die schwarze Pistole, die er immer trug– und lud sie durch. Erst jetzt fiel mir die Kiste auf, die er zurückgelassen hatte, als er Billy entdeckt hatte. Sie war voller Waffen und Munition.


    Meine brennenden Augen weiteten sich.


    »Denk nach!«, forderte Chase. »Die Feuertreppen sind blockiert. Der Ausgang beim Heizkessel ist blockiert. Vorder- und Hintertüren sind blockiert.«


    »Nein!«, brüllte Wallace. Die anderen hatten sich inzwischen von Lincoln abgewandt und versammelten sich in einem engen Halbkreis um diejenigen von uns, die immer noch am Boden kauerten. Acht Widerstandskämpfer hatten es vor uns auf das Dach geschafft, Wallace eingeschlossen.


    »Wir haben verloren!«, brüllte Chase.


    »Wir haben verloren, wenn ich sage, wir haben verloren!«, hielt der Anführer von Knoxville dagegen. »Wir haben Regeln, Jennings! Wir lassen unsere Brüder nicht im Stich! Wir lassen unser Zuhause nicht im Stich! Das ist unsere Chance…«


    »Wir können nicht kämpfen, wenn wir tot sind!«, fiel ihm Chase ins Wort.


    »Das hier ist der Kampf.« Wallace’ Tonfall klang endgültig. »Das ist der einzige Kampf, der zählt. Der, den wir heute kämpfen.«


    Dann nahm er eine Pistole aus der Kiste und drückte sie Billy in die zitternden Hände. Immer noch geschwächt, kam der Junge schwankend auf die Beine, starrte die Waffe in seinen Händen an und sagte: »Wallace?«


    Ein Sirren und Krachen kündete von einer vorbeifliegenden Kugel. Sie hatten uns auf dem Dach entdeckt und griffen an.


    Nein. Wir durften nicht hier sterben.


    »In einer Reihe aufstellen«, befahl Wallace.


    »Wallace, bitte«, flehte ich ihn an, während Chase mich mit gebleckten Zähnen vom Rand des Daches fortschleifte.


    »In einer Reihe aufstellen«, wiederholte Wallace. Die anderen gaben nach und machten sich klein, um von unten nicht gesehen zu werden. Ängstliche Blicke wurden gewechselt. Als der Rauch für einen Moment aufriss, prasselte ein neuerlicher Kugelhagel auf das Dach. Wild fluchend schnappte Riggins sich eine Waffe, kniete sich nahe an den Rand und zielte auf die Reihe der Soldaten am Boden. Zwei andere folgten seinem Beispiel. Houston hielt sich die Ohren zu, und obwohl seine Lippen sich bewegten, gab er keinen Laut von sich.


    »Bekloppte Bastarde«, murmelte Tucker.


    Aus dem Treppenhaus schoss eine riesige Stichflamme hervor, nur um gleich darauf wieder ins Innere gesaugt zu werden. Das Dach unter unseren Füßen zitterte, als würde die Erde beben. Hätte ich eine Stimme gehabt, ich hätte wahrscheinlich geschrien.


    Hinter mir ertönten zittrige Worte. »Durch das andere Gebäude.« Und als ich mich umdrehte, sah ich erstaunt, dass Sean aufrecht dort saß.


    Ja. Das Bürogebäude gegenüber dem Wayland Inn war verlassen und gerade einen Meter entfernt. Wir sollten durch ein Fenster auf gleicher Höhe hineinspringen können.


    Einen Moment später rannten Chase und Tucker zu der Bank, auf der der arme Lincoln lag.


    Sie legten den leblosen Körper auf den Boden. Unwillkürlich musste ich an die Basis denken, an tote Gefangene, die in Wäschewagen zum Krematorium gebracht wurden. Diese Leute hatte ich nicht gekannt, aber Lincoln war kein Fremder für mich. Ich wusste, wie sich sein Lachen anhörte. Ich wusste, wie groß er mir vorkam, wenn ich neben ihm stand. Und jetzt erst wurde mir bewusst– wirklich bewusst–, dass er tot war.


    Tucker und Chase nahmen jeweils ein Ende der Bank, trugen sie um den Eingang zum Treppenhaus herum und zu der Seite des Daches, die an das Bürogebäude grenzte. Ich half Sean auf, und wir liefen hinterher. Ein kurzes Stück weiter unten gab es ein gesplittertes Fenster, und ich sah zu, wie sie die Bank von der Dachkante aus auf den Fenstersims schoben und so eine Rutschbahn in den finsteren Raum dahinter schufen. Der Vorhang aus gezackten Glasscherben ließ nichts Gutes erahnen.


    Als ich mich umschaute, konnte ich vier oder mehr der anderen nicht mehr sehen, vielleicht waren sie in das verrauchte Treppenhaus zurückgegangen. Wallace brüllte, gestikulierte wild mit den Armen und zwang Billy am Rand des Dachs auf die Knie. Als Billy aufzustehen versuchte, drückte Wallace ihn wieder runter.


    Er hatte den Verstand verloren. Billy war wie ein Sohn für ihn, und doch stand er dort, bereit, ihn und sich in einem Kampf zu opfern, den wir nicht gewinnen konnten.


    Billy würde mit uns kommen, und Wallace und die anderen auch, wenn ich sie überzeugen konnte.


    Aber als ich zu ihm ging, erwischte es ihn, eine unsichtbare Kugel, die sich durch den Rauch bohrte. Sie drang in Wallace’ Schulter ein und warf ihn zu Boden, wo er flach auf dem Rücken liegen blieb.


    »Wallace!« Ich zerrte ihn hoch, und dann war auch schon Billy da. Wallace saß inzwischen, das Blut floss in Strömen über das geschwärzte Hemd gleich unter dem Schlüsselbein, und er ächzte schwer. »Wir müssen weg«, sagte ich verzweifelt. »Kommt mit! Jetzt!«


    »Warte, warte eine Sekunde«, rief Billy. »Wallace?«


    Wallace schüttelte den Kopf und griff nach der Pistole, die er fallen lassen hatte.


    »Billy wird sterben«, erklärte ich rundheraus. »Du wirst ihn umbringen.«


    Sein Blick traf den meinen, und ich sah die Infektion, das Fieber des Irrsinns, der in dem Weiß um die Iris kreiste. Ich sammelte all meine Kraft, um den Wahn mit einem klaren Blick zu durchbrechen, und einen Moment später blinzelte er.


    »Geht zu dem sicheren Haus«, krächzte er. »Wir treffen uns dort wieder. Alle Einheiten wurden herbeordert. Ihr müsst jetzt aus der Stadt raus.«


    Meine Gedanken kehrten zurück zu Cara, die am Checkpoint wartete. Wie viel Zeit war inzwischen vergangen?


    »Nimm Billy mit«, bat Wallace leise.


    Mir wurde mulmig.


    »Nein!«, schrie Billy und klammerte sich wie ein Kind an seinem Hemd fest. »Du wirst verbrennen…«


    »Nimm ihn mit!«, brüllte Wallace nun, stemmte sich mit einem letzten Aufbäumen hoch und stieß Billy zu mir. Plötzlich war Chase neben mir. Er packte den zappelnden Billy an den Schultern und hielt seine Arme fest.


    »Wallace!«, schrie Billy. Wallace steckte ihm seine Pistole in die Tasche.


    »Atme aus, wenn du den Abzug durchziehst, so, wie wir es besprochen haben.« Seine Stimme brach, doch das lag nicht am Feuer. »Du hast mir das Leben gerettet, Junge. Vergiss das nicht.«


    Und damit fiel Wallace auf die Knie, krabbelte zu der Kiste, schnappte sich eine andere Waffe und lud sie mit zitternden Händen.


    »Los.« Riggins durchbrach meine Benommenheit und schob mich fort. »Du musst hier verschwinden.« Er verstellte mir den Blick auf Wallace und grinste. »Der Sniper. Ich hätte es früher erkennen müssen. Dann hätte ich dir das Leben nicht so schwer gemacht.«


    Seine Worte ergaben keinen Sinn für mich, und ich wusste auch nicht, warum er mich jetzt von der Dachkante wegschubste. Gleich darauf kniete er sich neben Wallace und die beiden anderen verbliebenen Angehörigen des Widerstands im Wayland Inn. Und dann rannten wir zurück zu der Bank und dem Nachbargebäude, ein flammendes Inferno gleich unter unseren Füßen.
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    Tucker wagte sich als Erster an die Rutschfahrt. Die Bank schwankte heftig unter seinem Gewicht, aber Chase hielt sie sicher. Kaum hatte er den Fenstersims hinter sich und war abgesprungen, grinste er uns wüst entgegen und verschwand, nur um einen Moment später wieder aufzutauchen und das Glas auf der oberen Seite des Rahmens mit einem Stück Sperrholz herauszuschlagen.


    Ich hielt Seans Arme, um ihn zu stützen. Dabei fiel mir auf, dass die Rückseite seines Hemds halb verbrannt war. Durch die Rückstände war schwer zu sagen, ob auch seine Haut Schaden davongetragen hatte. Tucker packte ihn von der anderen Seite und half ihm hinunter.


    Wenn du ihm wehtust, bringe ich dich um, dachte ich.


    Billy setzte sich heftig zur Wehr, ermüdete aber bald. Kaum war er bezwungen, da schubste ihn Chase über die Dachkante auf das gebogene Holz der Bank. Wir mussten weiter. Inzwischen erschütterten kleinere Explosionen das Gebäude. Das Haus drohte einzustürzen.


    Tucker lehnte sich aus dem Fenster, packte Billys Unterarme und zerrte ihn hinein.


    »Du bist dran«, sagte Chase und sah mir kurz in die Augen, ehe er mich auf die Bank hob. Dann starrte er zu Tucker hinüber und fluchte lautlos.


    Ich blickte hinunter und keuchte auf, als der dichte, weiße Rauch, der sich um meine Füße sammelte, an mir zu zerren schien und mir das Gleichgewicht raubte. Die Sitzfläche ächzte, als ich mein Gewicht verlagerte, um nicht herunterzufallen.


    »Sieh Tucker an«, wies mich Chase an. Ich tat es und glitt, an einer Hand von Chase gehalten, über die Bank hinab, bis Tucker meine andere Hand ergriffen hatte.


    Tucker zog mich in das Bürogebäude. Meine Knie zitterten, und die ganz natürliche Dunkelheit überforderte meine Augen. Billy kniete über Sean, der kraftlos an einer Wand lehnte. Der Raum war leer, abgesehen von den Glasscherben auf dem Boden, die schwarz schimmerten und den Rauch vor dem Fenster reflektierten.


    Als Chase hinter mir hereinkam, drehte ich mich ruckartig um.


    Wir waren leuchtend rot angelaufen und mit Ruß beschmiert– ein furchtbar verdächtiger Anblick für all die, die unten auf der Straße warteten.


    »Wir müssen uns säubern«, sagte ich. Wir drehten unsere Kleidung um. Ich wischte mir das Gesicht mit den Unterarmen ab, doch damit schien ich den Ruß nur weiter zu verschmieren.


    »Das reicht, raus jetzt«, kommandierte Chase. Sean war inzwischen ein bisschen sicherer auf den Beinen.


    Da er das Gebäude erst vor wenigen Tagen durchsucht hatte, kannte Chase den Weg. Wir folgten ihm durch ein finsteres Treppenhaus und die Stufen hinunter. Meine Muskeln verkrampften sich bei jedem Schritt, und meine Kehle brannte vor Durst. Ich sehnte mich danach, das Feuer aus meinen Augen zu waschen, aber dafür blieb keine Zeit.


    Voller Sorge, er könnte versuchen, abzuhauen, behielt ich Billy im Auge, krallte die wunden Hände in seinen verkohlten Ärmel, doch er schüttelte mich ab und drängelte sich ganz nach vorn.


    Endlich erreichten wir den Ausgang.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich hinaus in die schmale Einbahnstraße ging, die, da sich all die Aufregung nebenan konzentrierte, vollends verlassen war. Über die Schulter sah ich den Aufruhr der Zivilisten, die immer noch fluchend mit bloßen Fäusten die Soldaten attackierten. Es war ihnen gelungen, die Frontlinie zu durchbrechen, da so viele Soldaten sich inzwischen darauf konzentrierten, durch den Rauch auf das Dach zu zielen. In all dem Durcheinander war nicht zu erkennen, ob unsere Leute jemanden erwischt hatten.


    Wieder dachte ich an Riggins’ letzte Worte, als er mich zur Flucht gedrängt hatte. Der Sniper. Ich hätte es früher erkennen müssen. Nun, da ich einen Moment Zeit zum Atmen bekommen hatte, fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammen, und mit ihm kam das Grauen. Er hatte sich in meiner Gegenwart anders verhalten als früher und sich vielleicht sogar für mich geopfert, weil er– wie die Frau in der Zeltstadt– glaubte, ich wäre jemand, der ich nicht war.


    Ich sah mich nach Chase um, und stattdessen fiel mein Blick auf Tucker. Meine Gedanken schlugen eine andere Richtung ein, wurden härter. Ich erinnerte mich, warum ich ihn hasste, warum ich ihm nie vertrauen konnte. Aber irgendwie hatte sich auch zwischen uns etwas verändert. Er hatte auf Sean gewartet. Er hatte mich die brennenden Stufen hinaufgeschubst und mir vielleicht das Leben gerettet.


    Schreie raubten mir die Konzentration. Das Dach des Wayland Inn brach ein. Das Feuer hatte Besitz von ihm ergriffen, und die Flammen loderten wütend am rauchgeschwärzten Himmel.


    »Wallace!«, brüllte Billy.


    Chase zerrte ihn auf die andere Straßenseite, von wo aus er unser verlorenes Hauptquartier nicht mehr sehen konnte. Als wir außer Sichtweite des Wayland Inn waren, rannten wir.


    »Zum Rotkreuzlager«, hörte ich Sean zu Chase sagen, als wir in einer Gasse verschnauften.


    »Gibt es nicht noch mehr von euch?«, fragte Tucker um Atem ringend. »Einen anderen Stützpunkt oder so was?«


    »Die Werkstatt«, sagte ich. East End Auto. Mir gefiel nicht, dass gerade Tucker diese Frage gestellt hatte, und mir gefiel auch der Gedanke nicht, gerade ihn zu dem Ort zu bringen, an dem der Schleuser die Flüchtlinge in Empfang nahm, aber wir hatten keine Wahl. »Cara wartet dort auf uns.«


    Ich hoffte, dass sie immer noch wartete, denn ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Auf jeden Fall mehr als eine Stunde.


    Wir hasteten durch Nebenstraßen und hielten uns fern vom Rotkreuzlager und dem Platz. Da sämtliche Streifenwagen zu dem Feuer beordert worden waren, waren die Straßen frei. Das Atmen schmerzte in meiner gereizten Lunge, aber zum Ausruhen blieb keine Zeit.


    Endlich erreichten wir die Werkstatt, und Chase trat unverzüglich den Code– SOS– an das wenig solide Garagentor.


    Schweiß lief mir in die Augen. Eine Minute verging. Dann noch eine.


    Sie war weg. Wir hatten zu lange gewartet.


    Der Frust überwältigte mich. Gerade wollte ich gegen das Tor treten, als von innen der Riegel gelöst und das Metalltor auf Hüfthohe hochgeschoben wurde. Ich duckte mich darunter durch und sah mich Cara von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    Überraschung zeichnete sich in ihren Zügen ab, als sie unser Grüppchen vor sich sah.


    »Ihr seid alles, was übrig ist?«, fragte sie, und ihr Blick wanderte von einem zum anderen. Ein harter Glanz trat in ihre Augen, als sie keine Antwort erhielt.


    »Sag mir, dass du die Schlüssel zu diesem Truck hast.« Chase zeigte auf den gelben Horizons-Lieferwagen. Die Luft in der Garage war nicht mehr so feucht wie während des Sturms. Nun war sie so trocken und kalt wie in einer Gruft.


    Cara zog einen Schlüsselring aus ihrem Heilsschwesternrock und hielt ihn hoch, dass alle ihn sehen konnten. Vor Erleichterung wäre ich beinahe in Tränen ausgebrochen.


    »Wann kommt Tubman zurück?« Seans Stimme glich einem dauernden Ächzen.


    »Wir müssen zu dem sicheren Haus«, erklärte Chase. »Alle Einheiten wurden in die Stadt beordert, um den Widerstand auszuheben. Die Straßen dürften frei sein, zumindest außerhalb der Stadtgrenzen.«


    »Ich weiß nicht, wann Tubman zurückkommt«, sagte sie unerwartet kleinlaut.


    »Warst du nicht bei ihm?« Ich hingegen brüllte beinahe.


    »Wir wurden getrennt«, entgegnete sie eilig. Ich hätte sie am liebsten geschüttelt. Sie drehte sich zu den anderen um. »Aber ich kenne noch einen anderen Ort, einen Checkpoint in Greeneville. Da können wir uns verstecken, wenn wir es aus der Stadt schaffen.«


    »Und an der Highway Patrol vorbei.« Tucker sog mit hörbarer Ungeduld die Luft ein, und ich sah zu, wie seine Miene von spekulativem Argwohn zu Akzeptanz wechselte, und fragte mich, welche Absichten er hegen mochte.


    Cara ließ sich nicht beirren. »Tubman macht dort einen Zwischenstopp. Wenn wir uns dort mit ihm treffen, bekommen wir unsere Mitfahrgelegenheit zu dem sicheren Haus.«


    Das Blut raste noch immer durch meine Adern, aber einen besseren Plan würde es für uns nicht geben.


    »Besorgt mir eine Zustelleruniform«, sagte Sean. »Ich fahre. Cara kann mir auf dem Beifahrersitz den Weg zeigen. Wir erzählen, wir wären unterwegs zu einer Suppenküche.« Ich verzog das Gesicht, als er sich die Überreste seines T-Shirts über den Kopf zog. Er blinzelte einige Sekunden lang und stützte sich auf der Stoßstange ab, während Cara die Stufen hinablief.


    Chase riss die Heckklappe des Trucks auf, die klappernd gegen den Rahmen prallte.


    »Nein.« Billy schüttelte den Kopf. »Wir können Wallace nicht einfach zurücklassen. Das dürfen wir nicht. Er kommt schon noch, wartet einfach noch eine Minute.« Er stand unter Schock und wollte die Wahrheit nicht akzeptieren.


    Chase wollte ihn zwingen, in den Laderaum zu klettern, aber Billy schlug nach ihm und stieß ihn weg. Der Schlag war so vorhersehbar, dass ich überzeugt war, selbst ich hätte ihm ausweichen können, aber Chase wich nicht aus. Vielleicht wollte er, dass Billy ihn erwischte. Ich weiß es nicht.


    Und plötzlich brach Billy zusammen. Tränen hinterließen helle Spuren auf seinen schmutzigen Wangen. Ich kauerte mich zu ihm und drückte ihn fest an mich. »Na komm, Billy. Auch wenn er es geschafft hat, kann er uns hier nicht treffen. Wir gehen zusammen, ja? Du und ich. Na komm.« Und während ich damit beschäftigt war, Billy zu trösten, fühlte ich mich wieder etwas stärker.


    Endlich blickte er auf und kletterte ohne ein weiteres Wort in den Lieferwagen, starrte dann aber unverwandt hinaus und auf das Garagentor, als könnte Wallace jede Sekunde dort auftauchen.


    Als ich mich wieder umdrehte, standen sich Chase und Tucker angriffsbereit gegenüber und starrten einander an. Unausgesprochener, tödlicher Hass trieb beide an den Rand der Beherrschung. Die Röte in Tuckers Gesicht war überall verblasst, nur nicht an der Seite seines Kinns, wo Chase ihn zuvor erwischt hatte.


    Unsere Flucht hatte mich einfach mitgerissen, doch nun war ich zurück in der Realität. Tucker war jetzt ein Teil von uns. Ohne darüber nachzudenken, hatten wir sogar schon Vorkehrungen getroffen, um ihn aus der Stadt zu schaffen.


    Ich baute mich neben Chase auf, und als Tucker mich ansah, zögerte er, beinahe, als hätte ich ihn irgendwie verraten.


    »Hast du das Feuer gelegt?«, hörte ich mich fragen.


    Er antwortete nicht. Vielleicht dachte er, seine unverkennbare Verbitterung wäre Antwort genug.


    »Er war den ganzen Morgen bei mir«, keuchte Sean.


    »Wir müssen los!« Cara schlug gegen die Seitenwand des Trucks.


    Einen Herzschlag lang sagte niemand ein Wort, und in dieser Stille machte Tucker kehrt und ging in Richtung Ausgang, und ich sah, dass in seinem Hosenbund keine Waffe steckte.


    »Morris, warte«, rief Sean, sah Chase an und schüttelte den Kopf. »Komm schon, Mann. Ich weiß nicht, was er euch beiden angetan hat, aber das ist Vergangenheit. Und ihr habt früher auch schon mal Mist gebaut.«


    Chase grunzte. Tucker blieb stehen.


    Seit Sean von mir gehört hatte, was mit Rebecca geschehen war, hatte er mir nicht ein einziges Mal das Gefühl gegeben, schuldig zu sein. Nun aber empfand ich tiefe Schuld, und sie bohrte sich in meine Eingeweide, als ich mich nur zu genau erinnerte, wie es sich angehört hatte, als der Schlagstock des Soldaten auf ihren kleinen Körper eingedroschen hatte. Trotzdem hegte ich den Verdacht, Sean wäre nicht so nachsichtig, wäre er mit dem Mörder seiner Mutter konfrontiert worden.


    Mein Herzschlag zählte die Sekunden. Wir vergeudeten Zeit.


    »Versprich, dass du niemandem wehtust, während du bei uns bist«, forderte ich.


    Das widerstrebte jeglichem Gefühl, das ich in meinem Körper spürte, ganz so, als würde ich sehenden Auges ins Unglück laufen. Aber Cara hatte recht, wir mussten los. Und so ungern ich es zugab, Sean hatte auch recht– wir alle, auch ich, hatten Dinge getan, für die man uns hätte verurteilen können.


    »Ember«, mahnte Chase tonlos.


    »Ich traue dir nicht«, fuhr ich fort, als Tucker sich umdrehte. »Ich werde dir nie trauen. Ich weiß nicht, was du in diesem Haus gemacht hast oder warum du Sean und mir geholfen hast. Aber wenn du versprichst, jetzt keinen Mist zu bauen, dann glaube ich dir.«


    »Und wenn du Mist baust, bringe ich dich um«, fügte Chase leise hinzu.


    Tucker kam näher. Nickte einmal sachlich und ruhig.


    »Schätze, das ist fair«, sagte er. »Gut. Ich verspreche es.«


    »Sean, du fährst«, bestimmte Chase nun schonungslos, ohne Tucker auch nur für einen Augenblick aus den Augen zu lassen. Sean nickte und schlüpfte in die beige, knöpfbare Uniform.


    Ohne weitere Verzögerung luden wir ein. Cara warf eine Taschenlampe hinein, eine Flasche Wasser und einen Erste-Hilfe-Koffer. Dann schlug sie die Klappe zu. Mir fiel auf, dass wir irgendwann unseren Rucksack verloren hatten. Unser einziger Besitz, darunter meine Briefe an Chase, war vermutlich zu Asche verbrannt, alle Erinnerungen an die Vergangenheit verloren.


    Es war beinahe dunkel; das einzige Licht stammte von den Belüftungsöffnungen unter dem Dach. Eisige Panik stieg in mir auf, als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich war gerade eineinhalb Meter von Tucker Morris entfernt und konnte kaum genug sehen, um mich zu verteidigen.


    Er hat uns sein Wort gegeben.


    Er ist ein Lügner.


    Ich hörte das metallische Geräusch, das verriet, dass Sean das Garagentor öffnete. Nun gab es nichts mehr zu tun, als zu warten und bereit zu sein.


    Der Motor erwachte zum Leben, und einen Moment später rollte der Lieferwagen an.


    Ich hockte, auf alles vorbereitet, zwischen Chase und Billy auf einer der Holzkisten an den metallenen Seitenwänden des Laderaums. Tucker saß uns direkt gegenüber. Die Anspannung war so spürbar wie der Rauch im Wayland Inn.


    Chase klemmte sich die Taschenlampe zwischen Wange und Schulter und inspizierte die pochenden Blasen, die sich von meinem Daumen über den Handballen zogen. Dann öffnete er den blechernen Erste-Hilfe-Koffer und reinigte meine Wunde mit einem antibakteriellen Tupfer, der sich anfühlte, als bestünde er aus Stahlwolle. Dabei sah er mir nicht einmal in die Augen. Das hatte er nicht mehr getan, seit er mich auf dem Dach angeschrien hatte.


    Mit meiner anderen Hand führte ich die Wasserflasche zum Mund, nahm einen kleinen Schluck und reichte sie Billy. Teilen war im Widerstand selbstverständlich gewesen, und Traditionen sollte man pflegen. Soweit ich es beurteilen konnte, war das alles, was uns geblieben war.


    »Wer hat eine Waffe?«, fragte Chase, dessen Stimme vom Rauch immer noch heiser klang.


    Billy sah sich im Laderaum um, ehe er zaghaft die Neun-Millimeter hervorholte, die Wallace ihm gegeben hatte. »Das bin dann wohl nur noch ich, was?«


    »Hast du das Ding je abgefeuert, Junge?«, wollte Tucker wissen.


    »Ich bin vierzehn«, sagte Billy. Wallace hatte ihn »Junge« genannt. Tucker stand das nicht zu.


    »Ich wollte nicht respektlos klingen.«


    »Darauf wette ich«, murmelte ich. Auf eine klinisch-distanzierte Art wickelte Chase mir einen Verband um die Hand und wies mich an, sie hochzuhalten.


    »Ich denke nur, er sollte die Waffe jemandem geben, der etwas mehr…« Tucker unterbrach sich und blickte zum Wagendach empor. »…Erfahrung hat«, schloss er beinahe unhörbar.


    Ich konnte nicht mal schlucken.


    »Lass das Licht an«, sagte ich zu Chase, als er die Taschenlampe herunternahm. Ich wollte Tucker im Auge behalten können.


    Der Lieferwagen stoppte, und wir hielten den Atem an. Ich stellte mir Sean auf dem Fahrersitz vor und wünschte, ich könnte sehen, was er sah. Ich hoffte, dass er okay war.


    Nur eine Ampel. Wir fuhren weiter und hielten uns in dem schwankenden Fahrzeug an den Kanten der Kisten fest. Billy legte die Waffe wohlüberlegt zwischen uns; ein Vertrauensbeweis, den ich nicht auf die leichte Schulter nahm.


    »Was ist eigentlich in diesen Kisten?«, fragte er.


    Dann kauerte er sich nieder und fummelte an den Nägeln herum, die in seinem provisorischen Sitzplatz steckten. Tucker war schneller; mit einem lauten Krachen riss er den Deckel von der Kiste neben sich.


    »Na, das sieht doch schon besser aus.« Argwöhnisch sah ich zu, wie er eine Flasche mit einer braunen Flüssigkeit herausnahm. Staub von dem Stroh, das als Verpackungsmaterial diente, stob wie Schnee durch die Luft.


    »Whiskey«, bemerkte Chase und nahm den Deckel von einer weiteren Kiste ab. Horizons produzierte Alkohol? Da der für Zivilisten verboten war, musste er für die MM-Partys gedacht sein, von denen Sarah gesprochen hatte. Plötzlich verspürte ich den drängenden Wunsch, jede einzelne Flasche zu zerschmettern.


    Chase umfasste den gläsernen Flaschenhals wie einen Schlagstock. Die provisorischen Waffen stapelte er für alle Fälle vor unseren Füßen auf. Immerhin besser als gar nichts.


    »So was hat Wallace einmal mitgebracht«, erzählte Billy lachend. »Wir haben uns volllaufen lassen. Das war toll.«


    Ich kehrte zu der Kiste neben ihm zurück und dachte, wie sehr er mich doch gerade jetzt an einen Schuljungen erinnerte. An ein Leben, das so weit weg zu sein schien, dass ich mir kaum mehr Einzelheiten ins Gedächtnis rufen konnte. Wie lange war es her, seit ich Beth oder Ryan zuletzt gesehen hatte? Nur ein paar Monate, aber mir kam es vor, als seien Jahre ins Land gezogen.


    »Wie hast du den Burschen eigentlich kennengelernt?«, fragte Tucker.


    Ich verzog das Gesicht; diese Frage streute Salz in die Wunde, und ich nahm es ihm übel, dass er überhaupt mit Billy sprach, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht ebenso neugierig gewesen wäre. Billy knibbelte das Etikett von einer der Flaschen.


    »Damals war er noch Soldat«, berichtete er. »Meine Mom, sie…sie hat mich gegen Geld als Ausreißer gemeldet.« Seine Schultern zuckten etwas unbeholfen, und seine ganze Konzentration galt den Holzsplittern, die er aus der Kiste zupfte.


    Tucker schnaubte verächtlich. »Schätze, wir können uns denken, welchen Stellenwert du hattest.«


    Billy lachte gezwungen und sagte: »Vorher ist sie mit mir Cheeseburger essen gegangen.« Als würde es das irgendwie besser machen.


    Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal einen Cheeseburger gegessen hatte. In Restaurants konnte man keine Essensmarken einlösen.


    »Wir haben gerade gegessen, als dieser Soldat aufgetaucht ist. Ein fetter Kerl. Ich wusste da schon, was sie vorhatte, also bin ich weggelaufen– und seinem Partner, der ihn um die Ecke gesucht hatte, direkt in die Arme. Für so einen alten Kerl war der ganz schön schnell. Hat mich mit seinem Schlagstock zu Fall gebracht, und die Burger waren alle Matsch. Ich war so sauer, dass ich ihm gesagt habe, er solle mich am Arsch lecken.«


    »Muss ja ein toller Burger gewesen sein«, kommentierte Chase.


    »Was hat er gesagt?«, hakte ich nach.


    »Er…er hat mir gesagt, ich soll mich höflich verhalten.«


    Kollektives Schweigen senkte sich über uns. Wir gehen höflich miteinander um oder gar nicht. Wallace’ Regel Nummer eins. Hinter geschlossenen Lidern sah ich das Dach des Wayland Inn einstürzen.


    »Und ich habe gesagt, Höflichkeit ist nichts wert, wenn man nichts zu essen hat. Und dann hat er mich gefragt, wie alt ich sei, und ich habe gesagt, ich wäre sechzehn, obwohl ich in Wirklichkeit erst elf war, und wo mein Vater sei, und ich habe ihm erzählt, dass er im Krieg gestorben wäre. Da ist dann sein Partner wieder aufgetaucht, und ehe er ein Wort gesagt hat, habe ich diesen Knall gehört. Und der fette Kerl ist tot umgefallen. Gleich da. Direkt vor mir.«


    Es war, als wäre sämtliche Luft durch die Entlüftungsschlitze aus dem Laderaum entwichen. Ich zwang mich, nicht an den Schleuser aus der Rudy Lane zu denken, der vor unseren Augen ermordet worden war. Ich zwang mich, nicht an meine Mutter zu denken. Chase war wie erstarrt. Und, überraschenderweise, auch Tucker.


    »Wallace hat seinen Partner umgebracht?«, hakte Tucker nach. »Das ist heftig.«


    »Er hatte es verdient«, sagte Billy. »Das hat Wallace gesagt.«


    Ich sah mich zu Tucker um, der Chase anstarrte, der wiederum Tucker anstarrte. Mir war unbehaglich. »Wallace und Riggins und…die anderen. Wahrscheinlich sind sie schon auf dem Weg zu dem sicheren Haus. Wallace hat uns immer erzählt, so wäre es geplant.« Billys Stimme brach.


    Das Gefühl der Niedergeschlagenheit unter uns nahm zu. Ich rieb mir mit dem Handballen die Brust, aber die Spannung wollte sich nicht lösen.


    Lincoln war tot. Ich konnte ihn klar vor mir sehen. Groß und drahtig. Tiefdunkle Sommersprossen. Wie mochte Houston damit zurechtkommen? Ich hatte sie nie ohne einander gesehen. Und ich fragte mich, ob Houston noch am Leben war.


    Wallace. Riggins. Die Brüder. All die Jungs, die ihr Leben aufs Spiel setzten und heimkamen, um Poker zu spielen. Zu Asche verbrannt. In einem Krematorium von der Größe eines Motels.


    »Menschen machen Dummheiten, wenn sie verzweifelt sind«, sagte ich leise zu Billy. Er hatte sich vorgebeugt und wühlte in der Kiste zwischen seinen Waden.


    »Sie war nicht dumm«, entgegnete er. »Du weißt überhaupt nichts über sie.«


    Nie zuvor hatte Billy so mit mir gesprochen.


    »Ich wollte nicht…«


    »Sie hat immer bekommen, was sie wollte. Immer.«


    Ich schluckte. In mir tobte ein Aufruhr. Offensichtlich hatte Billys Mom ihn damals nicht zum ersten Mal »gemeldet«. Wallace war für Billy mehr als nur Familie. Wallace hatte ihm das Leben gerettet. Aber vielleicht hatten sie auch einander gerettet.


    »Ich wünschte nur, meine Katze hätte nicht sterben müssen, weißt du?«, gestand er, wie um sich zu entschuldigen.


    Der Lastwagen bog um eine Kurve, und wir alle hielten uns fest, bis er sich wieder aufgerichtet hatte. Die Geschwindigkeit nahm zu. Das Sirren der Reifen auf der Straße machte es mir schwer, an irgendetwas anderes zu denken als an die Gefahren, die draußen lauerten.


    »Wir sind auf dem Highway«, bemerkte Chase.


    Als Billy den Kopf hängen ließ, legte ich ihm einen Arm um die Schultern. Zaghaft, so, wie ich es Wallace einmal hatte tun sehen. Billy gab keinen Laut von sich. Ich glaube, außer mir ahnte niemand, dass er weinte.


    Die Minuten zogen dahin, und mit jeder einzelnen zogen sich meine Muskeln noch mehr zusammen. Es war anstrengend, so nervös zu sein, so machtlos.


    In dem düsteren Licht der Taschenlampe konnte ich nur die Silhouetten der anderen erkennen. Billy, der sich auf dem Boden zusammengerollt hatte und fest schlief. Chase weit vornübergebeugt. Tucker, der alle paar Minuten seine Haltung veränderte, unfähig, still zu sitzen. Was war gefährlicher? Den Mörder in diesem Käfig zu haben oder draußen?


    Eine halbe Stunde verging, und mein Nacken verkrampfte sich. Ich ließ meinen Kopf kreisen. Das Wasser ging aus, und meine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.


    Eine Stunde. Niemand von uns wollte es beschreien, aber wir alle fingen an zu glauben, dass wir es geschafft hätten.


    Als mir das Atmen wieder etwas leichter fiel, wurde mir der scharfe Geruch nach Schweiß, Blut und drückendem Rauch in dem Lastwagen qualvoll bewusst. Der Wagen war so schlecht belüftet, dass mir die stickige Luft Übelkeit bereitete. Ich lehnte mich an die kühlen Metallwände und ließ meine Knochen von den Vibrationen durchrütteln, die sich von der Straße auf das Fahrzeug übertrugen.


    Ein Plan nahm langsam Gestalt an. Tubman würde uns an dem Checkpoint treffen, aber wir würden nicht zu dem sicheren Haus fahren. Rebecca war immer noch irgendwo in Chicago, und ich würde nicht ruhen, ehe ich sie gefunden hätte. Ich wusste nicht recht, wie Chase meine Idee aufnehmen würde, aber er würde mich nicht umstimmen können. Er wusste besser als jeder andere, wie wichtig es war, Versprechen zu halten. Immerhin hatte er meiner Mutter versprochen, mich zu suchen und zu finden.


    Ich starrte Tucker an und überlegte, was er wohl plante. Die anderen hatte er hinters Licht geführt. Aber er war nicht der Traumrekrut, von dem Wallace und Sean gesprochen hatten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er je die tolle Truppe, zu der zu gehören sein ganzer Stolz gewesen war, bekämpfen würde. Nein, er war aus ganz eigenen Gründen hier. Um aufzusteigen. Um jeden niederzuschießen, der sich ihm in den Weg stellte. Und es kam mir vor wie ein kapitaler Fehler, ihm die Lage des sicheren Hauses zu offenbaren.


    Und zugleich sah ich ihn immer noch im zweiten Stock des Wayland Inn vor mir, mitten im Rauch, wie er verzweifelt versuchte, den bewusstlosen Sean zu retten. Wie sehr ich mir auch den Kopf zerbrach, mir wollte kein Grund einfallen, warum er ein Feuer hätte legen und dann im Gebäude bleiben sollen, warum er sein eigenes Leben aufs Spiel setzen sollte, nur damit andere ihn für einen guten Menschen hielten. Damit blieb nur noch die Möglichkeit, dass er vollkommen verrückt war– was ich bisher nicht ausgeschlossen hatte– oder sich tatsächlich verändert hatte.


    Die Kiste, in der wir festsaßen, schien zusammenzuschrumpfen.


    Er veränderte erneut seine Haltung, und da sah ich in dem schwachen Licht ein metallisches Schimmern. Ich richtete mich kerzengerade auf, griff nach der Taschenlampe und leuchtete ihn direkt an. In seiner Hand lag ein kleines, rotes Taschenmesser, und er hatte seinen Gips bereits halb aufgetrennt.


    Mir drehte sich der Magen um. Ohne den Gips würde er beide Hände ungehindert nutzen können und noch gefährlicher werden.


    »Solltest du den nicht dran lassen?«, fragte ich rundheraus. »Den Arm einem Arzt zeigen oder so?«


    »Sie hat recht«, stimmte mir Chase zu. »Du brauchst nur einen Arm, um mich hinterrücks zu erstechen.«


    Tucker schüttelte den Kopf, und ich glaubte, ihn kichern zu hören.


    »Ihr zwei seid süß, wenn ihr euch Sorgen macht.« Er blickte nicht einmal auf.


    »Oh ja, ich mache mir Sorgen«, quetschte ich zwischen den Zähnen hervor.


    Die Reifen rotierten weiter beständig über den Highway.


    »Lass es«, sagte Tucker. »Ich kann sonst nirgends hin.« Nun bedachte er mich mit einem absichtsvoll gelangweilten Blick. Für einen Moment sah ich, wie mir mein eigener Hass widergespiegelt wurde. Sah, dass Tucker mir seine ruinierte Karriere und sein ruiniertes Leben anlastete. Und dann war der Ausdruck wieder verschwunden. Der Gips löste sich mit einem Reißen, und er ächzte erleichtert und kratzte sich erst den einen, dann den anderen Unterarm.


    »Ihr dagegen seid unterwegs nach Chicago, wie ich gehört habe«, bemerkte er.


    »Ich, vielleicht«, antwortete ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich spürte, wie Chase’ Augen mich durchlöcherten, aber ich wagte nicht, meinen Blick von Tucker zu lösen. Er lehnte sich an die geriffelte Metallseitenwand, als wäre sie so bequem wie ein Sofa.


    »Das hat mir dein Kumpel Sean erzählt. Du hast Glück, solche Freunde zu haben. Besonders, wenn man die Belohnung bedenkt, die auf dich ausgesetzt wurde.«


    Wieder kam mir Riggins in den Sinn, und er brachte ein Gefühl der Reue mit sich. Er hatte mich nicht geschützt, weil wir Freunde waren, sondern weil er angenommen hatte, ich wäre der Heckenschütze.


    Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich ganz an den Rand meines Sitzplatzes gerutscht war, bis Chase seine linke Hand auf mein Knie legte, und als er merkte, dass mein Bein vor lauter Aufregung zitterte, breitete er die Finger aus, drückte es herab und hielt mich an Ort und Stelle fest.


    »Sie hat ganz sicher mehr Glück, als du es haben wirst«, kommentierte Chase.


    Tucker zeigte uns lächelnd die Zähne. »Komm schon«, forderte er, »ich glaube, langsam darfst du mir mal eine Pause gönnen. Wir haben doch so viel gemeinsam.«


    Meine Augen weiteten sich, als Tucker mich fixierte. Die Erinnerung daran, wie ich ihn im Gefängnis von Knoxville geküsst hatte, wie ich meine Integrität gegen Informationen eingetauscht hatte, fühlte sich klebrig und sauer auf meiner Zunge an. »Gott, ich wünschte, Jennings hätte das sehen können. Dann müssten wir ihn nicht mehr umbringen. Das würde er schon ganz allein machen.«


    Chase’ Hand spannte sich so kraftvoll um mein Bein, dass ich beinahe zusammengezuckt wäre.


    »Nichts habt ihr gemeinsam«, warf ich ihm mit vor Wut zitternder Stimme an den Kopf.


    Und dann drehte ich mich zu Chase um und küsste ihn.


    Seine Lippen waren nicht so weich, wie ich es gewohnt war, auch nicht heiß und fordernd wie in der Nacht, in der wir uns so sehr aneinander geklammert hatten. Stattdessen öffneten sie sich nur überrascht, doch darüber hinaus zeigte er kaum eine Reaktion. Er berührte mich nicht einmal.


    Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn noch einmal, hielt die Augen fest geschlossen und presste meinen Mund beinahe schon schmerzhaft auf seinen. Ich konnte seine Verwirrung nicht ertragen, so wenig wie die bittere Erkenntnis, unter der sich seine Kiefermuskeln gleich darauf spannten. Alles, was ich wollte, war, dass Tucker sah, dass Chase mir gehörte und nichts, nicht einmal der Mörder meiner Mutter, uns auseinanderbringen konnte.


    Er umfasste meine Hände und rückte langsam von mir ab. Ein Seitenblick verriet mir, dass Tucker gar nicht hinschaute; er war wieder voll und ganz damit beschäftigt, in den Whiskeykisten zu stöbern.


    Mein ganzer Körper glühte auf eine kranke, abscheuliche Art, und plötzlich hatte ich das Gefühl, der Abstand zwischen mir und Chase wäre viel zu klein. Ehe er irgendetwas sagen konnte, senkte ich den Blick und wünschte still, ich könnte einfach verschwinden.


    Tucker hatte mich geküsst, um Chase zu verletzen, und nun hatte ich das Gleiche getan, um Tucker zu verletzen. Um nichts in der Welt hätte ich etwas mit ihm gemeinsam haben wollen, und nun war es doch so gekommen.


    »Em…« Aber ehe Chase weitersprechen konnte, schaltete der Lastwagen in einen anderen Gang, und ich musste mich auf meiner Sitzkiste festhalten.


    »Sind wir da?« Billy, von dem Ruck geweckt, stemmte sich auf die Knie und hustete. Es klang wie das Knistern trockenen Laubs. Wir hatten schon lange kein Wasser mehr.


    »Wir halten«, sagte ich. Ich fühlte die Verzögerung. Kalter Schweiß lief zwischen meinen Schulterblättern über meinen Rücken.


    »Jemand verfolgt uns.« Angst schlug sich auf Billys Stimme nieder.


    »Vielleicht wollen sie ja nur eine Pause machen«, entgegnete Tucker, hörte sich aber wenig hoffnungsvoll an.


    »Ember, bring Billy nach hinten«, murmelte Chase.


    Mein Platz war an seiner Seite, aber wenn ich mich nicht versteckte, würde Billy es auch nicht tun. Ich griff nach seiner Hand und zog ihn hoch. Als der Truck erneut einen Gang heruntergeschaltet wurde, kauerte ich mich hinter eine Reihe Kisten, und meine Haut kribbelte auf die vertraute Art, die ich seit dem Gefängnis nicht mehr erlebt hatte. Ein Zeichen der Erkenntnis, dass ich schon sehr bald tot sein könnte.


    Kurz bevor Billy sich neben mich kniete, hörte ich, wie Chase mit ihm sprach. Ihre Stimmen mischten sich in das Brummen des Motors, und ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber bald darauf nickte Billy und gab Chase seine Waffe.


    »Keine Angst«, sagte Billy zitternd zu mir, als er neben mir mit dem Schatten verschmolz. »Ich passe auf dich auf.«


    Ich starrte Chase’ Rücken an. In meinem Inneren tobte ein zerreißender Schmerz.


    Der Truck hielt.


    Tucker und Chase positionierten sich zu beiden Seiten der Tür. Es war, als führten sie ein wortloses Zwiegespräch.


    Bitte mach, dass wir das überleben, betete ich im Stillen.


    Chase lud die Neun-Millimeter durch. Tucker hob eine Flasche über die Schulter.


    »Neun bis zwölf«, sagte Chase.


    »Klar. Zwölf bis drei«, entgegnete Tucker erbittert. »Ganz wie in der guten alten Zeit.«


    »Wovon reden die?«, flüsterte ich, während das Adrenalin in meinem Gehör trommelte.


    Die Flasche in Billys Hand klirrte auf dem Metallboden, als er näher heranrückte.


    »Chase schaltet jeden aus, der von links kommt, Tucker jeden, der von rechts kommt«, erklärte er mir. »Wallace hat mir das beigebracht. Das ist wie die Ziffern auf einer Uhr.«


    Also waren sie wieder Partner. Ich schloss die Augen, lauschte und betete, dass Tucker sein Wort halten würde.


    Als jemand an die Seitenwand des Trucks klopfte, hätte ich beinahe geschrien. Billy packte meinen Arm und zog mich wieder runter, aber meine Muskeln bebten vor Anspannung. Wir konnten nicht weglaufen. Wir saßen in der Falle.


    Chase. So durften wir nicht enden. Wir brauchten mehr Zeit.


    Männliche Stimmen außerhalb des Lasters. Ich spitzte die Ohren, aber die Worte klangen so gedämpft, als würden sie unter Wasser gesprochen.


    Jemand klopfte an die Schiebetür auf der Rückseite des Laderaums, wo Chase die Waffe im Anschlag hielt. Tucker drehte sich so, dass er seinem Partner den Rücken zukehrte.


    »Ich öffne den Laderaum«, warnte uns Sean von draußen. »Wenn einer von euch mich erschießt, werde ich darüber nicht sehr erfreut sein.«


    Ich schluchzte erleichtert auf, hielt mir aber die Hand vor den Mund. Noch waren wir nicht in Sicherheit.


    Die Verriegelung der Tür knirschte, als sie geöffnet wurde, ein fluoreszierender Lichtschein fiel auf den Boden des Laderaums, und im nächsten Moment stolperte Sean zurück.


    »Netter Empfang«, kommentierte er und hustete, um den schrillen Klang seiner Stimme zu rechtfertigen.


    Doch Chase und Tucker ließen die Waffen nicht sinken, denn hinter Sean warteten zwei uniformierte Soldaten; ein Afroamerikaner mit hervortretenden Augen und ein blasser Weißer mit Hakennase, dessen Haar sich schon jetzt deutlich gelichtet hatte. Beide waren Ende zwanzig und gut in Form, und keiner von ihnen griff nach der Feuerwaffe in seinem Gürtel.


    »Schau.« Billy zeigte auf das säuberlich gemalte Schild auf der Rückwand eines Gebäudes, das aussah wie eine Druckerei. Eine Heile Familie.


    Widerstand.
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    »Das sind die Guten«, versicherte uns Sean.


    Langsam senkte Chase die Waffe. Dann sprangen er und Tucker hinaus auf den Betonboden und sahen sich rasch um, ehe wir ihnen folgten.


    »Willkommen in Greeneville«, sagte der Dunkelhäutige. »Oder was davon übrig ist. Ich bin Marco, und das ist mein geschätzter Kollege, Polo.«


    Ich schnaubte verächtlich, und mir fiel auf, dass sie keine Namensschilder trugen.


    Einige der Jungs im Wayland Inn hatten von Greeneville erzählt. Wie in den meisten kleineren US-Städten hatte auch hier die Bevölkerung im Zuge des Krieges stark abgenommen– keine Arbeit. Die Leute hatten ihr Zuhause zugunsten der größeren Städte aufgegeben, wo sie wenigstens Zugang zu Hilfseinrichtungen wie den Suppenküchen hatten.


    Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass meine erste Einschätzung korrekt war. Man hatte uns über die Laderampe in ein Fabrikgebäude gebracht, in dem monströse silberne Maschinen ruhten und darauf warteten, wieder zum Einsatz zu kommen. Ein schwarzes Gummiband ragte wie eine Zunge aus einem tiefen Loch in einer Maschine auf der linken Seite. Auf ihm lagen in gleichmäßigen Abständen ordentliche Papierstapel, bereit, in die verschieden großen Kisten geladen zu werden, die in der Nähe des Trucks standen.


    »Die süße Schwester hat uns erzählt, ihr würdet alle den Tubman-Express zum sicheren Haus nehmen«, berichtete Polo. »Ihr dürft gern die Behaglichkeit unserer Unterkunft nutzen. Nehmt euch eine Flasche köstlichen Wassers von Horizons und fühlt euch wie zu Hause.«


    »Was für Gastgeber.« Cara zwinkerte Marco zu, als sie sich an ihm vorbeizwängte und einen kleinen Büroraum betrat, in dem das Wasser gelagert war. Polo pfiff ihr nach und verfolgte sie mit bewundernden Blicken.


    »Wie lange dauert es, bis der Schleuser zurückkommt?«, fragte Chase.


    Marco ließ die Schultern hängen. »Die haben es eilig, uns zu verlassen, Polo.«


    Polo nickte traurig. »Liegt es an mir? Bin ich unsympathisch, Marco?«


    »Du riechst ein bisschen…«


    »Heute noch?«, hakte Chase nach.


    »Oh nein.« Marco schüttelte den Kopf. »Er ist gerade erst weg. Frühestens morgen Vormittag. Außerdem würdet ihr die Rote Zone nicht vor der Sperrzeit schaffen, und das würde den sicheren Tod bedeuten.«


    »Wie theatralisch«, tadelte Polo.


    Chase und ich wechselten einen Blick; wir hatten einmal versucht, eine Rote Zone zu durchqueren, und wären beinahe verhaftet worden. Hätte Chase nicht so überzeugend geschwindelt, hätten wir es nie geschafft.


    Ich trat näher an das Band heran und beugte mich über den nächsten Papierstapel.


    »Sieh mal«, flüsterte ich Chase zu. Statutenrundschreiben. Wir waren in einer Druckerei der MM gelandet. Ich musste an die vielen Male denken, an denen ich sie gesehen hatte– in der Schule, in Schaufenstern, sogar an meiner eigenen Haustür, damals, als meine Mutter und ich festgenommen wurden–, und ich überlegte, ob sie wohl von hier gekommen waren.


    »Wir bleiben über Nacht?«, erkundigte sich Tucker seufzend.


    »Ich kann mich gern auf die Suche nach einem Kissen machen«, erbot sich Marco.


    »Ich bleibe nicht über Nacht«, ließ sich Sean vernehmen. »Ich nehme den Laster und fahre weiter nach Chicago.«


    »Wir nehmen den Laster und fahren nach Chicago«, korrigierte ich ihn.


    Ein schwaches Grinsen kämpfte sich durch seine Erschöpfung. Sein Gesicht war blasser als sonst, und seine Augen waren blutunterlaufen. Als er sich zur Seite drehte, sah ich die kupferfarbenen Flecken auf der Rückseite seiner Uniform– er hatte sich noch gar nicht um seine Brandwunden kümmern können. Unter Chase’ lastendem Blick kletterte ich wieder in den Truck und suchte den Erste-Hilfe-Koffer.


    »Falsch«, flötete Polo. »Vor Anbruch der Nacht schafft ihr es nicht bis Chicago, und die Fahrer von Horizons müssen die Ausgangssperre einhalten.« Mit gewichtiger Geste schlug er seinen Kragen hoch.


    Sean blinzelte. Anscheinend hatte er diesen Umstand gänzlich vergessen. Er seufzte frustriert. Hinter einer der Kisten fand ich endlich den Erste-Hilfe-Koffer, stieg wieder aus, hockte mich auf die Stoßstange und winkte ihn zu mir.


    »Da wir gerade unsere Pläne ausbreiten«, sagte Cara, als sie mit mehreren Plastikflaschen auf den Armen aus dem Büro herauskam, »ich bin raus. Ich habe Familie in der Stadt. Meine Cousine wohnt hier.«


    Ich legte die Stirn in Falten. Bisher hatte ich nichts davon gehört, dass sie hier Familie hatte. Darüber hatten wir nie gesprochen. Ich nestelte an dem runden Medaillon an meinem Hals herum, fühlte die runzlige Haut darunter, wo sich das Metall hineingebrannt hatte. Stechender Schmerz ging von der Wunde aus und erinnerte mich daran, dass Cara während des Feuers vom Wayland Inn weggelaufen war, dass sie und Tubman sich irgendwann getrennt hatten, nachdem sie mit einem Lastwagen voller Flüchtlinge abgereist waren. Ich hatte das ungute Gefühl, dass sie uns, genau wie Tucker, nicht alles erzählte.


    Sie reichte mir eine Flasche Wasser. Ich trank so gierig, dass mir das Wasser über das Kinn lief, und glaubte, nie etwas so Wohlschmeckendes gekostet zu haben. Die anderen folgten derweil Marco und Polo, die verkündeten, dass es im Büro auch etwas zu essen gab.


    Sean fiel es schwer, die Arme aus der Horizon-Uniform zu befreien, also half ich ihm und verzog gepeinigt das Gesicht, als der Stoff an seinem Rücken klebte. Er richtete sich schnurgerade auf. Hitze strahlte von seiner Haut aus.


    »Ich kann die Wunden reinigen, aber wir haben keinen ausreichend großen Verband«, erklärte ich ihm, während ich gegen die Übelkeit ankämpfte. Ein grellroter Streifen zog sich von der Schulter bis zur Hüfte auf der anderen Seite. Um ihn herum sah ich etliche kleinere Schnittverletzungen und Verbrennungen. Ein Teil seiner Haut hatte sich bereits beim Ausziehen des Hemds abgelöst.


    »Sieht aus, als wäre etwas auf dich gefallen.« Ich fühlte immer noch die Explosion der Flammen, als mir beinahe die Decke auf den Kopf gestürzt wäre.


    »Ich erinnere mich wirklich nicht mehr. Schätze, das ist auch besser so.« Mit einer Anstrengung, die nichts mit dem physischen Schmerz zu tun hatte, drehte er sich so, dass er mich anschauen konnte.


    »Ich hätte euch nie allein gehen lassen dürfen«, sagte er.


    Vorsichtig säuberte ich seinen Rücken mit einem feuchten Lappen. Als der schwarze Belag weg war, sahen die Wunden nicht mehr ganz so monströs aus. Derweil konnte ich nicht anders, ich dachte dauernd, dass Chase breitere Schultern hatte und dass auch er eine Narbe hatte, deren Ursprung mir nicht bekannt war und die aussah, als wäre ihm von riesigen Klauen eine Wunde zugefügt worden, die von der Seite über die Rippen bis zum Rückgrat reichte.


    »Ich weiß, warum du es getan hast.« Tucker hatte Informationen über Rebecca– zumindest glaubte Sean das. Hätte ich geglaubt, jemand hätte Informationen über Chase, dann wäre ich auch geblieben.


    Durch das Glasfenster des Büros musterte Sean den Mörder meiner Mutter. »Kann ich ihm vertrauen?«


    Ich klappte den Mund auf, aber es kam nichts heraus.


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich und bat um Entschuldigung, als er gepeinigt zusammenzuckte.


    Chase kam zu uns und schaute mir für einen Moment in die Augen, aber ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe. »Verdammt schlimme Brandwunde«, kommentierte er.


    »Danke für die Aufklärung«, gab Sean angespannt zurück. »War mir noch gar nicht aufgefallen.«


    Eine Weile stand Chase stumm da und sah mir bei der Arbeit zu. Mir ging durch den Kopf, wie dumm ich gewesen war, ihn in dem Truck zu küssen, und ich nagte an meiner Lippe.


    Endlich meldete er sich wieder zu Wort: »Wir sollten morgen als Erstes die Nummernschilder des Trucks wechseln.«


    Als er davonging, lächelte ich.


    »Wow«, hallte Billys Stimme aus dem Büro, als ich Sean gerade wieder in sein Hemd half. »Ihr seid ja toll ausgestattet! Ich musste aus Ersatzteilen und Armaturenbrettern aus Streifenwagen was zusammenbauen, um auf den Zentralrechner zugreifen zu können.«


    Als ich hinging, sah ich, was Billy so sehr faszinierte: ein Computer, Scanausrüstung und ein Drucker auf einem hölzernen Schreibtisch. In der hinteren Ecke stand ein schulterhoher Waffenschrank unter einem flachen Fenster, durch das ich den leuchtend blauen Nachmittagshimmel erkennen konnte. Instinktiv scheute ich vor dem Bereich zurück, in dem ich gesehen werden konnte.


    »Nur das Beste für das FBR«, sagte Marco. Mehrere der anderen kicherten. Es dauerte einige Sekunden, bis uns klar wurde, dass das kein Scherz war.


    »Nicht ausflippen.« Cara feixte. »Sie stehen immer noch auf der Gehaltsliste.«


    »Soldaten und Widerstandskämpfer?«, vergewisserte ich mich.


    »Artikel 9, stets zu Diensten«, sagte Polo mit Bezug auf das neue Statut, demzufolge jeder, der Rebellen unterstützte, mit der ganzen Macht des Gesetzes zu bestrafen sei.


    »Abtrünnige«, grummelte Tucker und prustete, als sämtliche Blicke sich unvermittelt auf ihn richteten. »Toughe Truppe. Nicht, dass irgendeiner von uns besser wäre.«


    »Und warum bist du dann hier?«


    Sean stand in der Tür und lachte verlegen. Offensichtlich hatte Tucker ihm nicht erzählt, warum wir einander hassten.


    »Das war ein Witz«, erklärte er. »Ein schlechter.«


    War es nur ein Witz? Tucker zum größten sicheren Haus an der Ostküste zu führen, kam mir vor, als würden wir den Sicherungsstift aus einer Granate ziehen und sie auf einen Spielplatz werfen. Plötzlich fühlte ich mich verantwortlich dafür, ihn aufzuhalten, aber wie konnte ich das tun, nachdem er Sean und mich bei dem Brand gerettet hatte?


    Marco musterte mich neugierig. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, bemerkte er und setzte sich an den Schreibtisch.


    »Das sagen viele.« Ich drehte den goldenen Ring an meinem Finger.


    »Ich fass es nicht«, ächzte Marco. »Hey, Polo, komm her und sieh dir das an.« Neugierig auf das, was sie sich anschauten, ging ich um den Schreibtisch herum, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu bekommen.


    Es war mein Foto aus der Reformschule, das Foto, das überall auf dem Platz aufgehängt worden war. Meine Augen waren vom Weinen gerötet und geschwollen, und mein naturbraunes Haar fiel mir weit über die Schultern. Dort, wo Beth mich bei dem Versuch, mich von den Soldaten wegzuzerren, festgehalten hatte, waren immer noch Streifen zu sehen. Ich las die Bildunterschrift, doch sie schreckte mich nicht mehr so wie zuvor. Ich schätzte, der Schock war der Gewöhnung gewichen.


    Ember Miller, stand dort zu lesen. ARTIKEL 5. Gesucht in Verbindung mit Heckenschützenmorden in Region Zwei-fünfzehn. Darunter fanden sich meine Daten und die gegen mich erhobenen Beschuldigungen.


    »Ich dachte, die hätten deinen Fall längst abgeschlossen«, sagte Polo im Plauderton.


    »Nun tu nicht so schüchtern«, tadelte Marco, dessen große Augen ihm beinahe aus dem Kopf fielen, so starrte er mich an. »Wenn ich dein Foto ausdrucke, gibst du mir dann ein Autogramm?«


    »Aber unterschreib mit In Liebe, die Heckenschützin«, kommentierte Cara in einem Ton, kalt genug, mein Lächeln gefrieren zu lassen.


    »Sie ist nicht der Heckenschütze«, beharrte Chase. »Sie kennt den Heckenschützen auch nicht. Das ist nur Verleumdung.«


    Es war klug von ihm, der Sache ein Ende zu machen; ich hatte gesehen, was mit Leuten passierte, die der MM Informationen über mich lieferten, und das war nicht lustig.


    »Hab ich doch gesagt«, kommentierte Polo resigniert und stupste Marco an der Schulter an. »Weißt du, ich bin ihm mal begegnet«, fügte er hinzu.


    »Jetzt geht das wieder los«, stöhnte Marco.


    »Was?« Polo sah gekränkt aus.


    »Er ist in Chicago vor, was, ungefähr zehn Jahren so einem Kerl begegnet, der gesagt hat, wenn man das FBR kaputt machen will, müsse man nur einen Soldaten nach dem anderen an einem öffentlichen Ort umbringen«, erklärte Marco. »Als wäre vorher noch nie jemand auf diese Idee gekommen.«


    »Es war eher vor…vier…oder fünf Jahren«, widersprach Polo. »Außerdem war das ein harter Kerl. Hat vor dem Krieg in Übersee gekämpft. Ist in seiner alten Army-Tarnkleidung ins Rekrutierungsbüro des FBR geplatzt und hat rumgetönt, dass Präsident Scarboro und seine Kumpels vom Amerikanischen Neubeginn hinter den Angriffen steckten.«


    »Was?« Ich schnappte mir noch eine Flasche Wasser. »Dafür waren Insurgenten verantwortlich.« Das Wort hatte ich aus den Nachrichten in Erinnerung behalten, die wir in unserem Wohnzimmer geguckt hatten, aber erst in der Highschool hatte ich erfahren, was es tatsächlich bedeutete.


    Die Leute, die die großen Städte bombardiert hatten, waren keine ausländischen Terroristen gewesen, auch wenn viele glaubten, dass sie die Täter zumindest unterstützt hatten. Es waren amerikanische Bürger gewesen. Sie waren in unseren Städten geboren worden und aufgewachsen, hatten unsere Schulen besucht und ganz gewöhnliche Berufe ergriffen.


    Aber sie waren arm, obwohl sie gebildet waren und arbeiteten. Sie lebten so, wie meine Mutter und ich es getan hatten, von einer Lohnzahlung zur nächsten, und wenn kein Geld mehr reinkam, von jeder Hilfsleistung, die sie bekommen konnten. Einer der Insurgenten war ein Restaurantmanager gewesen– ein ganz normal wirkender Mann mit beginnender Stirnglatze. Vor seiner Hinrichtung gab er eine Erklärung ab, die besagte, dass er es leid gewesen sei, in einer Ecke in der Küche zu nächtigen und seine Kinder mit den Abfällen reicher Leute zu ernähren. Er wollte lediglich für Chancengleichheit sorgen.


    Meine Mutter hatte mir einmal erzählt, dass die Welt genauso wäre wie ihre Lieblingssängerin, eine Blondine mit riesigen Brüsten und einer Wespentaille. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Mitte zu weit ausgedünnt wäre und sie einfach auseinanderbräche.


    Und das war es, was die Insurgenten getan hatten. Sie hatten die Welt entzweigebrochen. Sie hatten jede bedeutende Stadt an den Küsten und auch ein paar der größeren Städte im Landesinneren– wie Chicago und Dallas– angegriffen, und als sie fertig waren, gab es keine Reichen mehr und kein Vertrauen unter den Menschen.


    Da wurde Scarboro Präsident. Vielleicht hatten die Leute früher angenommen, seine rigide Haltung hinsichtlich der Regierungskontrolle wäre nur Getue, heute taten sie es bestimmt nicht mehr. Keine zwei Monate nach seinem Amtsantritt wurden die Streitkräfte, beziehungsweise was davon übrig war, aufgelöst, und das Erneuerungsgesetz trat in Kraft. Es hieß, dass Reinhardt, der Mann, den er zum Chief of Reformation ernannt hatte– der Mann, der beinahe einem Attentat zum Opfer gefallen wäre, als wir in Knoxville waren–, für die Veränderungen einschließlich der Einführung der Moralstatuten verantwortlich war.


    Polo beugte sich vor und rieb sich die Hände. »Ja, aber wie sind die Insurgenten an die Bomben gekommen?«


    »So, wie wir an unsere Schusswaffen kommen«, meinte Sean, hörte sich aber nicht sehr überzeugt an. »Sie haben sie gestohlen. Oder im Untergrund gekauft.«


    »Das ist eine Menge Feuerkraft«, wandte Polo mit einem konspirativen Funkeln in den Augen ein. »Ich behaupte nicht, dass es stimmt, aber dieser Mann hatte durchaus gute Argumente. Scarboro und sein Kumpel Reinhardt wurden von Neubeginn unterstützt, und Neubeginn hatte Geld. Massenweise Geld. Außerdem haben viele Leute an deren Ziele geglaubt– Aufhebung der Trennung zwischen Kirche und Staat, Stärkung altmodischer Werte. Denkt darüber nach. Er fädelt die Katastrophe ein und dann stürzt er herbei und gibt den Retter in der Not.«


    »Lächerlich«, tat Tucker seine Worte ab.


    Polo lachte. »Die Insurgenten haben unsere Nation wirkungsvoll zugrunde gerichtet. Ob Drei so was fertigbringen, muss sich erst noch herausstellen.«


    »Was weißt du über Drei?«, fragte ich.


    »Was weiß irgendjemand über Drei?«, kommentierte Cara zynisch.


    »Hab gehört, sie operieren vom sicheren Haus aus.« Polo zwinkerte mir zu. »Sicher, dass ihr nicht auf Tubman warten wollt?«


    Plötzlich verspürte ich den dringenden Wunsch, auf den Schleuser zu warten und mehr über diese schwer greifbaren Anführer des Widerstands herauszufinden. Neben mir gab Chase einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Seufzen angesiedelt war. Er hatte angenommen, das sichere Haus wäre tatsächlich sicher, aber wenn dort die größte Widerstandsbewegung des ganzen Landes beheimatet war, dann konnte es nicht sicher sein. Ich sah mich zu ihm um. Erst jetzt fiel mir auf, wie still er während dieser Unterhaltung gewesen war.


    »Ich habe gehört, sie würden aus einer FBR-Basis heraus operieren«, entgegnete Billy.


    »Niemand weiß es genau«, gab Marco zu. »Bestimmt haben die auch dieses Heckenschützengerücht in die Welt gesetzt.«


    Meine Augen zogen sich zusammen. Wäre er während des letzten Angriffs auf dem Platz gewesen, würde er das nicht als bloßes Gerücht abtun.


    »Marco ist ein Skeptiker«, bemerkte Polo und wedelte herablassend mit der Hand. »Er hält das alles für Schwachsinn und glaubt, diese Soldaten wären von ihren eigenen Leuten ermordet worden und der Chief of Reformation würde nur versuchen, die Sache zu vertuschen.«


    »Was immerhin wahrscheinlicher ist als die Idee, der Heckenschütze wäre irgendein beliebiger, tätowierter Protestler«, konterte Marco.


    »Ja, er hatte eine Tätowierung am Hals«, bestätigte Polo. »Ich meine, wer macht denn so was?«


    »Der Heckenschütze anscheinend«, sagte Sean.


    Polo zeigte mit dem Finger auf ihn. »Genau!«


    »Was für eine Tätowierung?«, fragte Chase unvermittelt. »Eine Schlange?«


    Sein Onkel hatte ein Schlangentattoo am Hals, und er war beim Militär gewesen. Dass Chase offenbar überlegte, ob dieser Mann für eine ganze Reihe von Morden verantwortlich war, nährte meinen Zynismus in Hinblick auf die Zeit, die Chase vor dem Krieg bei ihm verbracht hatte.


    Polo runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht mehr. Vielleicht. Warum, bist du ihm auch begegnet?« Seine Augen leuchteten vor freudiger Erregung auf.


    »Da draußen gibt es einen Haufen tätowierter Kerle«, wich Chase aus.


    »Das waren auf keinen Fall Soldaten. Es muss ein Heckenschütze gewesen sein«, warf nun Billy ein. »Cara war bei der Rekrutierung in Knoxville, als er zugeschlagen hat. Sag es ihnen, Cara.«


    Eine blonde Braue wölbte sich hoch. »Es heißt, es wäre jemand in Uniform, wisst ihr? Ein Maulwurf. Beinahe so einer wie ihr, Jungs. An eurer Stelle wäre ich vorsichtig.«


    Marco und Polo verschlug es die Sprache.


    »Schätze, das waren jetzt genug Gute-Nacht-Geschichten, um uns alle mit Albträumen zu versorgen«, verkündete Marco, dessen Augen noch stärker als zuvor aus den Höhlen traten. Dann stieg er auf den Bürostuhl und hob eine Deckenplatte hoch. Verborgen zwischen den Balken war ein klumpiger Müllsack versteckt, den er seinem Partner zuwarf.


    »Der Weihnachtsmann ist da!«, rief Polo und verteilte Kleidungsstücke aus dem Sack. Ich erhielt eine alte, staubige Jeans und ein Sweatshirt, beides groß genug, dass ich zweimal hineingepasst hätte, aber ich war dennoch froh, aus meinen verräucherten Kleidern herauszukommen.


    Tucker zog sich vor aller Augen sein Hemd aus, und ich wandte mich sofort ab. Ich wollte gar nicht sehen, wie er unter seiner Kleidung aussah. Genauso wenig wollte ich, dass er mir beim Umziehen zuschauen konnte. Da half es auch nicht, dass Chase sich umblickte, um herauszufinden, ob ich hinsah.


    Ich zog mich in die kleine Toilette zurück. Das Licht flackerte, und die Tür schloss nicht mehr, also blockierte ich sie mit dem Mülleimer. Mir war immer noch ganz schwindelig von Marcos und Polos Behauptungen– über den Krieg, den Präsidenten und die mysteriösen Drei. Als ich meine versengte Hose auszog, fiel etwas zu Boden. Ich kauerte mich unter das Waschbecken, um nachzusehen, was da heruntergefallen war, und barg die kupferne Patrone, die ich bei East End Autos unter dem Vordersitz des Horizons-Lieferwagens entdeckt hatte. Nach allem, was passiert war, hatte ich sie vollends vergessen.


    Jemand klopfte, und ich sprang auf und steckte hastig die Beine in die fremde Jeans.


    »Eine Sekunde!«, rief ich, aber Cara drängelte sich bereits herein. Der Müll reichte offenbar nicht als Hinweis darauf, dass ich gern einen Moment allein gewesen wäre.


    »Nur für Mädchen«, rief sie über die Schulter nach hinten und knallte die Tür zu. »Was hast du da?«, fragte sie und zeigte auf die Faust, die ich an meine Brust drückte.


    »Oh.« Widerstrebend öffnete ich die Hand. »Nur etwas, das ich gefunden habe.«


    Caras Lippen formten ein verwundertes O.


    »Wo hast du die her?«


    Ich zuckte mit den Schultern, aber als meine Hand sich bewegte, folgten ihr Caras Augen.


    »Riggins dachte, du wärst es«, sagte sie in einem sonderbaren Ton. »Das hat er mir in der Werkstatt in Knoxville erzählt. Nachdem du bei der Mission einfach verschwunden bist.«


    Ich verzog das Gesicht. »Ja, ich weiß.« Er war in dem Glauben gestorben, ich wäre es.


    »Er sagt, du wärst ziemlich oft verschwunden.«


    Dagegen sperrte ich mich innerlich. Sie verschwand ziemlich oft. Chase und ich waren während des Angriffs auf dem Platz getrennt worden, aber genauso war sie von Lincoln und Houston getrennt gewesen. Und trotzdem fragte sie niemand, nicht einmal der paranoide Riggins, danach, wo sie geblieben war.


    Sie nahm mir die Patrone aus der Hand, hielt sie dicht an ihren Körper und bewunderte sie ausgiebig. Wieder ging mir durch den Kopf, wie viel größer sie war als die Standardmunition, die sowohl der Widerstand als auch die Soldaten benutzten.


    »Warum bist du nicht in dem sicheren Haus?«, fragte ich, und etwas in mir ermahnte mich, vorsichtig zu sein. »Hattest du nicht gesagt, Schwestern könnten auch auf gesperrten Straßen reisen?«


    Sie wiegte sich in den Hüften, immer noch wie gebannt von der Patrone, und ihr blauer Wollrock schwang von einer Seite zur anderen.


    »Sieht aus, als hätte ich mich geirrt.«


    »Ernsthaft«, sagte ich. »Sarah und diese Familie mit dem Baby brauchten einen Arzt. Sind sie erwischt worden?«


    Ihre Zungenspitze strich über die Zähne. »Willst du etwa andeuten, ich hätte das sinkende Schiff verlassen?«


    Zorn wallte in mir auf. »Du hast dir jedenfalls keine große Mühe gegeben zu helfen, als das Motel bis auf die Grundmauern niedergebrannt ist.«


    Sie lachte, aber es klang gezwungen. »Selbstschutz. Nicht jeder ist ein Märtyrer.«


    »Wenn das Selbstschutz war, warum hast du dann mit diesem Soldaten geredet?« Ich rief mir ihr Bild in Erinnerung, wie sie von dem Uniformierten zurückgedrängt wurde, hinter ihr das Flammenmeer.


    Für einen Moment wirkte sie verwirrt, dann zuckte sie mit einer Schulter. »Vielleicht war er ja auf ein Date aus.«


    »Warum kannst du mir nicht einfach die Frage beantworten?«


    Sie bedachte mich mit einem kalten Lächeln, und ihre Augen schimmerten wie blaue Kristalle. »Pass auf, der Soldat bei dem Brand hat mich für eine Schwester gehalten und gebeten, bei der Räumung des Gebiets zu helfen. Was Tubman betrifft, wir sind bis zu einer Straßenblockade gekommen, an der ein Schild war, das besagte, dass nur FBR-Leute passieren dürfen, also bin ich abgehauen, ehe jemand mich sehen konnte. Aber da du dir so große Sorgen um das Wohl deiner hochgeschätzten kleinen Truppe machst, du kannst dich entspannen. Ich habe mich am Rand des Highways versteckt und gesehen, wie Tubman mit dem FBR-Truck unbehelligt durchgefahren ist.«


    Ich war erleichtert, aber mein Ärger war nicht abgeflaut. »Warum musstest du das Mädchen so niedermachen?«


    Ein Ausdruck der Verzweiflung zeigte sich in ihren Zügen, als sie anfing, sich auszuziehen.


    »Bitte! Hast du sie nicht gesehen? Die hat es nicht besser verdient. Man kann nicht einfach eine Geschenkpackung herumzeigen und dann erwarten, dass niemand sie öffnet.«


    »Du gibst ihr die Schuld?«


    »Auf jeden Fall, wenn sie dieses Kleid bei einem Fest getragen hat.«


    Ein Fest. Davon hatte Sarah auch gesprochen, damals, in der Zeltstadt. Eine Party für die einsamen Soldaten, die sich ganz der Sache verschrieben hatten.


    Ich presste die Arme an den Körper, um sie nicht einfach zu erwürgen. Sarah die Schuld daran zuzuschieben, was andere ihr angetan hatten, war, als würde sie sagen, meine Mutter hätte den Tod verdient, weil sie gegen ein Statut verstoßen hatte. Als würde sie sagen, Billys Mutter hätte richtig gehandelt, indem sie ihren Sohn gegen Bares eingetauscht hatte.


    Sie zog ihre Heilsschwesternbluse aus, und als sie in einen ausgewaschenen, schwarzen Pullover schlüpfte, sah ich drei parallele Narben gleich unter ihrem Schlüsselbein– Narben, ganz ähnlich wie die, die ich Tucker verpasst hatte. Sie beeilte sich, die Narben zu verstecken, und ich verspürte ganz gegen meinen Willen unwillkürlich Mitleid mit ihr. Offenbar war sie doch nicht so stahlhart. Irgendwann hatte es einmal jemanden gegeben, der in der Lage gewesen war, sie zu verletzen.


    »Hey«, sagte sie, als ich die Hand an die Tür legte, um hinauszugehen. »Danke. Für das, was du getan hast.«


    Ich drehte mich wieder zu ihr um, verwundert über ihren kleinlauten Ton. Es kostete mich ein paar Herzschläge, bis mir klar wurde, wovon sie sprach, und als es so weit war, hätte ich beinahe aufgestöhnt.


    »Cara, Riggins hat sich geirrt. Ich bin nicht die, für die er mich gehalten hat. Ich habe niemanden erschossen.«


    »Ich weiß.« Sie nickte, aber ich war nicht sicher, ob sie mir wirklich glaubte.


    Für mich gab es wichtigere Gründe, in der Defensive zu bleiben, also schnappte ich mir meine Klamotten und ging zurück in die Fabrikhalle und zu Tucker Morris.


    Als ich herauskam, lehnte Chase gleich neben der Tür an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und stierte quer durch den Raum finster den Horizons-Lieferwagen an. Ich glättete meinen Pullover und krempelte die Hose einige Male um, bis sie mir endlich nur noch bis zu den Fersen reichte. Dass meine Arme noch mit Ruß und getrocknetem Blut verschmiert waren, hatte ich ganz vergessen, und als ich sie untersuchte, strich er mir zögernd mit einer Hand durch das Haar. Instinktiv lehnte ich mich in die Berührung, erschrak aber, als er eine ganze Handvoll verbrannter Haare und Asche fallen ließ. Ich hätte meine nächste Mahlzeit gegen eine Dusche eingetauscht.


    »Billy sucht im Zentralcomputer nach neuen Verhaftungen«, berichtete er und verschränkte wieder die Arme vor der Brust, als Tuckers Schatten am Ende des Trucks auftauchte.


    »Hat er schon was gefunden?« Es schien beinahe herzlos, aber sollte Wallace nicht mehr aus Knoxville herausgekommen sein, dann hoffte ich, dass er im Wayland Inn gestorben war, denn ich wusste, was ihn in den Arrestzellen erwartete, sollte er geschnappt werden.


    »Noch nicht.« Chase zögerte. Dann: »Lincoln hieß eigentlich Anthony Sullivan. Das habe ich bisher gar nicht gewusst.«


    Stille senkte sich über den Raum. Sean, der mit Marco und Polo vor einem kleinen Lagerraum auf der anderen Seite des Trucks stand, blickte auf. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass auch er verwundert war. Viele Leute benutzten Spitznamen. Das half uns, einander nicht zu nahe zu kommen, aber diese Grenze hatte Chase gerade eingerissen. Er hatte uns Lincoln nähergebracht, und nun wirkte sein Verlust noch viel niederschmetternder.


    Die sowieso angespannte Stimmung wurde noch trüber.


    Tucker hüpfte von der Ladefläche des Trucks und hob zwei Flaschen Whiskey hoch. »Wir sitzen hier fest. Machen wir doch das Beste daraus.«


    Niemand erhob Einwände.


    Cara, die hinter mir aus dem Waschraum gekommen war, fragte: »Habt ihr Jungs irgendwelche Tassen?«


    Marco verschwand im Lagerraum und kehrte mit einem ganzen Turm aus Pappbechern zurück. Tucker öffnete eine der Flaschen und goss jedem großzügig ein. Während wir hinter dem Truck einen Kreis bildeten, erinnerte ich mich, dass der einzige Drink, den ich je genommen hatte, ein Schluck Wein gewesen war, den Beth und ich in der neunten Klasse aus dem Schmuggelvorrat meiner Mutter gemopst hatten. Ich wusste nicht recht, wie ich wohl mit einem halben Becher Whiskey auf beinahe leeren Magen zurechtkäme.


    »Jemand sollte was sagen«, murmelte Sean.


    Die anderen sahen sich erwartungsvoll zu Chase um. Nicht zu Cara, die Lincoln viel länger gekannt hatte, zu Chase.


    Wallace’ Stimme hallte durch meinen Kopf. »Du hattest es, Jennings. Du hattest es, und du hast es weggeworfen.« Damals hatte ich angenommen, er wäre nur enttäuscht, einen guten Soldaten zu verlieren, aber es war mehr als das. Er hatte in Chase einen Anführer erkannt.


    Ich ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in meinem Becher kreisen. Wallace hatte recht; Chase war gut in Krisenzeiten. All die Zeit, in der ich ihn bekämpft hatte, nachdem er mich aus der Reformschule gerettet hatte, kam mir nun vergeudet vor.


    Als Chase seinen Becher hob, spürte ich eine Woge der Verunsicherung. Was sollte man zu solch einem Anlass sagen? Wir wussten ja nicht einmal, ob Lincoln Familie hatte.


    »Auf Lin…Anthony«, sagte Chase und räusperte sich. »Er hat sich als Soldat gut geschlagen…in den Kämpfen, auf die es wirklich angekommen ist.«


    Das ist der einzige Kampf, auf den es wirklich ankommt. Der Kampf, den wir jetzt ausfechten.


    »Und auf jeden anderen, der in diesem Gebäude in der Falle gesessen hat«, fügte er hinzu. »Katzen eingeschlossen.«


    Billy musste aufstoßen und zog die Schultern hoch. Cara wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und lehnte sich an Sean, der ihr mit erbitterter Miene die Schulter tätschelte. Marco senkte den Kopf, und seine Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet.


    Die Luft in der Druckerei war erfüllt von einem Gefühl der Schwere. Verlust um Verlust häufte sich um uns herum an, bis es schien, als wäre der Raum voller Geister. Wir gedachten derer, die wir liebten– derer, deren Namen zu benennen wir nicht stark genug waren. Und wir erinnerten uns, warum wir uns zur Wehr setzten.


    Ich vermisste meine Mutter schmerzhaft.


    Über den Kreis hinweg trafen sich Tuckers und meine Blicke. Seine Schultern bebten, als wäre er gerade meilenweit gerannt, und ich wollte in diesem Moment nicht wissen, was er dachte. In angstvoller Erwartung des ersten Schlucks führte ich den Becher an meine Lippen.


    »Wartet«, bat Tucker. »Da wir gerade dabei sind. Auf… auf die Leute…den Menschen, den ich…« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte ausgerechnet nach oben auf der Suche nach einer Inspiration.


    Ich nahm den Becher herunter. Im Büro zählte eine Uhr leise tickend die Sekunden.


    »Tucker«, warnte ihn Chase. »Nicht.«


    Mein ganzer Körper verspannte sich. Tucker schnappte kurz nach Luft und sah mir in die Augen.


    »Es tut mir leid, Ember.«


    Der Frieden und die Kraft dieses Augenblicks lösten sich in Luft auf. Ich war schlicht entsetzt. Wie kannst du es wagen, das war alles, was ich denken konnte. Wie kannst du es wagen?


    »Es tut dir leid«, wiederholte ich und sah nur noch ihn, ihn allein. Ein roter Nebel blendete alle anderen aus.


    Mit einer raschen Bewegung kippte er den Schnaps hinunter und zischte leise angesichts des Brennens in seiner Kehle. Mir war nicht einmal bewusst geworden, dass ich meinen Becher hatte fallen lassen, bis Billy sich bückte, um ihn aufzuheben.


    »Ember.« Chase legte mir eine Hand auf die Schulter, aber ich schüttelte ihn ab. Ich war Tucker irgendwie näher gekommen, auch wenn ich nicht bemerkt hatte, dass meine Füße sich bewegt hatten.


    »Du willst dich entschuldigen?«


    Ich konnte nicht richtig gehört haben. Er war gar nicht fähig, Reue zu empfinden. Ich bin ein guter Soldat, hatte er mich belehrt, gleich nachdem er sein Verbrechen eingestanden hatte. Ich habe getan, was getan werden musste.


    Tucker wich zurück und klopfte mit dem leeren Becher auf sein Bein. Seine Wangen waren rot angelaufen.


    »Willst du auf sie trinken? Hast du’s dir so vorgestellt?«


    »Ruhig, Mädchen«, ermahnte mich Cara.


    »Sprich ihren Namen aus«, forderte ich, »wenn es dir so leidtut.«


    Er tat es nicht.


    »Du kennst ihn nicht, stimmt’s? Du kennst nicht einmal ihren Namen.«


    Ich versetzte ihm einen kräftigen Stoß, und er stolperte gegen die Stoßstange des Trucks. Am liebsten hätte ich ihn mit bloßen Händen umgebracht.


    »Das reicht.« Chase hatte sich zwischen uns geschoben und versuchte, mir den Weg zu Tucker zu blockieren.


    »Ihr Name war Lori Whittman!«, brüllte ich. »Das war ihr Name! Das war der Name meiner Mutter!«


    Für einen Moment sah ich Tuckers Gesicht, eingefallen und geschockt, dann packte Chase mich an der Taille und warf mich über seine Schulter.


    »Lass mich los!«


    »Beruhige dich«, sagte er nur.


    Ich trat ihn, hämmerte mit den Fäusten auf seinen Rücken, doch erst, als ich meine Zähne in seine Schulter grub, warf er mich auf den Boden. Inzwischen waren wir im Lager, umgeben von wackeligen Metallregalen voller Werkzeugkisten, Druckerpapier und Tintenkanistern. Er wirbelte um die eigene Achse und schlug die Tür zu.


    »Wenn dir dein Leben irgendetwas bedeutet, dann haust du besser ab«, zischte ich mit geballten Fäusten.


    »Ich bleibe.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, stützte er die Hände auf die Regale zu beiden Seiten der Tür. Er hatte mich immer ermahnt, mir einen Ausweg freizuhalten, und nun stand er da und blockierte ihn.


    Ein Geräusch bahnte sich einen Weg über meine Kehle, irgendetwas zwischen einem Ächzen und einem Knurren. In einem engen Kreis marschierte ich außerhalb seiner Reichweite durch das Lager, so wütend auf Tucker, auf Cara, auf einfach alles, dass ich nicht einmal sprechen konnte.


    Chase verdeckte die einzige Glühbirne, die von der Decke baumelte, und ich konnte nur noch die schattenhafte Silhouette seines Gesichts sehen.


    »Du darfst dich nicht so verrückt machen lassen«, sagte er.


    Ruckartig blieb ich stehen. »Dann bist du jetzt also auf seiner Seite?«


    Eine Ader an seinem Hals zuckte.


    »Ich bin auf deiner Seite«, entgegnete er. »Ich bin immer auf deiner Seite.«


    »Fühlt sich aber nicht so an.« Doch ich bedauerte meine Worte, noch während ich sie aussprach, und nahm meine Wanderung wieder auf.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was Tucker hier macht, aber ein Zufall kann das nicht sein. Das ist typisch für ihn. Er schleicht sich ein und geht dir unter die Haut. Und ehe du es weißt, liegt dein ganzes Leben in Trümmern.«


    Meine Schultern zuckten zurück. Hoch aufgerichtet und herausfordernd stand ich da.


    »Denkst du, das weiß ich nicht?«


    Aber meine Stimme zitterte, denn obwohl ich es wusste, war ich Tucker auf den Leim gegangen. Ich hatte Chase geküsst, um ihn zu verletzen, ich hatte in der Haftanstalt Informationen über Rebecca bekommen, aber er hatte den Preis diktiert. Nun schien es, als wäre er erledigt, aber was, wenn das alles nur Teil des Plans war? Wenn das alles– die Schleuser, das sichere Haus, die Soldaten, die für den Widerstand arbeiteten– das war, worauf er aus war?


    »Ich habe es nicht gewusst.« Chase fuhr sich grob mit der Hand durch das Haar. »Ich habe ihm einmal vertraut, und das hat mich alles gekostet. Ich muss damit leben, aber du musst das nicht.«


    Stolpernd wich ich zurück, getrieben von dem Bedürfnis, etwas Abstand zwischen ihn und mich zu bringen. Er hatte nie darüber gesprochen, was er in Bezug auf meine Mutter mitangesehen hatte– nicht mehr, seit er mir das erste Mal davon erzählt hatte–, doch nun war die Bürde, die diese Erinnerung für ihn bedeutete, unübersehbar. Ich war nicht für ihn da gewesen, weil es zu schmerzlich war, und durch meine Weigerung hatte ich ihn im Stich gelassen.


    Ich vermisste sie. Aber ich vermisste auch Chase, und das war irgendwie schlimmer, ihn in meiner Nähe zu wissen und doch zu vermissen. Ihn Tag für Tag zu sehen und doch das Gefühl zu haben, zwischen uns lägen Welten.


    »Du hast nicht alles verloren«, sagte ich.


    Er blickte auf und kam langsam auf mich zu, und der Ausdruck der Überraschung in seinem Gesicht reichte voll und ganz, mir das Herz zu brechen.


    »Du auch nicht«, entgegnete er leise.


    Und endlich liefen die Tränen. Salzig und heiß, und doch irgendwie kühl und reinigend. Er wischte sie nicht weg, sondern folgte ihnen sanft mit den Fingerspitzen.


    Jemand pochte an die Tür.


    Das Geräusch riss mich zurück in die Wirklichkeit, in den Checkpoint und zu Tucker Morris und den Dingen, die ich draußen zu ihm gesagt hatte. Chase hatte recht; Tucker war mir unter die Haut gegangen, und das würde nicht noch einmal passieren.


    Als meine Augen wieder getrocknet waren, öffnete Chase die Tür.


    Sean stand draußen und machte einen recht verlegenen Eindruck.


    »Also…« Er kratzte sich am Hals. »Ich wusste nicht, dass er das war– Tucker–, dass er, na ja, du weißt schon. Du glaubst mir doch, oder?«


    Ich nickte.


    »Du hättest doch was sagen können«, fügte er vage verletzt hinzu. Wir standen einander nicht nahe genug für so ein Gespräch, und dadurch fühlte er sich nur noch einsamer.


    »Ich werde nicht ausflippen oder dich erdolchen oder so was«, murmelte ich.


    »Oh, gut.« Als hätte er auf eine Einladung gewartet, trat er nun vor und zog mich in seine Arme. Ich barg mein Kinn an seiner Schulter und achtete darauf, seinen verbrannten Rücken nicht zu berühren. Wenn neben Chase auch er an meiner Seite war, fühlte ich mich gleich viel stärker.


    »Beachte, dass meine Hände oberhalb der Hüften sind«, hörte ich ihn zu Chase sagen, der zur Antwort nur leise schnaubte.


    Als er mich losließ, verkündete er: »Es gibt Neuigkeiten.«


    »Welche?« Chase schob sich neben mich.


    »Was Sonderbares. Wahrscheinlich ist es gar nichts, aber ihr werdet das hören wollen.«


    Wortlos gingen wir an den Druckmaschinen vorbei zum Büro, ohne unterwegs Cara oder Tucker zu begegnen. Vielleicht war Cara wirklich zu ihrer Cousine gegangen. Vielleicht war Tucker auf magische Weise verschwunden. Mir wäre es nur recht gewesen.


    Billy saß zusammen mit Marco und Polo auf dem Schreibtisch. Als er mich sah, sprang er herunter, und sein Blick huschte zwischen uns hin und her, als könnte einer von uns jederzeit in Flammen aufgehen. Ich zwang mich, das Kinn anzuheben, obwohl ich am liebsten mit den Wänden verschmolzen wäre.


    »Ich kann nicht fassen…«


    »Was ist passiert?«, unterbrach Chase, was ihm ein schwaches, aber dankbares Lächeln meinerseits eintrug.


    »Okay, also Folgendes«, setzte Marco an. »Du hast gesagt, Lori Whittman, und ich habe zu Polo gesagt: ›Lori Whittman. Hört sich irgendwie vertraut an, was?‹«


    »Und ich habe gesagt: ›Ja, Marco, das hört sich wirklich vertraut an.‹ Also sind wir wieder ins Büro gegangen, und da ist es mir wieder eingefallen. Letzte Woche ist der Schleuser aus Chicago hier durchgekommen und hat uns erzählt, dass er unterwegs einen Stopp an einem neuen Checkpoint eingelegt hätte.«


    Mein Herz donnerte in der Brust, begierig zu erfahren, wohin das führen würde.


    »Und dein Freund Sean hier hat sich erinnert, dass du aus Louisville bist«, fuhr Marco fort. »Und da hab ich gesagt: ›Da hat der Schleuser gestoppt.‹«


    »Wie passt Lori Whittman da rein?«, erkundigte sich Chase, als mir die Worte fehlten.


    »Sie ist es!«, entgegnete Billy und hielt einen Fetzen Papier hoch. »Sie hat diesen Checkpoint in Louisville eingerichtet. Der Schleuser aus Chicago hat für Marco und Polo sogar die Adresse aufgeschrieben, damit sie nachsehen konnten, ob der Checkpoint vom FBR beobachtet wird. Vierzehn-fünfzig Ewing Avenue.«


    Meine Knie gaben nach. Ich spürte kaum den harten Boden unter mir. Chase war bleich wie der Tod. Und zurecht. Er kannte diese Adresse nur zu gut.


    Vierzehn-fünfzig Ewing Avenue war meine Anschrift.
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    »Das ist unmöglich«, würgte Chase hervor.


    Konnte es möglich sein? Wer könnte es sonst sein, dort, in meinem Zuhause? Hätte sie überlebt, dann hätte sie auch eine hervorragende Motivation gehabt, einen Checkpoint einzurichten. Niemand könnte die Notwendigkeit eines sicheren Hauses besser begreifen.


    Sie lebt. Sie weiß nicht, dass ich lebe. Sie sucht mich. Sie bringt sich in Gefahr.


    Sie braucht mich.


    Ich schlug die Hände vor den Mund, als hätte ich diese Flut panischer Gedanken laut ausgesprochen. Aber das durfte ich nicht. Ich durfte sie nicht real werden lassen. Hoffnung war eine gefährliche Sache. In Zeiten wie diesen konnte zu viel Hoffnung einen Menschen zerstören. Unrealistische Erwartungen zum Leben erwecken. Besser, ich verhielt mich vorsichtig.


    »Das ist eine Falle«, mutmaßte Sean. »Denkt darüber nach. Warum sonst sollte gerade jetzt unter ihrem Namen ein Checkpoint eingerichtet werden, während das FBR auf der Jagd nach dem Heckenschützen ist? Die wollen dich ködern.«


    Mein Herz wurde schwer wie ein Stein. Seans Einschätzung klang weitaus wahrscheinlicher als die Möglichkeit, dass meine Mutter tatsächlich noch am Leben sein könnte.


    »Der Schleuser aus Chicago hat uns den Namen und die Adresse vor einer Woche gegeben. Bevor sie dir das angehängt haben«, wandte Polo ein. »Der Zentralcomputer sagt aber auch, dass Lori Whittman verstorben ist«, fügte er mit bekümmerter Miene hinzu.


    »Aber das sagt er auch über Chase«, gab Billy zu bedenken. »Ich habe es überprüft.«


    »Bist du sicher, dass sie tot ist?«, fragte ich, sprach aber so leise, dass niemand mich hören konnte, also wiederholte ich meine Frage.


    »Ja«, antwortete Chase. »Ich habe sie sterben sehen.«


    »Aber du hast dich auch mit Tucker geprügelt, nicht wahr? Du hast mir erzählt, du könntest dich nicht erinnern, was passiert ist.«


    »Wow«, hörte ich Billy flüstern.


    »Jemand hat mir eins übergezogen«, gab Chase zu. »Aufgewacht bin ich erst wieder in einer Arrestzelle.« Seine Hände hingen kraftlos herab, ebenso wie seine Schultern. Er sah aus wie ein alter Mann, und zum ersten Mal seit langer Zeit, seit einer Zeit noch vor ihrem Tod, wollte ich ihn trösten.


    Marco, Polo und Billy schauten von einem zum anderen.


    »Vielleicht wurde sie nur verletzt«, spekulierte ich. »Vielleicht…« Wieder schlug ich die Hände vor den Mund. Nicht hoffen, nicht hoffen, nicht hoffen.


    »Schätze, es gibt nur einen Menschen, der es genau weiß«, merkte Sean zögernd an.


    Chase war weit weg. Mein Inneres, soweit ich es überhaupt spüren konnte, war so hart wie die Bespannung einer Trommel. Ich flüsterte seinen Namen, brauchte ihn bei mir.


    Er blickte auf, als würde er sich jetzt erst an seine Umgebung erinnern, und hustete. »Richtig. Tucker.«


    »Und ich habe ihm gesagt, er soll verschwinden«, gestand Sean.


    Chase wirbelte zu ihm herum. »Was?«


    »Wie hätte ich hier mit ihm sitzen sollen, nachdem ich erfahren hatte…« Sean wandte den Blick ab, als fürchtete er, er könnte mich noch mehr aufregen. »Cara wollte so oder so zu ihrer Cousine, also ist er mit ihr gegangen.«


    Mein Puls legte einen Gang zu. Was hatte Sean getan? Schlimmstenfalls hatte er Tucker die Möglichkeit gegeben, geradewegs zu den MM zu laufen. Bestenfalls waren Cara und Tucker draußen unterwegs, kurz vor der Sperrstunde, und erregten als unverheiratetes Paar jede Menge Neugier. Ein Blick auf Chase, und ich wusste, dass er das Gleiche dachte.


    »Wann? Wann sind sie gegangen?«, wollte ich wissen.


    »Ich weiß nicht…vielleicht vor zwanzig Minuten«, sagte Polo. »Marco und ich waren noch dabei, die Adresse abzurufen, die der Schleuser uns gegeben hat.«


    Chase’ Hand umfasste meine so kraftvoll, dass ich zusammenzuckte.


    »Wir müssen weg«, drängte er. »Wir müssen alle hier verschwinden. Er wird uns verraten.«


    »Moment mal«, sagte Polo. »Wer wird uns verraten?«


    Chase konzentrierte sich auf Sean. »Wir müssen das Risiko eingehen, noch heute Nacht zu fahren.«


    Sean nickte nur und verließ das Büro.


    »Was ist mit dem sicheren Haus?«, fragte Billy. »Wallace hat gesagt…«


    Aber Chase folgte Sean bereits zu dem Lieferwagen. Ich hielt ihn am Ärmel fest, als er vorbeistürmte.


    »Ich muss dahin.«


    »Ich weiß. Wir gehen gemeinsam.« Chase’ Ton klang scharf.


    »Ich muss nach Hause.«


    Besorgnis schimmerte in seinen Augen. Die Hände auf meinen Schultern, beugte er sich vor, um ganz sicherzugehen, dass ich seine nächsten Worte verstand.


    »Em, sie ist tot. Ich weiß, was ich gesehen habe.« Er brach ab, als er die Entschlossenheit in meinen Zügen bemerkte. »Was, wenn Sean recht hat und das eine Falle ist?« Nun hörte er sich an wie jemand, der Angst empfindet. Nicht vor der MM, sondern vor dem, was wir vorfinden würden. Davor, genau wie ich zu hoffen, dass sie doch noch lebte.


    »Ich muss es wissen«, sagte ich nur.


    Er schaute über meine Schulter ins Nichts. Dann, nach einem kurzen, leisen Fluch, kehrte er zurück ins Büro.


    Marco und Polo hatten bereits Wasser und Proviant für unsere Reise bereitgestellt, und Sean fing an, die Sachen im Laderaum zu verstauen. Als ich zu ihm lief, um ihm zu helfen, sah ich Caras zusammengefaltete Heilsschwesternuniform auf einer der Kisten liegen.


    Ich brach das Schweigen. »Wir müssen einen Umweg machen.«


    Zu meiner Erleichterung seufzte er nur und sagte: »Dachte ich mir schon.«


    Leise Stimmen grollten in dem Büroraum, und dann hörte ich Billy brüllen: »Ihr macht was?«


    »Oh nein.« Ich kam gerade im rechten Moment zur Tür herein, um zu sehen, wie Polo Chase einen Satz Autoschlüssel in die Hand drückte.


    »Die werden euch schnappen.« Billys Gesicht war aschfahl.


    »Unsere Schicht endet um acht Uhr morgens«, sagte Polo. »Dann werden wir den Wagen als gestohlen melden.«


    »Es sei denn, ihr werdet schon vorher erwischt, dann würden wir ihn früher melden«, fügte Marco hinzu. »Du bist in Ordnung, Jennings, aber ein Haufen Leute verlässt sich darauf, dass wir unseren Job machen.«


    »Danke«, sagte Chase.


    »Danke uns lieber noch nicht«, gab Marco zögerlich zurück.


    In meinen Adern pulsierte schon jetzt das Adrenalin. Die einzigen Fahrzeuge, die nicht wegen Verstoßes gegen die Sperrzeit gestoppt werden konnten, waren die, mit deren Hilfe sie durchgesetzt wurde. FBR-Streifenwagen. Wie der, den wir gleich klauen würden.


    Immer noch ganz wirr von diesem Irrsinnsplan, drehte ich mich zu Billy um. »Du kommst doch mit uns, oder?«


    Stirnrunzelnd zog er einen Faden aus seinem ausgefransten Hemdsaum.


    Chase legte mir eine Hand auf den Arm, als fürchtete er, ich könnte Billy einfach mitzerren.


    »Wie sieht es aus, Billy? Es ist deine Entscheidung«, wandte er sich an den Jungen.


    Ich hielt den Atem an. Bitte, komm mit uns. Etwas nagte in mir, genau wie in den Tagen nach der Verhaftung meiner Mutter. Ich wollte Billy einfach nicht aus den Augen lassen.


    Billy schluckte hörbar und wischte sich die dunklen Haare aus den Augen. Verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Chase hatte recht, es war wichtig, dass Billy seine eigene Entscheidung traf. Früher hatte er dazu keine Gelegenheit gehabt.


    »Ich warte auf den Schleuser«, beschied er uns nach einer Weile. »Wallace wartet bestimmt in dem sicheren Haus auf mich.«


    Stille legte sich über den Raum. Niemand wusste, wie er ausdrücken konnte, was Billy so oder so nicht glauben würde, nicht, wenn er es nicht mit eigenen Augen sah.


    Wallace ist tot.


    »Wenn Tucker hier mit Soldaten auftaucht…« Ich konnte nicht weitersprechen.


    »Wir kümmern uns darum«, versprach Polo, und Marco nickte dazu.


    Etwas tief in meinem Inneren verkrampfte sich. Wenn wir Billy nicht bis runter nach South Carolina brachten, kam das beinahe einem Verrat an Wallace gleich, aber dafür müssten wir ihn mit Gewalt in den Streifenwagen zerren. Entscheidungen mussten getroffen werden, und zwar schnell. Ich packte ihn, nahm ihn fest in die Arme, trotz seiner jugendlich-unbehaglichen Haltung, und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Pass gut auf dich auf, Billy. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


    Er blinzelte hektisch und murmelte kaum hörbar einen Abschiedsgruß.


    Keine zehn Minuten später waren wir reisebereit. Draußen an der Laderampe gab es eine einzelne Zapfsäule für die Lieferwagen auf ihren Auslieferungstouren, und Marco füllte uns drei rote Plastikkanister mit Treibstoff ab, damit wir unterwegs nicht vor aller Welt tanken mussten. Der Streifenwagen stand auf einem Einzelparkplatz neben dem Generator des Gebäudes, gleich an dem hohen Maschendrahtzaun, der die Fabrik umgab. Als er die plätschernden Behälter im Kofferraum deponierte, kam mir kurz der Gedanke, dass es gefährlich war, so viel Benzin herumzukutschieren, aber dann dachte ich, dass die Brandgefahr unsere geringste Sorge sein dürfte.


    Und dann, Chase und Sean in geborgten Uniformen und ich in dem Heilsschwesternrock und der Bluse, die Cara zurückgelassen hatte, rollten wir schon die Auffahrt hinauf auf den Highway und gaben Gas.


    Entsetzt verfolgten wir die Fernsehbilder. Der Boden war übersät mit großen Betonbrocken und umgestürzten Straßenlaternen. Weißer Kalkstaub, dicht wie Nebel, hing in der Luft und hüllte die Menschen ein, die schreiend und hustend die Flucht ergriffen, als handele es sich um ein lebendes Wesen, das Jagd auf sie machte, nicht um ein weiteres eingestürztes Gebäude. Statisches Rauschen erfüllte unser Wohnzimmer.


    Die Kamera wackelte. Der Mann, der dabei war, das Gebiet abzusperren, lief davon. Und dann färbte sich der Bildschirm kurz schwarz, ehe wieder das Nachrichtenstudio gezeigt wurde.


    Chicago war angegriffen worden. Wie Baltimore und San Francisco. Washington und New York. Aber so viel näher als diese anderen Städte.


    »Komm her, Baby.« Mom streckte die Hand nach mir aus, und ich glitt in ihren Arm und fühlte, wie sehr sie schwitzte und zitterte. Ich kniff die Augen zu. Draußen spielten Kinder. Ein Wagen fuhr die Straße hinunter. Wie konnten die Leute nur so angstfrei sein?


    Chase, dachte ich. Nur seinen Namen, immer und immer wieder. Ich wusste nicht, wo sein Onkel wohnte, aber ich betete, dass es nicht in der Innenstadt war.


    »Ember, wenn so etwas passiert, dann kommst du sofort nach Hause, ja?« Ihre Stimme brach. Ich wickelte die Arme um sie, um ihr Kraft zu geben. »Wir treffen uns hier und überlegen, was wir tun können.«


    Es fiel mir schwer, es mir auf dem Ledersitz bequem zu machen. Die ständige Furcht, die damit einherging, nach Anbruch der Sperrzeit unterwegs zu sein, der einschüchternde Bordcomputer neben dem Steuer und die Glastrennwand in meinem Rücken sorgten dafür, dass ich nicht zur Ruhe kam.


    Und mein Gehirn tat ein Übriges. Die Gedanken wirbelten durcheinander. Bilder meiner Mom, das Haar voller Clips und in Kleidern aus meinem Schrank. Die Ähnlichkeit unserer Gesichter. Wie sah sie wohl jetzt aus? Es waren nur ein paar Monate vergangen, aber ich wusste, dass ich mich sehr verändert hatte. Härter geworden war. Misstrauischer. War sie noch die Alte? Falls sie den Schuss überlebt hatte, wie schwer war sie verletzt worden? War sie medizinisch ausreichend versorgt? Oder wurde sie, wie die Frau auf dem Platz, gezwungen, andere in die Konformität zu treiben, indem sie ihnen Angst einjagte?


    Hör auf, dachte ich. Hör einfach auf. Sie ist tot. Hör auf, dir vorzustellen, sie wäre noch am Leben. Hör auf zu hoffen.


    Meine Absätze hämmerten auf die ordentlich gesaugten Gummibodenmatten. Caras Wollrock brachte meine Haut zum Jucken.


    Ich drehte mich zu Sean um. Wir hatten die Belüftung zwischen den Sitzen geöffnet, trotzdem konnten wir einander nicht hören, ohne zu brüllen. Er blickte zum Fenster hinaus und hüllte sich in zufriedenes Schweigen. Es war lange her, seit ich dieses vage, friedvolle Lächeln zum letzten Mal gesehen hatte. Das war Beccas Lächeln.


    »Sag irgendwas«, forderte Chase mich auf und riss mich aus meinen Gedanken. Sein Blick klebte derweil auf der Straße.


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Irgendwas. Deine Stimme…sie hilft mir.« Seine Daumen pochten auf das Steuer.


    »Glaubst du, wir sehen ihn wieder? Billy meine ich.« Nicht Tucker.


    »Wenn Tucker ihn nicht zuerst erwischt.« Die Art, wie er den Namen aussprach– es war, als würde er etwas mit den Zähnen zerreißen.


    Ich rieb mir die Schläfen. »Ich denke dauernd, es ist meine Schuld«, platzte ich dann hektisch heraus. »Dass ich das alles hätte verhindern können– was immer er auch tut– damals, an dem Tag in der Basis. Hätte ich ihn damals erschossen, wäre er nie im Wayland Inn aufgetaucht. Er wäre nie mit uns zum Checkpoint gekommen, und er wüsste nichts über das sichere Haus. Aber ich konnte nicht, weißt du? Ich hab’s vermasselt. Ich war ein Feigling, und jetzt…jetzt wird noch etwas viel Schlimmeres passieren. Ich kann es fühlen.«


    Das alles war in einem einzigen Atemzug aus mir hervorgebrochen– Dinge, die ich ihm verheimlicht hatte, weil ich nicht einmal mir selbst eingestehen wollte, dass sie wahr waren.


    »Augenblick mal«, wandte er ein. »Nicht zu töten macht dich zu einem Feigling?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte nicht, dass er diese Sache verdrehte. Er rieb sich den Nacken.


    »Em, was du an dem Tag getan hast, das macht dich zu einem besseren Menschen«, verkündete er schließlich. »Hättest du mir in diesem Moment die Waffe gegeben, ich hätte es getan. Beinahe hätte ich es im Wayland Inn getan. Und jemanden zu töten– selbst wenn er derjenige ist– verändert alles. Es macht gute Dinge schlecht, und schlechte scheinen plötzlich in Ordnung zu sein. Und es wird leichter. Es wieder zu tun, meine ich. Ich habe es erlebt.« Er atmete einmal tief durch. »Sieh dir nur Wallace an. Er hatte nichts außer Billy und der Sache, und als es darauf ankam, konnte er nur an einem von beidem festhalten.«


    In der nun eintretenden Stille dachte ich zurück an das Wayland Inn, wie es vom Feuer zerstört wurde. Dachte daran, wie Wallace vergessen hatte, was wirklich wichtig war.


    »Sei froh, dass du ihn nicht getötet hast«, fuhr Chase milde fort. »Dich zurückzuhalten, das war tapfer.«


    Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz herum. Tapfer kam mir so gar nicht passend vor. Wenn es um Tucker ging und darum, was ich nicht getan hatte, fühlten sich Worte wie Feigling und Versagerin viel richtiger an. Zumindest bisher. Aber nun war ich nicht mehr so sicher.


    »Ich wünschte, ich wüsste, was er und Cara in Greeneville machen«, bemerkte ich.


    »Du hast ihr die Story mit der Cousine auch nicht abgekauft, was?«


    Ich sah mich nach hinten um, aber Sean zeigte sich immer noch segensreich desinteressiert. Nicht, dass ich seine Meinung nicht hätte hören wollen, es war nur so, dass ich es als tröstlich empfand, manche Dinge allein mit Chase zu besprechen.


    »Ich weiß nur, dass sie irgendetwas verheimlicht«, entgegnete ich und knibbelte an meinen Fingernägeln herum, frustriert darüber, keine Antworten zu haben. Der Gedanke an Cara erinnerte mich an die Kupferpatrone, die ich ihr in Greeneville gezeigt hatte. Die Dinge, die sie über Sarah gesagt hatte, und die Narben auf ihrer Brust hatten mich so abgelenkt, ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie sie zuletzt in der Hand gehabt hatte. Wer weiß, wo sie inzwischen war.


    Zeit, das Thema zu wechseln.


    »Komisch, nach allem, was passiert ist, wieder nach Hause zu kommen, findest du nicht?« In meiner Vorstellung war mein Zuhause genauso erhalten geblieben, wie ich es verlassen hatte, aber vielleicht hatte es sich verändert. Ich wusste, dass es sich verändert hatte. »Ich glaube nicht, dass mich da noch irgendjemand erkennen würde.«


    »Ich würde dich erkennen.«


    Ich lachte und fuhr mir mit den Fingern durch das kurze, gefärbte Haar, was eine neue Woge Rauchgestank freisetzte. »Ja, klar. Ich sehe ja auch noch genauso aus wie damals, als ich da weg bin.«


    »Du siehst toll aus. Und außerdem habe ich nicht vor, über irgendjemanden zu stolpern, den wir von früher kennen.« Er räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Warum siehst du mich so an?«


    All die harten Kanten in meinem Inneren wurden wieder weich.


    »Du hast gesagt, ich sehe toll aus.«


    Er grinste und lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück. »Schätze schon.«


    Ich verbarg mein Lächeln an der Schulter.


    Chase fuhr schnell, ganz einfach, weil er es konnte. Niemand begegnete uns auf dem Highway. Keine Seele. Er war verlassen, ein Asphaltstreifen voller Müll und Holzabfälle und dem einen oder anderen steifen überfahrenen Tier am Straßenrand. Den größten Teil der Zeit brachten wir schweigend zu, jeder versunken in seinen eigenen Gedanken– in meinem Fall vorsichtige Hoffnung und in seinem bange Besorgnis.


    Als wir noch drei Stunden vor uns hatten, gleich nach der Abfahrt nach Frankford über die I-64, hielten wir am Straßenrand, um nachzutanken. Es war dunkel, und der Geruch modrigen Laubs drang mir in die Nase. Chase holte einen der Kanister aus dem Kofferraum und schob die gelbe Tülle in den Tankstutzen des Fahrzeugs, während Sean und ich die Beine ausstreckten.


    »Das ist also dein Zuhause«, kommentierte er und rollte die Schultern.


    »Beinahe.« Ich zögerte. »Fühlt sich komisch an, wieder herzukommen, ohne zu wissen, wer uns dort erwartet.«


    »Ja«, entgegnete er mit einem eigenartigen erstickten Seufzer. »Manchmal ist es besser, es nicht zu wissen.«


    Ich runzelte die Stirn, aber Sean schüttelte den Kopf. »Trotzdem ist es gut, nachzusehen«, fügte er hinzu, als wäre ihm das erst nachträglich in den Sinn gekommen.


    Meine Gedanken kehrten zurück in die Zeltstadt und zu Seans Geständnis, dass auch er an solch einem Ort gelebt hatte, und ich fragte mich, ob er wohl noch irgendwo Angehörige hatte. Erzählt hatte er so etwas nie, und er sah nicht aus, als würde er jetzt damit anfangen wollen.


    »Was hast du über Chicago herausgefunden?«, wollte ich wissen, was mir ein dankbares Nicken eintrug.


    »Marco sagte mir, wir würden den Widerstand in den Ruinen eines alten Flugplatzes finden.«


    Ich schauderte. Während des Krieges hatten Flugplätze zu den ersten Angriffszielen der Insurgenten gezählt. In den Nachrichten hatte ich gesehen, was von ihnen übrig geblieben war: demolierte Gebäude, riesige Betonstaubwolken, aber kein einziges Flugzeug. Nicht mehr, seit mit Beginn des Krieges der Luftverkehr verboten worden war. Chase verlagerte neben uns unbehaglich sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Für ihn waren das nicht nur Fernsehnachrichten. Er war dabei gewesen.


    »Er hat gesagt, das wäre eine derbe Truppe da oben im Norden«, fuhr Sean fort, als weder Chase noch ich etwas beitrugen. »Hat gesagt, die wären irre. Zu viel Zeit an der Front oder so was.«


    »Werden sie uns helfen?«, erkundigte ich mich ein wenig unsicher.


    »Sicher. Wir sollten nur nicht mit so etwas wie Gastfreundschaft rechnen.«


    Ich legte die Stirn in Falten, während ich überlegte, was das wohl zu bedeuten hatte, ging aber auch davon aus, dass es nur sehr wenige von uns mit der Großzügigkeit von Marco und Polo aufnehmen konnten. Die hatten uns sogar gestattet, ihren Wagen zu klauen.


    Als der Tank wieder voll war, fuhren wir weiter.


    Die Lichter der alten Basketballanlage, die nach dem Krieg in eine Produktionsstätte für Horizons umgewandelt worden war, waren das Erste, das wir von unserer Heimatstadt zu sehen bekamen. Kalt und gelb, wirkte ihr Licht in der Nacht eher wie eine Warnung und nicht wie ein Willkommensgruß. Der Rest der Stadt lag in tiefer Dunkelheit. Mit Ausnahme des Lichtschimmers, der von dem Krankenhaus in der Ferne ausging– dem ersten Ort, an den man mich im Zuge der Revision gebracht hatte. Ich rückte wieder ganz an den Rand meines Sitzes und zupfte geistesabwesend an dem Knoten des Halstuchs, das zu meiner Uniform gehörte.


    Die Straßen waren vollends verlassen. Doch dann, als wir uns der Kennedy Bridge näherten, raste ein anderer Streifenwagen von Süden her auf uns zu, schnell genug, dass er beinahe in den Ohio gestürzt wäre.


    Mein Herz verkrampfte sich in der Brust.


    »Nein«, flüsterte ich. »Nicht anhalten, nicht anhalten, nicht anhalten.«


    Ich sank tiefer in den Sitz. Sean dagegen rührte sich nicht, sondern schlief auf der Rückbank.


    Der Wagen jagte ohne zu bremsen vorüber. Chase atmete hörbar aus und fuhr weiter.


    »Schätze, nun wissen wir, was die MM während der Ausgangssperre macht«, bemerkte ich zittrig und fragte mich, ob die Soldaten nur gern rasten oder ob sie Whiskey wie den getrunken hatten, den wir im Laderaum des Horizons-Lieferwagens gefunden hatten. Oder ob womöglich Leute wie wir in dem Wagen saßen.


    Der Gedanke half mir ein wenig.


    Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 2:27 morgens an, als wir die dunklen Fluten des Ohio auf einer hohen Metallbrücke überquerten. Nur noch vier Stunden bis zur Aufhebung der Ausgangssperre, vier Stunden, bis irgendein neugieriger Zivilist unsere Gesichter erkennen und uns melden könnte. Der Druck machte sich in meinem Körper in Form angespannter Muskeln bemerkbar. Niemand von uns hatte es laut ausgesprochen, aber wir waren gut beraten, noch vor Anbruch der Dämmerung wieder von hier zu verschwinden.


    Der Streifenwagen rollte über den aufgeplatzten Asphalt. Das Licht der Scheinwerfer huschte über einstige Wahrzeichen, als wären wir Historiker, die eine uralte Gruft freilegen wollten. Da war das Stoppschild auf halbem Wege zwischen Beths Haus und meinem. Dort hatten wir uns früher auf dem Schulweg getroffen. Damals, als ich noch zur Schule gegangen war. Da waren Bäume, die ich erkannte, Hornsträucher, die sich schon jetzt unter einer Vielzahl von Blüten rosa färbten. Große, wuchernde Gräser und Unkräuter in sämtlichen Vorgärten. Ich erinnerte mich an die Zeit vor dem Krieg, als die Leute noch Rasenmäher benutzt hatten. Was für eine Verschwendung. Das Benzin, das die Dinger verbrauchten, hätte gereicht, einen Generator mehrere Stunden lang zu betreiben.


    Dort, auf dem Gehsteig, war ich gestürzt und hatte mir das Knie aufgeschlagen. An jener Ecke hatte einmal ein Mädchen einen Stand aufgebaut und Limonade für einen Vierteldollar pro Glas angeboten. Und gleich hinter dieser hohen Ziegelmauer hatte ich gestanden, als ich mich in Chase verliebt hatte. Damals war ich gerade neun, und er hatte eben ein Wettrennen gegen Matt Epstein gewonnen. Er war der schnellste Junge auf der ganzen Welt gewesen.


    An vielen Türen klebten Statutenrundschreiben. Wie viele Leute waren seit meiner Revision noch geholt worden?


    Wir erreichten die Ewing Avenue– meine Straße–, und ein leises Wimmern löste sich aus meiner Kehle.


    Ich blickte die steile Böschung zur Rechten hinauf, doch das alte, verlassene Haus, in dem ich Chase erstmals begegnet war, versteckte sich in der Dunkelheit. Es versteckte sich, ganz wie die Kinder, die wir mal waren.


    Nun war mein Haus in Sichtweite. Klein, kastenförmig, weiß und beinahe ein Zwilling des Nachbargebäudes, in dem die Jennings gelebt hatten.


    »Keine abrupten Bewegungen«, zischte Chase. Zwei Scheinwerfer tauchten auf dem Gipfel eines Hügels weiter oben an der Straße auf und brachten mein Herz ins Stolpern. Dann passierte der FBR-Streifenwagen Mrs Crowleys Haus, das meinem gleich gegenüber lag.


    »Sie sind schon hier!« Meine Kehle war rau vor Anspannung, und ich biss mir auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, fest genug, dass sie zu bluten anfing.


    »Das ist nur eine Sperrstundenpatrouille«, murmelte Chase, als wir vorüberrollten. »Genau wie wir.«


    Die getönten Scheiben waren zu dunkel, um in das Innere zu schauen, doch der Streifenwagen rollte einfach weiter zur nächsten Kreuzung und verschwand um die Ecke, während Sean friedlich im Fond schnarchte.


    Wir näherten uns dem Haus. Der vertraute L-förmige Weg führte zu der Eingangstür, an der noch immer ein Statutenrundschreiben prangte, das Rundschreiben, das während meiner Verhaftung dort hinterlassen worden war. Eine einzelne Träne rann über meine Wange, und ich wischte sie hastig fort.


    »Schaut.« Ich zeigte auf das Haus. Unter dem Wohnzimmerfenster hatte jemand mit schwarzer Farbe Worte auf die Wand gesprüht. Ein Heiles Land, Eine Heile Familie.


    Jemand war hier. Jemand setzte sich zur Wehr. Mein Puls raste.


    Chase knöpfte einhändig seinen Kragen zu, den er während der Fahrt offen gelassen hatte. »Wir parken um die Ecke und gehen durch meinen Garten. Sehen uns dein Haus von meinem aus an.«


    Ich musste da so schnell wie möglich rein, schrak aber auch vor dem zurück, was uns dort erwarten mochte.


    Wir parkten zwei Straßen weiter in einer Sackgasse, in der sich der Müll, den die städtischen Arbeiter übersehen hatten, zusammen mit dem Windbruch der Bäume um uns herum stapelte. Ich erkannte die Ecke, wenn auch nur vage. Hier hatten Chase und ich als Kinder gespielt. Verstecken. Die Sackgasse lag nahe genug an unseren Häusern, dass wir es noch hören konnten, wenn unsere Eltern uns zum Essen riefen.


    Es war entmutigend zu sehen, wie sich dieser Ort verändert hatte. Heute war er dunkel und still. Die, die noch nicht weggezogen waren, verbargen sich wegen der Sperrstunde in ihren Häusern. Und die, die durch ihre zugezogenen Vorhänge einen Blick auf unseren Streifenwagen erhaschten, hatten Angst.


    Chase schaltete den Motor aus. Hinter uns wurde Sean wach und sah sich um.


    Zeit zu gehen, sagte ich mir, aber meine Beine wollten sich nicht bewegen.


    Sean stieg aus. Chase folgte ihm, und ich hörte die beiden mit gedämpften Stimmen miteinander reden. Dann ging Sean verstohlen und stets im tiefsten Schatten um den Block. Er würde an einer Stelle weiter oben an der Straße Wache halten.


    Steh auf. Immer noch keine Reaktion.


    Chase kehrte zum Wagen zurück, stieg ein und rieb sich mit dem Handballen die Stirn. Schweigend saßen wir da. Eine Minute. Zwei. Wir hatten keine Zeit zu verschwenden; der Sonnenaufgang rückte näher, und wir mussten weiter nach Chicago, aber das konnte ich mir tausendmal sagen, ich fand doch nicht den Mut, die Tür zu öffnen.


    Langsam beugte sich Chase über die Mittelkonsole und löste vorsichtig meinen Sicherheitsgurt. Selbst, als er seine Hand schon weggezogen hatte, konnte ich sie noch dort, wo sie meinen Körper berührt hatte, spüren.


    Ich wusste, es gab Dinge, die er mir sagen wollte. Chase-Dinge. Dinge wie Wir müssen das nicht tun, oder Wie wäre es, wenn ich nachsehe und du hier bleibst. Aber er sagte nichts dergleichen. Vielleicht wusste er, wie meine Antwort lauten würde. Wahrscheinlich wusste er so gut wie ich, dass dies etwas war, das wir tun mussten. Dieses ungelöste Geheimnis würde uns anderenfalls für den Rest unseres höchstwahrscheinlich kurzen Lebens verfolgen.


    Er blieb dicht bei mir, und die Wärme seines Körpers überbrückte den kurzen Abstand zwischen uns. Ich hörte seinen Atem. Seine Uniformjacke rutschte weg, und im Mondschein konnte ich den Übergang seines Halses zu der muskulösen Schulter sehen. Und die Zahnabdrücke an der Stelle, an der ich ihn gebissen hatte, als ich so wütend auf Tucker gewesen war. Scham erhitzte meine Wangen. Chase war nicht der Ursprung meines Ärgers gewesen, aber wie es schien, bekam er stets die Hauptlast zu spüren.


    Zögernd lehnte ich mich zu ihm hinüber und küsste die Stelle. Ich konnte es wieder gutmachen, dachte ich. Ich konnte all die harten Worte vergessen machen, wenn er mir nur die Chance dazu gab.


    Seine Haut war weich, aber die Muskeln darunter waren angespannt und hart. Meine Lippen verweilten an seinem Hals, als seine Atemzüge in meinem Haar schneller wurden. Ich schloss die Augen.


    »Es ist Zeit«, sagte er schleppend. »Gehen wir, Em.«


    Wir stiegen aus dem gestohlenen FBR-Streifenwagen, wohl wissend, dass wir die Ungewissheit und die Sicherheit all dessen, was wir einst für wahr gehalten hatten, hinter uns ließen. Nun gab es kein Zurück mehr. Die Hoffnung mit all ihren schrecklichen Folgen hatte uns fest im Griff. Und in wenigen Minuten würden wir die Wahrheit erfahren.


    Entweder meine Mutter lebte noch oder jemand spielte ein sehr gefährliches Spiel
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    Wir hasteten zwischen zwei Garagenhöfen hindurch und huschten durch den Garten in Chase’ Haus. Der Adrenalinschub in meinen Adern gab mir die Kraft, über den Zaun zu klettern, machte mich aber auch zappelig.


    Ich wartete in dem wuchernden Gras neben der Hintertür, während Chase leise im Gebüsch nach einem großen Stein tastete, unter dem, zu meiner Überraschung, ein schmutziger Plastikbeutel mit einem Schlüssel zum Vorschein kam, und obwohl er ein wenig hakte, öffnete sich die Tür praktisch geräuschlos.


    »Bleib hier«, flüsterte er, als wir hineingeschlichen waren.


    Ich hielt mich unten an der Wand gleich hinter der Tür zum Wohnzimmer und wartete darauf, dass sich meine Augen an die Finsternis gewöhnten. Chase hatte eine Taschenlampe und eine Waffe bei sich und hielt eines über das andere, achtete aber sorgsam darauf, den Lichtstrahl so auszurichten, dass er nicht auf ein Fenster treffen konnte. Ich atmete tief ein und glaubte, der Ort müsse nach tröstlichen Erinnerungen riechen, doch das tat er nicht. Er roch nur alt und kalt, ganz anders als das Haus, in dem ich die Hälfte meiner Kindheit zugebracht hatte.


    Nach einer Inspektion sämtlicher Räume kehrte Chase zu mir zurück. Die Taschenlampe steckte ausgeschaltet in seiner Tasche, und er hatte auch die Pistole wieder ins Halfter gesteckt, aber mir entging nicht, dass er es nicht geschlossen hatte. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass irgendeine vorüberkommende Patrouille auf die Idee kam, das Haus zu kontrollieren.


    »Leer«, sagte er mit einer Mischung aus Erleichterung und Bedauern.


    Langsam stand ich auf. Es war so dunkel, ich konnte nur verschiedene Abstufungen von Schwärze erkennen, aber das reichte, um festzustellen, dass es in dem Raum keine Möbel mehr gab. Nachdem seine Eltern gestorben waren, hatte sein Onkel jemanden angeheuert, der den Großteil ihrer Habe bei einem Garagenverkauf verhökert hatte. Ein paar Stücke waren zurückgeblieben– die, die sich nicht einmal zum Spenden geeignet hatten. Ein schiefer Pflanzkorb aus Weidengeflecht. Und ein paar Gartenstühle lehnten noch an der Wand zum Esszimmer. Auf Zehenspitzen schlich ich um die Ecke in die Küche und sah den Drahtgeschirrkorb auf dem Küchentisch; der letzte verbliebene Hinweis auf die Frau, die uns nach der Schule Kekse gebacken hatte.


    »Es ist unheimlich hier, jetzt, wo all eure Sachen weg sind.« Ich schlang die Arme um den Leib. »Das ist so traurig.«


    »Es ist nur ein Haus«, sagte er, den Blick stur auf das Wohnzimmerfenster gerichtet, aber ich erkannte den tonlosen Klang seiner Stimme. So sprach er nur, wenn er seine eigenen Gefühle herunterschluckte.


    »Wir können dein Haus von meinem Zimmer aus beobachten, aber wir gehen nicht rüber, ehe wir sicher sind, dass die da drin niemanden postiert haben«, verkündete er.


    Mir gefiel das nicht; ich wollte nachsehen, ob sie dort war, und falls nicht, wollte ich das Haus nach Hinweisen durchsuchen. Ich wollte auf meinem Bett sitzen, mich in meine Decke kuscheln, meine Bücher berühren. Ich wollte meine Klamotten, einen BH, der endlich mal wirklich passte, und eine Jeans, die mir gehörte. Aber Chase hatte recht. Nichts von alldem würde ich bekommen, sollten wir in einen Hinterhalt stolpern.


    Ich folgte ihm den leeren Gang hinunter. Sogar in der Dunkelheit konnte ich vage die helleren Stellen an der Wand erkennen, an denen einst Bilder gehangen hatten. Sein Zimmer war das erste auf der linken Seite. In der Sekunde, in der wir eintraten, krampfte sich mein Magen zusammen. Da waren keine Vorhänge oder Rollos, die mein Zimmer hätten verbergen können, das gerade ein paar Meter von seinem Fenster entfernt war.


    Es war dunkel in meinem Haus.


    Enttäuschung breitete sich schmerzhaft in mir aus. Vielleicht war das Haus zu einem Checkpoint umfunktioniert und dann aufgegeben worden, nachdem die MM mich beschuldigt hatte, der Heckenschütze zu sein. Sollte das passiert sein, konnte niemand sagen, wo die Bewohner geblieben waren. Möglicherweise in einem anderen Viertel. Einer anderen Stadt. Oder im Gefängnis. Meine Hände krampften sich in den Stoff meines Rocks.


    Chase kauerte sich neben den Fenstersims, sodass er, sollte sich dort etwas regen, auch die Straße im Auge behalten konnte.


    »Lass uns nachsehen gehen«, flüsterte ich.


    Er dachte darüber nach, schüttelte aber den Kopf. »Wir warten. Falls jemand dort ist, wird er irgendwann seine Runde machen müssen.«


    Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten.


    Die Minuten zogen dahin. Während ich aus dem Fenster starrte, wischte er Spinnweben fort. Mit einem Gefühl des Bedauerns erinnerte ich mich, wie dieser Raum während unserer Kindheit ausgesehen hatte. Klamotten überall auf dem Boden. Leere Coladosen unter dem Bett. Ein Glas auf der Kommode, in dem er jegliches Ungeziefer sammelte, das er an seiner Mutter vorbeischmuggeln konnte. Ein echter Bengel.


    Knirsch! Automatisch fiel ich auf die Knie, aber es war nur Chase, der ein Bodenbrett in einer Ecke seines Schranks unter einem losen Stück Teppich angehoben hatte.


    »Was machst du da?«


    Er leuchtete mit der Taschenlampe eine kleine Holzkiste an, etwa halb so groß wie ein Schuhkarton. Als er auf sie blies, wirbelte Staub auf und breitete sich im Raum aus.


    »Ich habe ein paar Dinge hier zurückgelassen, als ich eingezogen wurde«, berichtete er.


    Ein Auge auf dem dunklen Fenster, sah ich ihm zu, als er den quietschenden Deckel öffnete und mit einem Finger im Inneren herumwühlte. Bald zog er ein Schulfoto eines hübschen Mädchens mit dunklem Teint und rabenschwarzem, kinnlangem Haar hervor. Rachel, seine Schwester, als sie in der Highschool gewesen war. Neugierig geworden, setzte ich mich neben ihm auf den Boden, lauschte aber immer noch in Richtung Fenster. Plötzlich hatte ich ein Déjà-vu. Wir hatten schon einmal mit einer Taschenlampe über einem vergrabenen Schatz gehockt und gehofft, nicht erwischt zu werden.


    Er wühlte sich durch vierzig Dollar Bargeld, ein verbeultes Matchboxauto, ein paar Baseballkarten von Mannschaften aus der Zeit vor dem Krieg und ein Hochzeitsfoto seiner Eltern, das in der Mitte geknickt war. Die weiße Knicklinie war so tief, dass das Foto beinahe in zwei Hälften zerfiel.


    Etwas rebellierte in meinem Bauch. Ich dachte an die Briefe, die ich geschrieben hatte, die, die er so lange in unserem Rucksack verwahrt hatte. Er besaß nicht viel, aber diese kleine Sammlung von Erinnerungen war ihm eine Stütze. Es war berührend, dass so wenig ihm so viel bedeuten konnte.


    Welche Andenken waren mir an mein Zuhause geblieben? An meine Mutter? An Beth, die nur wenige Blocks entfernt in ihrem Bett lag und schlief? Alles, was ich hatte, war eine alberne Kette, die mich angeblich behüten sollte. Und die gehörte nicht einmal mir. Plötzlich kam mir Chase trotz all seiner Verluste unfassbar reich vor.


    Er kippte die Kiste zur Seite, und etwas Metallisches glitt über den Boden. Er legte es in seine Hand. Ein winziger Kreis in der Weite seiner schwieligen Handfläche. Silbern, geflochten, verbunden durch einen einzelnen schwarzen Stein, so dunkel wie Chase’ Augen.


    Der Ehering seiner Mutter.


    »Vielleicht solltest du deinen Ring gegen den hier austauschen«, schlug er mir vor. Dabei klang seine Stimme, sosehr er sich auch um einen beiläufigen Ton bemühte, irgendwie brüchig.


    Ich schluckte, doch in meiner Kehle hatte sich ein fester Kloß gebildet, den ich einfach nicht hinunterwürgen konnte. Nervös drehte ich den Ring, den er in der Lofton-Ranch gestohlen hatte. Ich hatte ihn zur Tarnung getragen– in den Statuten fand sich auch etwas über unverheiratete Mädchen, die sich in männlicher Gesellschaft draußen zeigten. Anrüchig, sagten die MM. Skandalös. Wie Nagellack, Haartönung und all die anderen Schmuggelwaren, die gemäß Artikel 2 als unmoralisch eingestuft waren. Aber wenn ich den Ehering von Chase’ Mutter trüge, dann würde es dabei nicht allein um meine Sicherheit gehen. Täte ich das, gäbe es dafür auch noch andere Gründe.


    Zwei Erinnerungen trafen aufeinander. Eine, nur ein kurzes Aufblitzen, zeigte mir, wie Chase’ Eltern sich küssten. Damals war ich noch so jung gewesen, dass ich kreischend davongelaufen war, aber auch alt genug, mich zu fragen, wie das wohl sein mochte.


    Die andere zeigte mir mich in der Schlange beim Pfandleiher, als ich gerade den Verlobungsring meiner Mutter versetzen wollte.


    Wir hatten beide unsere Familien verloren. Und wir konnten, genau wie sie, jeden Moment sterben. Im Grunde war unsere Zeit längst abgelaufen. Was, wenn er gefangen genommen wurde? Exekutiert? Was, wenn er einfach verschwand?


    Ich richtete mich auf und schaute überallhin, nur nicht zu ihm, während ich mir mit dem Handballen den verspannten Brustkorb rieb.


    »Nicht, dass das irgendeine Bedeutung hat. Eigentlich.« Er kratzte sich mit einem trockenen Kichern am Kopf, aber seine Augen waren dunkel, der Blick brütend.


    Meine Hand fiel herab.


    »Nicht?«


    Etwas zu sorglos zuckte er mit den Schultern.


    »Wir sind nicht mal mehr Bürger dieses Landes. Das ist nicht so, wie es für meine Eltern war. Ich will damit nur sagen, es wäre nicht echt, das ist alles.« Wieder lachte er. »Vergiss, dass ich irgendetwas gesagt habe.«


    Aber ich wollte nicht vergessen. Ein tiefer Schmerz erfüllte mich, eine Sehnsucht nach mehr. Nach einer Zukunft, einer Zukunft mit ihm, einer Zukunft, die wie ein Wunder in der Ferne glänzte.


    Ich hielt ihn auf, ehe er den Ring in die Tasche stecken konnte. Mir war egal, ob die MM mich als Bürgerin nicht anerkannte oder ob sie unsere Beziehung nicht akzeptierte. Wir hatten einander, jetzt, und solange wir das wussten, war das alles, was wirklich zählte.


    Ich griff nach seiner Faust, die sich um den Ring seiner Mutter geschlossen hatte, und führte sie an meine Lippen. Sanft küsste ich die Innenseite seines Handgelenks, und ich hörte, wie sein Atem schneller ging.


    »Fühlt sich das echt an?«


    Er nickte.


    »Wen interessiert dann, was die denken?«


    Ein warmes, erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Eines Tages«, versprach ich.


    Aber statt noch etwas zu sagen, setzte er eine neutrale Miene auf und steckte den Ring in die Tasche. Für einen Moment fühlte ich mich gedemütigt, doch dann erkannte ich, dass sein Blick aus zusammengezogenen Augen etwas hinter mir fixierte.


    »Da ist gerade jemand aufgetaucht«, informierte er mich leise.


    Ich wirbelte zum Fenster herum und duckte mich, als ich eine schattenhafte Gestalt erblickte. War gerade jemand in das Zimmer gekommen? Oder war diese Person schon die ganze Zeit dort gewesen?


    »Sean?«, flüsterte ich.


    »Zu klein.«


    »Zu klein für einen Mann?«, hakte ich nach. Er antwortete nicht.


    Mein Herz donnerte in der Brust. In diesem Moment wusste ich, dass sie dort war. Ich konnte sie fühlen, gerade ein paar Meter von mir entfernt. Nur noch ein paar Sekunden, dann würde ich sie zurückbekommen.


    »Wir gehen rüber.«


    Er konnte mir nicht widersprechen, denn nun hatte auch er das dringende Bedürfnis, herauszufinden, was nebenan vorging.


    »Ich kann das Schloss in der Hintertür knacken«, sagte er.


    »Von mir aus kannst du einen Stein durch das verdammte Fenster schmeißen«, entgegnete ich, und er machte mir umgehend klar, dass ich leiser sprechen sollte. »Ich gehe da rüber, jetzt.«


    Er legte mir beruhigend eine Hand auf den Arm, und ich zwang mich, tief durchzuatmen.


    Durch die Hintertür schlichen wir hinaus auf die Veranda. Während ich von einem Fuß auf den anderen hüpfte, schloss er die Tür, vergeudete aber keine Zeit mit Abschiedsgesten. Es war ein Haus. Nur ein Haus, genau wie er gesagt hatte.


    Durch die Seitentür huschten wir so leise wie möglich hinaus auf den Rasenstreifen zwischen unseren Häusern, schoben uns dann am Gebäude entlang, vorsichtig darauf bedacht, uns aus dem Mondschein fernzuhalten und leicht über den ganzen Fuß abzurollen, um so wenige Geräusche wie nur möglich zu erzeugen, während wir durch den kleinen Garten krochen und schließlich auf der einzelnen Stufe verharrten, die zur Küche führte.


    Mein Zuhause. Wir waren zu Hause. Alles, alles, würde wieder gut werden. Schon traten mir die Tränen in die Augen. Mein ganzer Körper zitterte unter der frohen Erwartung, sie zu umarmen und an mich zu drücken, bis ihre Rippen brachen. Wir konnten sie in dem Streifenwagen mitnehmen. Sie durfte nicht hierbleiben und weitermachen. Wir mussten sie mitnehmen nach Chicago. Und dann, sobald wir einen Weg gefunden hatten, Rebecca zu befreien, würden wir alle zu dem sicheren Haus fahren.


    Er schob mich hinein.


    Trotz meiner brodelnden Erregung weckte das Trippeln von Füßen auf dem Teppich sofort meine Aufmerksamkeit, und mein Körper, der während der letzten Wochen darauf trainiert worden war, vorsichtig zu reagieren, spannte sich ganz von selbst.


    »Soldaten!«, hörte ich eine männliche Stimme angstvoll flüstern.


    Ein Rascheln auf dem Teppich außerhalb der Küche.


    Ich rannte darauf zu, getrieben von der Sorge, sie könnten versuchen, durch die Vordertür zu fliehen, und geradewegs in einen vorüberkommenden Streifenwagen der Sperrstundenpatrouille laufen. Ich hastete zu schnell um die Ecke, dort, wo der Küchentisch hätte stehen sollen, und geriet ins Rutschen.


    Chase war direkt hinter mir. Er packte meine Schulter, stieß mich gewaltsam an die Wand und hielt mich dort fest. Einen Moment später reagierte mein Herz mit einem Trommelwirbel, dessen Rhythmus mir auf die Trommelfelle schlug.


    »Keine Soldaten«, rief Chase laut genug, dass jeder im Nebenraum ihn hören konnte. Dann warteten wir hinter der Mauer, die die Küche vom Wohnzimmer und der Vorderseite des Hauses trennte.


    Hastige Schritte. Dann nur noch Stille.


    »Wir tun euch nichts!«, fügte ich, fest in Chase’ immer härter werdendem Griff gefangen, hinzu. »Geht nicht zur Vordertür raus! Vorhin ist ein Streifenwagen vorbeigefahren.«


    Stille.


    »Ich bin kein Soldat«, versicherte Chase erneut. »Das ist nur Tarnung.«


    »Ja, klar!«, konterte eine Männerstimme. »Woher soll ich wissen, ob ich dir glauben kann?«


    »Ich lege meine Waffe nieder«, schlug Chase vor. Er warf mir einen warnenden Blick zu, ehe er mich losließ, und dann ging er, zu meinem großen Schrecken, in die Knie und lehnte die Waffe an meinen Fuß. Ich hob sie auf, ließ sie aber locker herabbaumeln.


    »Ich lege meine nicht ab!«, gab der Mann zurück.


    »Wir wissen beide, dass du keine Waffe hast«, entgegnete Chase gelassen.


    »Wir suchen eine Frau– Lori Whittman«, erklärte ich. »Das ist alles. Wir wollen keinen Ärger, wir wollen nur mit ihr reden.«


    »Sie ist hier«, meldete sich eine weibliche Stimme zu Wort. »Ich bin Lori Whittman.«


    Mir drehte sich der Magen um. Nein, nein, nein, nein, nein. Das war nicht die Stimme meiner Mutter.


    »Ich komme raus«, kündigte ich an.


    Aber Chase verstellte mir den Weg. Er schaltete die Taschenlampe ein und trat hinaus auf den Korridor. Ich blieb ihm direkt auf den Fersen, steckte mir die Waffe in den Rockbund und schubste ihn, wollte ihn aus dem Weg drängen, aber er war so standhaft wie eine Ziegelmauer.


    »Woher habt ihr meinen Namen?«, wollte das Mädchen wissen.


    »Ein Freund…« Chase’ Stimme versagte, und plötzlich stand er stocksteif vor mir.


    »Du…«, erwiderte sie. »Du!«, kreischte sie. Sie kannte ihn. Und er kannte sie.


    Endlich gelang es mir, Chase zur Seite zu schieben.


    Da, direkt vor mir im Lichtstrahl der Taschenlampe, stand ein Mädchen mit einem wilden Dickicht roter Haare, blassen Wangen und dunklen Sommersprossen. Ihre schmalen Lippen hatten sich zu einem höhnischen Grinsen verzogen, und die grünen Augen, die ich seit der Kindheit kannte, blickten zornig, nur um gleich darauf zu blinzeln und sich einen verwirrten Ausdruck anzueignen.


    »Beth?«


    »Ember?«


    Ich spürte ein Pochen in meinen Knien. Das war nicht richtig: Beth, hier, in diesem verdammten Haus und unter dem Namen meiner Mutter. Sie konnte keinen Checkpoint leiten, sie war nur…Beth. Nur Beth, meine beste Freundin. Sie wusste nichts über diese Welt. Ihre Welt war die Highschool. Sie wusste, wer mit wem ging und welche Aufgaben sie im Englischunterricht erwarteten. Sie wusste, welche Hosengröße ich hatte und dass ich Tomaten nicht ausstehen konnte. Das war alles nicht richtig.


    Aber ich dachte nicht länger darüber nach, denn im nächsten Moment schlang sie ihre Arme um meinen Hals und umarmte mich, und ich umarmte sie, und sie plapperte und heulte, wie ich es nur einmal erlebt hatte, als sie dreizehn Jahre alt und ihre Katze Mars gestorben war.


    Sie roch wie Beth, und sie fühlte sich an wie Beth, nur Haut und Knochen und lange, dürre Glieder. Sie trug einen Rollkragenpullover, Jeans und süße, flache Slipper, und ich konnte nur daran denken, wie ungeeignet sie zum Rennen waren.


    »Du meine Güte, ich dachte, du wärst tot! Was machst du hier? Was hast du da an? Bist du jetzt eine Schwester? Und dein Haar…Gehst du wieder zur Schule? Halt, Moment, das ist albern, ich weiß nicht, worüber ich rede, ich bin nur so froh, dass du noch lebst!«


    Das alles sagte sie so hastig, dass ich kein Wort dazwischenbekam. Und es war auch besser so. Hätte ich den Mund aufgeklappt, dann wäre meine ganze Enttäuschung herausgeströmt, und das durfte ich mir nicht gestatten, denn dies war Beth, meine beste Freundin, und ich sollte mich genauso freuen wie sie.


    Eine Sekunde später wich sie zurück, und ich erhaschte einen Blick auf einen kleinen Mann Ende zwanzig mit Ziegenbart und Nickelbrille. Ehe ich mich erkundigen konnte, wer er war oder was Beth hier tat, ließ sie mich los und stürzte sich auf Chase, die Klauen ausgefahren wie eine Wildkatze.


    »Beth!« Ich packte sie an der Taille und zerrte sie von ihm weg. Derweil stolperte er rückwärts in die Küche, die Arme kapitulierend erhoben, und krachte gegen den Herd. Blitzschnell wandte er sich um und machte dem Lärm ein Ende.


    »Was willst du hier?«, knurrte sie ihn an. Beth war von jeher reizbar, schon als wir noch Kinder gewesen waren.


    »Wir haben gehört, meine Mutter wäre hier«, erklärte ich, ließ aber nicht von ihrer schmalen Taille ab.


    »Du hast Nerven, hier wieder aufzutauchen, nach dem, was du ihnen angetan hast.«


    »Er ist in Ordnung«, klärte ich sie auf. »Er hat mir geholfen, aus der Resozialisierungsanstalt zu fliehen. Er ist kein Soldat.«


    »Er sieht aber ganz so aus.«


    »Er ist keiner.«


    »Kann er nicht für sich selbst sprechen?«


    »Beth, bitte.«


    »Ich bin kein Soldat«, sagte Chase mit leiser Stimme. Beth hatte ebenfalls eine Taschenlampe, die sie anklagend auf sein Gesicht richtete.


    »Wo hast du dann die Uniform her, hm? Und warum warst du bei den Soldaten, die meine beste Freundin mitgenommen haben?« Ich konnte förmlich Rauch von ihrem Kopf aufsteigen sehen.


    »Nicht so laut!«, bat der Bursche hinter Beth.


    »Beth, hör auf!«, forderte ich, plötzlich endlos erschöpft. Wo waren die Küchenstühle? Ich musste mich setzen. Und da wir gerade dabei sind, wo war der Tisch?


    »Sie hat ewig auf dich gewartet, weißt du das?«, grollte Beth weiter. Ein Jahr aufgestauter Beste-Freundin-Aggressionen brach aus ihr hervor. »Als du gegangen bist, hat sie das beinahe umgebracht. So traurig habe ich sie in meinem ganzen Leben nie erlebt.«


    Schuldgefühle spülten über mich hinweg, direkt gefolgt von Verlegenheit. Ich wollte nicht, dass sie Chase mit diesen Dingen ein schlechtes Gewissen einredete. Er fühlte sich schon schlecht genug.


    »Ich meine, ernsthaft, was ist das für ein Freund, der nicht einmal einen Brief schreibt, um zu sagen, dass es ihm gut geht?«


    »Kein sehr guter«, entgegnete Chase.


    »Und dann kommst du zurück und nimmst sie fest?«


    Ich wich an die Wand zurück.


    »Beth, bitte.«


    »Das kann er ruhig wissen«, gab sie hochmütig zurück.


    »Wo sind die Stühle?«


    Sie leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Oh Gott, du siehst aus, als müsstest du gleich kotzen. Du kotzt doch nicht, oder? Stephen, hol einen Mülleimer!«


    »Es gibt keine«, bekundete der Typ hinter ihr.


    »Ach, Mist. Die MM hat all euer Zeug mitgenommen, Ember. Sie hat das Haus ausgeräumt. Ein paar Sachen habe ich noch gerettet, aber die Möbel und der Rest, das ist alles weg.«


    Ich glitt an der Wand herab zu Boden. Binnen einer Sekunde war Chase neben mir und half mir, mich auf den staubigen Linoleumbelag zu setzen. Kaum saß ich, ließ er von mir ab und wich zurück. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte ihn bei mir haben. Beth musterte ihn vorwurfsvoll und ging neben mir in die Knie.


    »Du wirst dich doch nicht übergeben?«


    Das hatte ich gestern während des Feuers vor dem Wayland Inn getan. Da hatte mir niemand Einhalt geboten, so wie Beth es jetzt tat.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Beth, was tust du?«, fragte ich.


    »Was meinst du?«


    »Das hier«, entgegnete ich und breitete die Arme aus. »Mein Haus. Der Name meiner Mutter. Mitten in der Nacht!«


    »Leise!«, mahnte Stephen erneut.


    Beth atmete hastig ein. »Okay, das ist ein bisschen kompliziert, also hör zu. Es gibt etwas, das man ein sicheres Haus nennt«, erklärte sie und sprach den Begriff so langsam aus, als würde sie mir etwas vollkommen Neues erzählen. »Und Leute, die in Schwierigkeiten sind, gehen dorthin, aber vorher müssen sie an anderen Orten warten, den Checkpoints, bis…«


    »Ich weiß, was ein Checkpoint ist!«, brüllte ich.


    »Ihr alarmiert die ganze Nachbarschaft.« Stephens Schritte klapperten über den Boden, als er nach nebenan marschierte. Ich folgte ihm mit den Augen und überlegte, was dieser Kerl sich einbildete, so in meinem Haus herumzuwandern.


    »Wirklich?« Beth strich sich das Haar hinter die Ohren. »Hat man dir das in der Schwesternschule erzählt?« Sie zeigte auf meine Bluse.


    »Ich bin keine Schwester«, informierte ich sie und schlug die Hände vor das Gesicht. »Das ist nur eine Tarnung, genau wie Chase’ Uniform.«


    Sie nagte an ihrer Lippe. »Vielleicht brauche ich auch eine Tarnung.«


    Ich ächzte. »Das ist kein Spaß.«


    »Natürlich nicht.« Sie sah gekränkt aus. »Ich helfe hier Menschen. Ich habe Mrs Crowley von gegenüber geholfen. Die MM wollte sie holen, und ich habe ihr gesagt, sie soll sich hier verstecken, und seitdem haben sich noch vier andere Leute hier versteckt. Leute, die wir kennen, Ember. Und jetzt werden sie nicht mehr verhaftet werden können.« Sie schniefte leise und wischte sich die Augen trocken.


    Ich kam mir vor, als hätte ich einen Hieb in die Magengrube bekommen.


    Beth war verstummt und wartete auf eine Antwort, und ich sprach das Einzige aus, was mir in den Sinn kommen wollte.


    »Mom ist tot, Beth.«


    Dann schloss ich die Augen, ohne noch einen Gedanken daran zu vergeuden, dass wir in meinem Haus waren oder dass draußen Streifenwagen patrouillierten oder dass Beths Geschrei vermutlich die halbe Stadt auf meine Anwesenheit aufmerksam gemacht hatte. Ich war das alles so leid. Das ständige Davonlaufen, das Herumschleichen und all die grausamen Spielchen in dieser Welt.


    »Das hat Harmonys Bruder auch gesagt. Ich…« Sie schniefte wieder. »Ich habe wirklich gehofft, es wäre nicht wahr.« Ihr Blick wanderte zu Chase. »Hat er davon gewusst?«


    Chase kauerte zu meinen Füßen und beobachtete mich. Nicht ein Mal wandte er sich ab, um jemand anderen anzusehen. Das Licht reichte gerade für eine Reflexion in seinen Augen.


    »Er weiß es«, erwiderte ich mit schwacher Stimme. »Woher hat Harmonys Bruder es gewusst?« Harmony, unsere Schulfreundin, nahm langsam in meinem Geist Gestalt an. Langes, dunkles Haar, mandelförmige Augen. Geistesabwesend fragte ich mich, ob sie immer noch mit Marcus Woodford liiert war.


    »Er ist letztes Thanksgiving eingetreten, weißt du noch?«


    »Ich weiß es noch. Spielt er für beide Seiten?« Ich dachte an Marco und Polo.


    Sie zwirbelte eine lange Haarsträhne um den Finger. »Gewissermaßen. Er darf nicht mit Harmony sprechen, ist das nicht irre? Anscheinend kann er aber mit mir reden, ohne die Regeln zu brechen. Jedenfalls ist er mir eines Abends nach Hause gefolgt und wollte wissen, was es von seiner Familie Neues gibt. Ich habe ihm gesagt, ich würde es ihm erzählen, wenn er mir verrät, was sie mit euch gemacht haben.«


    »Du musst verrückt sein«, kommentierte ich.


    »Hat dir der Bruder deiner Freundin gesagt, du sollst hier einen Checkpoint einrichten?«, wechselte Chase das Thema.


    Sie stierte ihn immer noch wütend an.


    »Von dem lasse ich mir nichts befehlen«, gab sie starrsinnig zurück. »Wenn überhaupt, dann ist das Gegenteil der Fall. Wenn er etwas über seine Familie erfahren will, muss er mir helfen.«


    Mir kam der Gedanke, dass Beth womöglich gar nicht wusste, wie sehr sie mit dem Feuer spielte. Wenn Harmonys Bruder es irgendwann mal leid wäre, sich von ihr erpressen zu lassen, konnte er jederzeit den Spieß umdrehen und sie in die Resozialisierung schicken. Oder schlimmer.


    »Aber er hat dir von den Schleusern erzählt?«, fragte ich.


    Beth nickte. »Er hat mir von dem Mann in Chicago erzählt, der Leute irgendwo in Sicherheit bringt, und ihm diese streng geheime Funknachricht geschickt.«


    »Beth…«, setzte ich an, ergriffen von dem plötzlichen Wunsch, sie zu schütteln. »Was du hier machst, ist wirklich gefährlich. Ernsthaft.«


    Sie bedachte mich mit einem gekränkten Blick.


    »Sie will sagen, dass dieser Soldat dich jederzeit verraten kann, wenn ihm danach ist«, erklärte Chase. »Und wenn er von dem sicheren Haus weiß und genug Druck von oben bekommt, um sein Wissen auszuplaudern, könnten eine Menge Leute sterben, nicht nur du.«


    »Sterben?«


    Es schien, als wäre ihr die Idee, sie könnte getötet werden, bisher noch nie gekommen. In diesem Moment tat sie mir sehr leid, und noch mehr war ich besorgt um sie.


    »Was hat er dir über das sichere Haus erzählt?«, wollte ich wissen.


    Beth hatte inzwischen die Stirn in Falten gelegt.


    »Nur, dass ein Mann kommt und die Leute hinbringt. Er war letzte Woche hier und hat das Haus mit Sprühfarbe beschriftet. Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Er hat gesagt, alle Checkpoints hätten so was. Er nennt sich Truck, ›weil ich einen Truck fahre‹«, zitierte sie mit mannhafter Stimme. »Stephen hat von irgendjemandem in der Suppenküche, in der…in der deine Mom gearbeitet hat, gehört, dass ich den Laden hier aufgemacht habe.«


    Sie beugte sich vor und flüsterte: »Er wird gesucht. Wegen Artikel 3.«


    Artikel 3. Die heile Familie besteht aus einem Mann, einer Frau und Kindern. Ich konnte die Statuten, die wir in der Reformschule wieder und wieder hatten lesen müssen, immer noch so klar vor mir sehen, als hätte ich sie direkt vor Augen.


    Ich sah in Beths verquollene Augen, und plötzlich brach alles– all meine Angst um sie, der Ärger über ihre Naivität, die Erleichterung darüber, sie wiederzusehen, aber auch die schreckliche Enttäuschung, weil sie nicht die war, die ich hier zu finden gehofft hatte– in einem dunklen Loch in meinem Inneren zusammen, während ich überlegte, wie dumm ich gewesen war, dass ich mich hatte verlocken lassen zu denken, meine Mutter könnte doch noch leben. Und dass ich wieder einmal Chase und mich ins Auge des Sturms manövriert hatte, getrieben von der gleichen Naivität, wie ich sie an Beth erkannte.


    Sie nagte an der Unterlippe und warf die Taschenlampe von einer Hand in die andere.


    »Es war meine Idee, den Namen deiner Mutter zu benutzen«, gestand sie. »Ich dachte, weil sie doch schon…Ich dachte, es würde niemandem schaden, weil sie nicht mehr zurückkommt. Und außerdem war sie so mutig. Es war, als hätte sie vor nichts Angst gehabt.« Ein Schluckauf rüttelte sie durch, und sie wischte sich erneut die Augen trocken. »Ich dachte, ich könnte ihr diesen Ort sozusagen widmen.«


    Ehe sie noch mehr sagen konnte, stemmte ich mich vom Boden hoch und entkam durch den Korridor in mein Zimmer.
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    »Geh wieder ins Bett, das geht nur deine Mutter und mich etwas an.«


    Er stand über ihr– dieser Mann, von dem sie gesagt hatte, er würde unsere Familie vervollständigen. Sein Schatten fiel auf ihren Körper am Boden, während sie versuchte, sich über eine der Schubladen ihrer Kommode hochzustemmen. Als sie mich hinter ihm stehen sah, keuchte sie leise und gepeinigt und schlug beide Hände vor das Gesicht.


    Aber zu spät; ich hatte die Rötung bereits gesehen.


    Irgendwie war ich plötzlich neben ihr, half ihr auf und redete mir ein, sie wäre nur gefallen. Das war alles. Nur ein Unfall. Meine Mutter ließ sich von niemandem schlagen. Meine Mutter war die tapferste Frau, die mir je begegnet war.


    Und dann zerriss es mich förmlich, all der Zorn, die Enttäuschung und der Abscheu.


    »Raus.« Ich verstellte ihm den Weg, als er nach ihr greifen wollte und sich zugleich bereits für den roten Striemen auf ihrer Wange entschuldigte und für die Tränen, unter denen er glänzte. Ich sprang auf, schnappte mir die Lampe und hob sie über die Schulter. »Raus!«


    »Ember, hör auf.« Meine Mutter war inzwischen wieder auf den Beinen. »Geh zurück in dein Zimmer.«


    Ich konnte nicht glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte.


    »Du weißt, dass ich dir nie etwas tun wollte.« Roys Stimme brach. Er stemmte die Hände in die Hüften und fing an zu weinen.


    »Das hast du aber!«, schrie ich.


    Seine Schultern bebten, während er weinte, aber ich empfand kein Mitleid mit ihm. Nur Erleichterung, als er hinausging. Dann knallte die Vordertür ins Schloss, heftig genug, dass die Bilder an der Wand wackelten.


    »Warum hast du das getan?« Sie packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Das ging dich gar nichts an, Ember. Es ging dich nichts an! Was in meinem Leben vorgeht…«


    Ich wartete nicht ab, was sie noch zu sagen hatte, sondern rannte in mein Zimmer, versteckte mich unter der Decke und weinte, bis der Strom ausgeschaltet wurde und sich der Himmel draußen schwarz verfärbte. Bis der Boden unter ihrem Gewicht knarzte und sie sich neben mir zusammenrollte.


    »Du hast vor gar nichts Angst, was?«, flüsterte sie.


    Da war nichts mehr in meinem Zimmer. All meine Sachen, das Bett, in dem ich geschlafen hatte, seit ich alt genug gewesen war, ein eigenes Bett zu haben, mein Bücherregal mit all den abgegriffenen Büchern, die Kommode mit den goldenen Griffen, die meine Mutter auf einem Garagenverkauf ergattert hatte, alles fort. Hatten sie die Sachen einfach auf den Müll geworfen? Sie gespendet? Das waren meine Sachen. Das waren die einzigen Dinge, die mir von meiner Mutter geblieben waren. Und von meinem eigenen Leben. Warum hatten sie gleich alles mitnehmen müssen?


    »Steht ihr irgendwie unter Beobachtung, Stephen?«, hörte ich Chase fragen, als er den Mann zurück zur Küche führte.


    Ich drehte mich um und sah Beth mit einer Papiertüte gleich an der Tür stehen. Nie in meinem Leben hatte ich sie ängstlich erlebt, und die Erkenntnis, dass ich ihr Angst eingejagt hatte, tat weh. Ich konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie nicht meine Mutter war. Ich konnte ihr nicht einmal vorwerfen, dass sie nicht ahnte, in welcher Gefahr sie schwebte. Das war definitiv etwas, das man erleben musste, um es zu glauben.


    »Em-Ember«, stammelte sie. »Warum hast du eine Waffe?«


    Ich hatte ganz vergessen, dass sie in meinem Rücken im Rockbund steckte. Nun, da Beth hinter mir stand, hatte sie sie natürlich gesehen.


    »Das ist nichts«, sagte ich hastig. »Sie gehört nicht mal mir. Sie gehört Chase.«


    »Oh«, machte sie gedehnt, und ich sah, wie das Weiß ihrer Augen im Schein der Taschenlampe aufleuchtete. »Ich, äh, ich habe beinahe eine Tonne Lebensmittel für Stephen hergeschleppt, für den Fall, dass noch mehr Leute kommen, aber in den letzten paar Tagen ist niemand mehr aufgetaucht.« Sie stellte die Papiertüte auf dem Boden zwischen uns ab, als wollte sie einem wilden Tier ein Stück Fleisch anbieten.


    Ich ging in die Knie und riss eine Packung Cracker und ein Glas mit Erdnussbutter auf. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie ausgehungert ich war.


    Beth wich zur Tür zurück. »Ich habe was ganz Verrücktes gehört. Wusstest du, dass es heißt, du würdest diesen Kerl kennen, der, na ja, der all diese Leute umgebracht hat?« So, wie sie das sagte, war ich nicht so sicher, ob sie es wirklich für verrückt hielt.


    »Hab davon gehört.« Ich zwang mich, die Cracker wegzulegen.


    »Die haben dein Foto vor zwei Tagen zusammen mit denen von vier anderen Leuten im Mini-Mart aufgehängt«, erzählte sie. »Und darunter ist ein großes Schild, auf dem steht: Haben Sie diese Person gesehen? Niemand in der Schule kann das glauben. Na ja, Marty Steiner und ihre Truppe schon, aber du kennst sie ja, die sind fürchterliche Klatschbasen.«


    Es fiel mir schwer, mir Marty Steiners Bild ins Gedächtnis zu rufen. Ich konnte mich nicht einmal mehr an eine Welt erinnern, in der die Macht der Klatschbasen die Brutalität bewaffneter Soldaten aufgewogen hatte.


    Mir wurde bewusst, dass ich mit Beth reden musste, um ihre Furcht zu besänftigen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wurde sie geschnappt und von der MM zum Reden gezwungen, würde sie viel zu viele Dinge wissen, die sie besser nicht wissen sollte. Ich dachte an Tubman, den Schleuser aus Knoxville. Es war klug von ihm, dass er die Namen der Leute gar nicht wissen wollte. Beinahe wünschte ich mir, wir wären Beth gar nicht begegnet, aber der eigennützige Teil in mir war froh darüber.


    »Ich kann dir nicht alles erzählen«, gestand ich offen ein.


    »Du bist meine beste Freundin.« Beth legte die Stirn in Falten. »Zumindest warst du das. Du verhältst dich wirklich sonderbar.«


    »Ich weiß.« Aber so einfach war das nicht. Sonderbar war in meinem Dasein an die Stelle jeglicher Normalität getreten. Jedes Gefühl der Ruhe, das ich derzeit aufbringen konnte, war nur eine Pause von der emotionalen Achterbahn, auf der ich üblicherweise unterwegs war.


    »Hast du diese Leute umgebracht?«


    »Nein!« Ich tat einen Schritt auf sie zu, und sie wich erneut zurück und hob die Taschenlampe wie ein Schwert. Ich fühlte, wie mir ein Schluchzer die Luft abdrückte.


    »Nein, ich habe niemanden umgebracht«, betonte ich langsam und in dem Ton, den Chase stets benutzte, wenn ich Angst hatte. »Du kennst mich. Ich würde so etwas nicht tun.«


    »Du trägst eine Heilsschwesternuniform. Ich hätte nie gedacht, dass du dich denen anschließt. Du hättest gesagt, das wäre zu regierungsfreundlich. Als würde es die Invasion fördern oder so was.«


    Ich seufzte. Ganz unrecht hatte sie nicht. »Wann sind die eigentlich hergekommen?«


    »Vor zwei Wochen. Sie unterrichten jetzt.«


    »An der Western?«, fragte ich fassungslos.


    »Jep. Aber sie sind überall in der Stadt. In den Suppenküchen und so. Die Leute sagen, sie kommen aus einem Ausbildungszentrum der Schwesternschaft in Dallas.«


    Ich stellte mir eine Fabrik vor. Normale Mädchen traten durch eine Tür ein und kamen voll ausgestattet in konservativer Uniform zu einer anderen wieder heraus. Ich dachte an Rebecca. Was für ein Zombie sie gewesen war, zumindest hatte sie so getan, als ich ihr das erste Mal begegnet war.


    »Tja, ich bin keine Schwester. Die Uniform ist nur geborgt, so wie die Waffe.«


    »Wozu brauchst du eine Waffe, wenn du keine Leute erschießt?«


    »Ich wurde verleumdet, okay?«, rief ich frustriert. »Sie ist…zu meinem Schutz.«


    »Unterbrich mich, wenn ich falsch liege«, entgegnete sie, »aber bringt man sich mit einer Waffe nicht nur noch mehr in Gefahr?«


    Ich kicherte. »Ich trage ja gar keine Waffe, du Blindgänger, ich…ich weiß auch nicht.«


    »Du trägst eine Waffe«, beteuerte sie. »Du kommst mir vor wie eine verrückte Geheimagentin.«


    Ganz gegen meinen Willen musste ich lachen. »Ich habe dich vermisst. Furchtbar.«


    »Ja, ja.« Aber ein kleines Lächeln konnte sie sich nicht verkneifen.


    »Wir wollen zu einem sicheren Haus.« Irgendwann.


    »Wie das, zu dem Truck fährt?«, erkundigte sie sich.


    »Er hat dir nicht gesagt, wo es ist, was?«, fragte ich, und sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was sie tat. Aber wie schon gesagt, vielleicht war es besser so.


    »Ja, wir wollen zu so einem Ort. Und du solltest das auch tun.«


    »Äh, ich habe hier sozusagen Verpflichtungen«, entgegnete sie und hörte sich wieder viel mehr wie sie selbst an.


    Ich schüttelte den Kopf, und tief im Inneren empfand ich ein schmerzliches Bedauern. »Ich wollte auch die Schule abschließen, aber…«


    Sie setzte ein spöttisches Grinsen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. So etwas tat sie nur, wenn jemand ihre Gefühle verletzte.


    »Das hier?«, ging mir auf. »Das ist deine Verpflichtung? Du musst damit aufhören. Du solltest die Stadt verlassen. Nimm deine Eltern und deinen Bruder und verschwinde.«


    »Ember, du machst mir Angst.«


    Ich packte ihre Schultern, und sie zuckte zusammen. »Du solltest auch Angst haben.«


    Unbewusst starrte sie mich eine Sekunde lang an, ehe sie sich abrupt abwandte.


    »Das war für dich!«, sagte sie und fing erneut an zu weinen. »Ich wollte dafür sorgen, dass das, was euch passiert ist, nie wieder passiert!«


    Getroffen wich ich zurück. Nie wieder? Es war, als müsste ich einem Kind erklären, warum schlimme Dinge geschahen. Ich konnte es ihr nicht begreifbar machen. Und, schlimmer, wäre ich an ihrer Stelle, dann hätte ich es auch nicht begriffen.


    »Ich…ich weiß. Es tut mir leid. Aber siehst du, mir geht es gut, du musst dir also um mich keine Sorgen machen. Und du hast deine eigene Familie und dich selbst. Darum musst du dich kümmern. Überlass es doch Leuten, die weniger zu verlieren haben, alles aufs Spiel zu setzen.« Leuten wie mir.


    »Weniger zu verlieren?«, wiederholte sie in vage scharfem Ton. »Sie haben mir meine beste Freundin genommen und ihre Mutter umgebracht! Was brauche ich wohl sonst noch für einen Grund, um zu helfen?«


    Wie sehr ich es auch ablehnte, ich konnte sie verstehen.


    »Wie geht es Ryan?«, fragte ich, um sie für einen Moment abzulenken, während ich überlegte, wie ich sie zur Vernunft bringen konnte.


    Sie verschwand in einer dunklen Ecke und kniete sich zu Boden. Das Licht ihrer Taschenlampe brachte gleich darauf einen Umzugskarton zum Vorschein.


    »Ich weiß es nicht«, gab sie gereizt zurück. »Und es ist mir auch egal.«


    »Habt ihr euch getrennt?« Ryan, der Junge mit der Streberjacke zur Schuluniform, hatte sich schon in unserem ersten Jahr in Beth verguckt. Ich konnte kaum glauben, dass er inzwischen abgemeldet war.


    »Jep.«


    »Wow. Warum? Er wurde doch nicht eingezogen, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht gerade begeistert darüber, was ich hier mache.«


    Ich ignorierte das schmerzhafte Gefühl, verraten worden zu sein. Ryan war auch mein Freund gewesen. Er war dabei gewesen, als ich festgenommen wurde, aber er war nicht so tapfer– oder so dumm– wie Beth. Er war schlau. Und er hatte recht.


    Ich sackte neben ihr zu Boden.


    »Das sage ich ja. Du solltest nicht hier sein! Deine Eltern wissen bestimmt nichts davon, sonst hätten sie deine Zimmertür mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Was ist, wenn Harmonys Bruder dich verrät? Du willst nicht in einer Resozialisierungsanstalt landen, Beth, ganz im Ernst.« Falls sie dich überhaupt lange genug leben lassen.


    »Ich bin vier Monate älter als du«, sagte sie scharf. »Hör auf, mich zu belehren.«


    Ich schnaubte. Für mich fühlte es sich nicht mehr so an, als wäre sie älter. Ich kam mir älter vor. Etliche Jahre älter. Ich hatte Dinge erlebt, die Beth hoffentlich noch eine lange Zeit oder auch für immer erspart bleiben würden.


    »Hier«, meldete sie sich in einem milderen Ton wieder zu Wort. »Das ist alles, was ich für dich beiseiteschaffen konnte.«


    Sie rammte mir den Karton an die Knie, und ich sah einen kompletten Satz Kleidung inklusive BH, etwas Tafelsilber, eine halb leere Shampooflasche, eine Nagelfeile und ein Vorkriegsmagazin. Meine Finger glitten über die verknitterten, feuchten Seiten. Meine Mom hatte diese Zeitschriften gern gelesen. Sie hatte sie mit den Frauen getauscht, die als Freiwillige in der Suppenküche gearbeitet hatten. Zu wissen, dass ihre Hände diese Seiten berührt hatten, wie es nun meine taten, war mir ein kleiner Trost. Ich dachte an Chase’ Bilder und den Ring seiner Mutter, aber ich war nicht neidisch. Das hier war, was sie war. Eine Frau, die unbedeutende Regeln brach, wenn sie sie für überflüssig hielt. Eine Frau, die es vorzog, sich auf die guten und interessanten Dinge im Leben zu konzentrieren, statt auf die trostlose Zukunft.


    »Wo hast du all die Klamotten her?«, fragte ich.


    »Die hast du bei mir liegen lassen.«


    Ja, nun fiel es mir wieder ein. Manchmal hatte ich Beths Waschmaschine benutzt und Ersatzkleidung mitgenommen, die ich tragen konnte, während die andere in der Maschine war. Die Jeans und das Sweatshirt gehörten nicht zu meinen Lieblingsstücken, aber sie würden mir passen, ebenso wie der BH.


    Ich schnappte mir die Kleidung und die Zeitschrift und wickelte alles vorsichtig in das Sweatshirt.


    »Und er hat dich wirklich aus der Reformschule rausgehauen?« Mit einem Nicken deutete sie in Richtung Flur.


    »Das und vieles mehr.«


    Sie seufzte. »So, wie er dich ansieht…als würde sein Arm abfallen, wenn ich dir deinen umdrehe oder so was. So hat Ryan mich nie angesehen.«


    »Er ist ziemlich fürsorglich.« Ich wusste nicht, was ich sonst dazu sagen sollte.


    »Offensichtlich«, schnaubte sie. »Du liebst ihn immer noch, was?«


    Ich nickte, und auf ihrem Gesicht erschien ein verhaltenes Lächeln.


    »Bist du noch Jungfrau?«


    »Ja, Herrgott.« Ich schaute zum Fenster hinaus und zu dem leeren Haus nebenan und wünschte, er würde immer noch dort und ich immer noch hier wohnen und das größte unserer Probleme bestünde darin, dass er sich während der Sperrzeit zu mir herüberschleichen müsste.


    »Oh. Gut. Ich auch.« Ein kurzes Lachen ertönte.


    Von da an ergingen wir uns in einer unverbindlichen Unterhaltung, einer, in der wir uns unserem alten Selbst näherten, ohne es je ganz zu erreichen. Ich fürchtete mich davor, ihr zu nahe zu kommen, denn ich würde sie unausweichlich wieder verlieren, und ich fragte mich, ob sie auf irgendeiner Ebene genauso empfand.


    Uns ging die Zeit aus. Mit jedem Herzschlag spürte ich das Ticken der Uhr.


    »Tut mir leid wegen Ryan.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ja. Ist scheiße.«


    »Du darfst ihm nicht sagen, dass ich hier war.«


    »Dachte ich mir.«


    »Du darfst es niemandem sagen.«


    »Ich weiß.«


    »Nicht einmal deinen Eltern.«


    »Ich weiß.«


    Ein Pochen ertönte am Türrahmen.


    »Wir müssen los«, sagte Chase und trat auf die Schwelle. Während unserer Unterhaltung hatte ich gehört, wie er auf der Suche nach Fluchtwegen von Raum zu Raum gegangen war.


    »Jetzt schon? Aber ihr seid doch gerade erst angekommen!«, protestierte Beth.


    Ich empfand genauso. Da war diese Anspannung, die meine Füße am Boden festhielt. Ich konnte nicht bleiben, aber ich wollte. Ich musste mir wieder einmal klarmachen, dass mein Leben nicht normal verlaufen würde, sollte ich bleiben. Das, was ich jetzt hatte, war alles, was ich bekommen konnte.


    »Beth.« Chase räusperte sich. »Du kannst mit uns gehen.«


    »Nein, das kann ich nicht. Ich muss das hier tun. Für Lori und für Ember.« Ihr Ton war resolut genug, uns klarzumachen, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten.


    »Hast du eine Möglichkeit, die Stadt zu verlassen?«, erkundigte sich Chase, der offenbar mit dieser Antwort gerechnet hatte.


    »Mein Dad hat einen Wagen, den er für Notfälle behalten hat«, entgegnete sie. »Aber wir benutzen ihn nie.«


    »Läuft er?«


    »Ja. Einmal im Monat wirft er ihn an, immer wenn er seine Mein-Leben-ist-so-beschissen-ich-kann-nicht-mal-fahren-Krise hat.«


    Chase nahm die vierzig Dollar aus der Tasche und gab sie ihr.


    »Geh zur Tankstelle und hol dir einen Kanister Benzin und Lebensmittel, irgendwas, das nicht verderben kann. Das tust du zusammen mit Klamotten zum Wechseln für dich und deine Familie in den Kofferraum. Falls du schnell verschwinden musst, bist du auf diese Weise zumindest vorbereitet.«


    Er versuchte, sie zu schützen, obwohl sie kurz zuvor auf ihn eingedroschen hatte.


    »Ändere deinen Namen und deine Frisur«, fügte ich hinzu. »Und such nach Orten, an denen ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift Ein Heiles Land, Eine Heile Familie ist. Wenn du keines findest, frag in einer Suppenküche nach einem Schleuser. Aber rede nicht mit Soldaten oder Schwestern. Du musst dich bedeckt halten.«


    »O-okay«, stotterte sie. »Aber ehrlich, Leute, ich glaube, ich komme klar.«


    Ich rieb mir die Schläfen. Genau in dem Moment klopfte es an der Vordertür, und einen Moment später hörten wir, wie sie aufgestoßen wurde. Unfassbar. Die Tür war nicht einmal abgeschlossen.


    Chase und ich waren sofort auf den Beinen, und er zog die Waffe aus meinem Rockbund und zielte tief voran. Derweil drückte ich meine Klamotten und die Zeitschrift meiner Mutter fest an meine Brust.


    »Das ist nur Harmonys Bruder«, erklärte Beth unbehaglich und fixierte dabei die Waffe. »Er klopft immer an die Vordertür. Ich habe euch ja gesagt, er ist in Ordnung.«


    Mir gefiel das nicht.


    »Sag ihm nicht, dass wir hier sind«, wies Chase sie an.


    »Das hatten wir schon. Lasst mich mal sehen, was er will.«


    Als sie den Raum verlassen wollte, griff ich verzweifelt nach ihrem Arm.


    »Beth, sei vorsichtig. In der Sekunde, in der du zum ersten Mal das Gefühl hast, jemand beobachtet dich, verschwindest du. Versprich es mir.«


    »Aber…«


    »Versprich es mir!« Obwohl ich flüsterte, versagte mir nun die Stimme. Eine Träne lief über ihre sommersprossige Wange.


    »Ich verspreche es«, erwiderte sie in gepeinigtem Ton. »Ich bin gleich wieder da. Bleibt hier.«


    Als sie weg war, kämpfte ich mit dem Wunsch, hinterherzulaufen und mich zu vergewissern, dass ihr nichts passierte. Chase deutete auf das Fenster, aber ich schüttelte den Kopf. Wir mussten warten. Was, wenn sie falschlag und dieser Streifenwagen zurückgekommen war? Wir mussten bleiben und sie beschützen.


    Ich lauschte an der Tür, konnte aber nur gedämpfte Stimmen hören. Getrieben von dem Bedürfnis, mich zu vergewissern, schlich ich hinaus in den Korridor und erhaschte einen Blick auf Beths Rücken. Sie sprach mit einem Soldaten, vermutlich Harmonys Bruder, auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Siehst du?, dachte ich. Kein Grund zur Panik. Und doch erfüllte mich der Druck, mit dem Chase’ Hand meine umfasste, sie drückte, als wollte er sagen, es sei Zeit zu gehen, mit tiefen Zweifeln.


    Dann drehte ich den Kopf und warf endlich einen Blick in das Schlafzimmer meiner Mutter.


    Es war leer, genau wie all die anderen Zimmer, und ein modriger Geruch lag in der abgestandenen Luft. Ihr Bett war weg, ebenso wie ihre Kommode und das Nachttischchen samt dem gerahmten Kinderbild von mir. Vage spürte ich, wie etwas in mir zerbrach, als alle verbliebenen Bande, die mich zusammenhielten, plötzlich rissen. Und dann löste ich mich auf, geriet mehr und mehr ins Schleudern.


    »Mom, diese Musik ist verboten.«


    Sie sprang auf das Bett, zog mich hoch, und wir hüpften und tanzten und drehten uns im Kreis herum. Es war, als würde ich schmelzen. Ich war ein Eiswürfel und sie die Sonne, und ich hatte ihr nichts entgegenzusetzen.


    »Das haben wir immer gemacht, als du noch klein warst, weißt du noch? Ich habe deine Hände gehalten und dich herumgewirbelt, und du hast gekichert und ›Schneller!‹ gerufen.«


    Die Kälte hatte ihren Ursprung in meinen Knochen und breitete sich bis zu meiner Haut aus, und bald zitterte ich so heftig, dass ich kaum mehr stehen konnte. Vielleicht war sie nicht perfekt gewesen, vielleicht war es nicht immer einfach gewesen, aber sie war meine Mom, und sie war tot. Ausgelöscht. Als hätte sie nie existiert. Und nichts, gar nichts war von ihr geblieben, außer einer alten Zeitschrift, die ich zusammengerollt in meinem Sweatshirt verstaut hatte.


    »Bring mich hier weg«, sagte ich leise.


    Sanft zog Chase mich zurück in mein Zimmer und stellte die Tüte mit den Lebensmitteln ans Fenster.


    »Stopp!«, hörte ich Beth schreien.


    Ruckartig löste ich mich aus Chase’ Griff und rannte zurück zur Vorderseite des Hauses. Kaum tat ich einen Schritt in den Windfang, da prallte ich schon mit Sean zusammen.


    »Ember!« Für einen Moment stockte ihm der Atem, aber er erholte sich schnell wieder. »Es gibt ein Problem.«


    Chase hatte inzwischen meinen Arm gepackt und zerrte mich an seine Seite. »Was für eines?«


    »Ich habe ihm gesagt, er soll nicht wieder hierherkommen!«, erklärte Beth.


    »Du hast mit einem Soldaten geredet, den du nicht kennst?«, kreischte ich.


    »Ich habe seinen Freund von deiner Verhaftung wiedererkannt«, entgegnete sie gekränkt. »Ich dachte, er gehört zu euch.«


    Und da trat Tucker Morris aus dem Schatten.


    Ich wusste absolut nicht, was ich sagen sollte.


    »Tut mir leid«, krächzte Tucker. »Ich wusste nicht, was ich machen soll.«


    »Was zum Teufel suchst du hier?«, grollte Chase so leise wie bedrohlich. Er hielt die Waffe in der Hand, aber Tucker schien gar nicht darauf zu achten. Am Rande wurde mir bewusst, dass Beth weinte.


    »Wir sind angegriffen worden.« Tuckers Stimme klang angespannt. »Cara und ich. Wir wurden außerhalb von Greeneville auf dem Weg zu ihrer Cousine angegriffen.« Nervös kratzte er sich am Hals. »Ehe wir gegangen sind, haben die Jungs etwas über dein Haus gesagt. Darüber, dass ein Schleuser es besuchen würde. Das war direkt bevor er mich rausgeworfen hat.« Er zeigte auf Sean und holte dann tief Luft. »Und dann…ist alles schiefgegangen. Ich bin zu der Druckerei zurück, aber es war niemand mehr da. Ich dachte, ihr würdet vielleicht versuchen, hierherzufahren, und ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte!«


    Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass der Name meiner Mutter gefallen sein könnte, während Tucker und Cara noch im Gebäude waren. Aber genau das war der Fall. Ich war nachlässig gewesen und hatte Beth zusätzlich in Gefahr gebracht.


    In meinem Magen rumorte es. »Billy?«, fragte ich. »Billy war weg?«


    »Sie waren alle weg!«, entgegnete Tucker. »Licht aus, Haus leer.«


    »Oh nein.« Ich stützte mich an der Wand ab.


    »Wo ist Cara?«, wollte Sean wissen.


    »Sie ist tot, Mann. Sie ist tot. Sie haben sie erwischt.«


    Es dauerte eine Sekunde, bis Tuckers Worte mich erreichten. Cara war tot, Billy vermisst, vermutlich verhaftet. Ein stummer Schrei schwoll in meinem Inneren.


    »Dreh dich um«, forderte Chase. Tucker gehorchte. Chase klopfte seinen Rücken und seine Taschen ab, fand aber keine Waffen. »Hast du uns verraten? Ist es das, was du getan hast?«


    »Nein! Ich bin mit Cara gegangen. Das ist alles«, erwiderte Tucker mit verzerrtem Gesicht.


    »Raus aus diesem Haus!«, brüllte ich unvermittelt.


    »Seid leise!«, mahnte Stephen im Hintergrund.


    »Du darfst nicht hier sein! Hast du Soldaten hergeholt? Folgen sie dir?«


    »Nein!« Tucker schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin sie in Tennessee losgeworden. Aber ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ich kenne keine anderen Check…stationen oder was auch immer. Ich habe keine Ahnung!«


    Er faltete die Hände, als würde er beten. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er ernsthaft panisch.


    »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Chase abgehackt, und ich fühlte, wie mein Herz im Gleichklang mit dem Rhythmus seiner Stimme schlug.


    »Mit einem Wagen…ich habe einen Wagen genommen. Den Wagen ihrer Cousine.«


    »Wo ist der jetzt?«


    »Ich habe ihn an einer Schutthalde einige Straßen entfernt geparkt. Versteckt, wisst ihr? So, dass niemand zweimal hinsieht. Und dann…dann bin ich gelaufen. Ich kannte das Haus noch von der Revision, aber ich wusste nicht mehr, in welcher Straße es ist. Aber ich wusste auch nicht, wohin ich sonst gehen könnte. Mann, sie ist tot.«


    »Halt’s Maul«, befahl Chase eisig. »Sie ist nicht deine erste Leiche.«


    Mir jagte ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Wir müssen weg«, sagte ich. »Sofort. Noch in dieser Sekunde. Er darf nicht in diesem Haus sein.«


    »Wir holen den anderen Wagen«, meinte Sean.


    »Nein.« Auf keinen Fall würde ich hier in dem Wissen weggehen, dass Tucker jederzeit zurückkommen und Beth holen konnte.


    »Nein«, sagte auch Chase. »Er kommt mit uns. Ich lasse ihn nicht mehr aus den Augen, bis wir die Gegend verlassen haben.«


    Tucker nickte dankbar.


    »Danke«, sagte er leise. Mir wurde übel. Erst eine Entschuldigung und jetzt auch noch ein Dank? Das fühlte sich ganz und gar nicht richtig an.


    »Beth, verschwinde von hier«, verlangte ich. »Geh nach Hause. Sofort.«


    Das war alles. Ich stieß sie zur Hintertür hinaus, und sie rannte, und ich hoffte, sie würde nie, nie zurückkommen. Stephen sah nur verständnislos zu, doch ich hatte ihm nichts zu sagen.


    »Leb wohl«, hauchte ich und starrte in das schwarze Loch von einer Nacht, in dem sie verschwunden war. Ich hatte mich nicht einmal von Angesicht zu Angesicht von ihr verabschiedet, und ich würde ihr nicht mehr sagen können, wie sehr ich sie liebte und dass die Erinnerung an sie mir meine geistige Gesundheit erhalten hatten. Es war genauso wie damals mit meiner Mutter, nur dass dieses Mal ich diejenige war, die verschwand.


    Leb wohl, sagte ich. Zu dem kleinen Mädchen mit den schiefen Brauen, das sich das Haar mit der Schere seiner Mutter geschnitten hatte. Zu dem Geruch der Vanilleduftkerzen während der Sperrzeit. Zu den kraftlosen Pflanzen auf dem Fenstersims in der Küche, der Haarbürste auf dem Waschbecken im Bad, die wir uns geteilt hatten, und zu all den Gutenachtwünschen vor dem Zubettgehen.


    Leb wohl, Mom.


    Wir liefen auf tauben Füßen durch Chase’ Garten. Mein Kopf fühlte sich benebelt an. Umwölkt. Ein Gefühl von Desillusionierung lag in der Nachtluft. Ohne jeden Zweifel wusste ich, dass ich nie mehr zurückkehren würde.


    Es ist nur ein Haus, hatte Chase gesagt. Nur ein Haus, kein Zuhause. Nur eine Hülle. Ein Gefäß. Ich wollte es begraben, so wie ich auch den Leichnam meiner Mutter begraben wollte. Damit es ruhen konnte. Damit ich mich nicht fragen musste, was mit ihm geschah, nachdem sein Leben vorbei war. Ich wollte, dass Beth am Leben und in Sicherheit war. Für heute Nacht war sie es, und ich nahm an, mehr konnten wir einfach nicht erwarten.


    Ich wusste nicht, warum Tucker hier war. Ich wusste nicht, wie Cara umgekommen war oder warum er so weit gefahren war, um ausgerechnet uns um Hilfe zu bitten. In der einen Sekunde überlegte ich, ob er sie getötet hatte, in der nächsten war ich überzeugt, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Was immer der Fall war, wir mussten ihn schnellstens aus der Stadt schaffen. Er war eine scharfe Granate. Er war Gift.


    Wir gingen zum Wagen und waren kaum eingestiegen, da startete Chase schon den Motor. Tucker platzierte er hinter mir und der Trennscheibe, sodass er ihn stets aus dem Augenwinkel beobachten konnte.


    Wir fuhren weg von unseren Häusern, von dem Spukhaus, vor dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren, von der Mauer, an der ich ihn schneller hatte laufen sehen als Matt Epstein. Vorbei an Beths Straße. Vorbei an der Ecke, an der es zur Western High ging. Auf den Highway, wo der Asphalt trotz unserer Scheinwerfer von der schwarzen Nacht verschluckt wurde.


    »Fahr durch«, sagte ich.


    Chase antwortete nicht. Er sah mich nicht einmal an.


    Tucker und Sean redeten ein bisschen. Ich bemühte mich, zu lauschen, aber ihre Stimmen wurden durch das Glas zu sehr gedämpft. Dass er direkt hinter mir war, war mir zuwider. Es fühlte sich an, als würde jemand eine geladene Waffe auf meinen Rücken richten. Ich setzte mich seitlich auf den Sitz, den Rücken dem Fenster zugewandt, damit ich alle anderen sehen konnte. Tucker hielt den Blick gesenkt.


    Die Atmosphäre im Wagen wurde immer gespannter. Chase machte mir allmählich Sorgen. Die vielen Stunden ohne Schlaf zehrten an ihm, aber für die gespannten Muskeln in seinem Kiefer und seinem Nacken war nicht allein die Erschöpfung verantwortlich. Dass Tucker in meinem Haus aufgetaucht war, hatte ihn zutiefst mitgenommen; mir war, als könnte ich seinen Zorn zwischen uns brodeln spüren. Und wir fuhren an einen Ort, der ihm keinerlei Trost zu bieten hatte. Chicago war nicht gut zu ihm gewesen. Für ihn repräsentierte die Stadt den Krieg und die Suche nach Nahrung und Obdach und später das FBR. Das war kein Ort, mit dem er glückliche Erinnerungen verknüpfte.


    Straßenschilder nach Indy tauchten auf. In großen, mit Sprühfarbe geschriebenen Lettern stand dort: GESÄUBERT. Indianapolis war während der Bombardierung von Chicago evakuiert worden. Damals hatte man geglaubt, die Insurgenten würden dort als Nächstes zuschlagen. Ich hatte Gerüchte gehört, die besagten, dass die Leute versucht hatten, in die Stadt zurückzukehren, aber von der MM aufgehalten wurden, weil sie zur Gelben Zone umfunktioniert werden sollte, besetzt von Soldaten.


    Ein vorsichtiger Blick aus dem Fenster offenbarte nichts außer der Mondsichel und langen, im Mondschein silbrig schimmernden Gräsern, die über den Straßenrand wucherten. Hier war der Highway nur noch zweispurig. Plötzlich trat Chase hart auf die Bremse und stellte den Wagen in schiefem Winkel zur Straße abseits des Asphalts ab. Ohne die übliche Vorsicht, ohne den Wagen zu verstecken oder darauf zu achten, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Nein, er hatte es eilig. Meine Augen bohrten sich in die Nacht, als ich versuchte, herauszufinden, ob ich irgendeine Gefahr übersehen hatte.


    Chase stieß die Wagentür auf und entriegelte die hinteren Türen.


    »Bleib hier«, grollte er.


    Ich tat es nicht.


    Er ging um den Wagen herum zu der Tür, aus der Tucker herauskletterte, und rammte ihn gegen das Fahrzeug.


    »Hey!« Sean rannte um den Kofferraum herum und versuchte, die beiden zu trennen, aber Chase war etwa fünfzehn Zentimeter größer und gute dreizehn Kilo schwerer.


    »Halt dich da raus«, warnte ihn Chase, und Sean wich einen Schritt weit zurück.


    »Gib mir deine Waffe«, forderte er jedoch. »Mehr verlange ich nicht.«


    Tucker keuchte. Jegliche Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst. Er versuchte, sich aufzurichten, aber Chase drückte ihn erneut herunter und versetzte ihm einen harten Tritt in den Bauch.


    »Chase!«, schrie ich.


    Wie es schien, war meine Stimme durch seinen Zorn zu ihm vorgedrungen. Zwar blickte er mich nicht an, aber ich sah, wie seine Schultern herabsanken.


    Ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Wir konnten nicht einfach hier anhalten. Die Straßen waren beinahe verlassen, aber wir näherten uns einer Basis. Was, wenn ein Streifenwagen vorbeikam?


    Und gleichzeitig wollte ich es selbst. Ich wollte, dass er Tucker wehtat, dass er die Wahrheit aus ihm herausprügelte. Aber Tucker war unbewaffnet, und Chase war in seiner Wut imstande, ihn umzubringen, und dann hätte er Tuckers Blut für den Rest des Lebens an seinen Händen. Und ich auch, denn ich hätte dabeigestanden. Das durfte nicht geschehen. Es war einfach falsch.


    »Ich habe dir das Leben gerettet!«, keuchte Tucker. »Die Frau in der Haftanstalt– Delilah–, sie wollte denen sagen, dass sie dich lebend gesehen hatte! Ich konnte Embers Flucht nicht vertuschen, aber ich habe dich gedeckt! Ich habe dafür gesorgt, dass sie verschwindet.«


    »Du hast sie umbringen lassen.« Mir war übel. Sie war durch meine Schuld gestorben. Wäre ich nicht geflohen, würde sie noch leben.


    Seine grünen Augen verweilten bei Chase. »Ich habe sie nur…geängstigt. Das ist alles. Damit sie den Mund hält.« Inzwischen war er auf den Knien und bettelte förmlich.


    »Warum?«, wollte Chase wissen.


    »Keine Ahnung«, fauchte Tucker. »Wir waren Partner.«


    Chase lachte dumpf und beängstigend auf und beugte sich herab, sodass sein Gesicht direkt vor dem von Tucker war. »Du hast mich bei unserem kommandierenden Offizier in die Pfanne gehauen und dafür gesorgt, dass die mich jeden Abend im Ring gequält haben, und du hast jemanden getötet, der mir am Herzen lag. Nein. Wir waren nie Partner.«


    »Willst du nicht in diese Einrichtung rein?«, brüllte nun Tucker und rieb sich den Hinterkopf, wo er beim Aussteigen an die Metallstrebe über der Seitenscheibe geknallt war. Seine andere Hand hielt er schützend vor den Körper.


    »Welche Einrichtung?«, fragte Sean.


    »Die, in der deine Freundin festgehalten wird.« Er holte tief Luft. »Sie ist gleich neben dem Krankenhaus. Ich habe dort eine Weile Dienst geschoben, nachdem sie Jennings rausgeworfen haben. Zur Übung für den Dienst in der Haftanstalt von Knoxville. Ich kenne da jemanden, der wird mich reinlassen.«


    Lange herrschte Schweigen.


    »Wenn du das alles wusstest, warum hast du dann nicht früher etwas gesagt?«, herrschte Sean ihn an. »Ich habe dich ein Dutzend Mal gefragt, ob du irgendetwas über Rebecca weißt!«


    »Ich wusste nicht, ob ich dir trauen kann!«, jammerte Tucker. »Ich wusste überhaupt nicht, wem ich trauen kann.«


    Ein Feuer erglühte in seinen launischen grünen Augen, aber Sean sah es nicht. Er fluchte nur leise, und dann öffnete er die Hände und sagte: »Okay. Verstanden.«


    »Sean«, versuchte ich ihn zu warnen.


    Chase’ Worte aus Greeneville hallten durch meinen Kopf. Das ist typisch für ihn. Er schleicht sich ein und geht dir unter die Haut. Und ehe du es weißt, liegt dein ganzes Leben in Trümmern.


    »Ich mache es wieder gut«, versprach Tucker. »Ich bringe dich da rein. Von jetzt an halte ich dir den Rücken frei. Euch allen.«


    Ich war drauf und dran, ihm zu sagen, er könne sich sein Gerede sonstwo hinstecken, aber zu meiner Empörung trat Sean nun vor und reichte Tucker die Hand, um ihm aufzuhelfen.


    Chase zog sehr bedächtig seine Waffe aus dem Halfter. Ich hielt den Atem an und zerdrückte meinen Rock in den Fäusten.


    »Chase.« Seans Stimme zitterte. »Komm schon, Mann. Er weiß, wie wir Becca befreien können…«


    Chase gab Sean die Waffe.


    »Rede«, forderte er Tucker auf.


    Mit gepresster Stimme berichtete Tucker, wie er und Cara durch Greeneville zu ihrer Cousine gegangen waren. Sie hatte ihm ein Haus gezeigt; ein kleines Gebäude, vor dem eine weiße Limousine parkte. Tucker hatte angenommen, dass sie wohlhabend wären, und Cara hatte ihm gesagt, der Mann ihrer Cousine würde für die Horizons-Waffenmanufaktur arbeiten. Erst, als sie schon nahe an ihrem Ziel waren, merkten sie, dass ihnen in einem Block Abstand ein Streifenwagen folgte.


    »Es war kurz vor der Sperrstunde«, erklärte er. »Ich dachte, sie würden uns eine Geldstrafe wegen eines Verstoßes gegen Artikel 4 verpassen.«


    Ich schüttelte den Kopf, die Arme vor der Brust verschränkt. Chase und ich hatten immer darauf geachtet, uns als verheiratetes Paar auszugeben, um eine Strafe wegen Unschicklichkeit zu umgehen, und ein Paar, das so kurz vor der Sperrzeit die Straßen entlangspazierte, musste einfach Aufmerksamkeit erregen. Cara hätte das wissen müssen.


    Um Caras Cousine nicht in Gefahr zu bringen, gingen sie an dem Haus vorbei und tauchten in einen nahen Graben ab.


    »Aber da hat der Streifenwagen die Sirene eingeschaltet, und wir sind weggerannt.«


    Sie versteckten sich in einem großen Abwasserrohr aus Beton, das voller Abfälle war, und warteten darauf, dass die MM das Interesse verlor. Dreißig Minuten, wie Tucker behauptete. Bis sich die Ratten an sie gewöhnt hatten und sie besuchen kamen.


    Irgendwann hatte Cara sich hinausgewagt, aber Tucker hatte einen Krampf im Bein, also blieb er in Deckung, um seine Muskulatur zu lockern.


    »Es ist so schnell passiert, Mann. Unglaublich schnell. Ich habe jemanden oben auf der Straße gehört, habe mich zu ihr umgeschaut, und da ist sie gefallen. Einfach so. Schuss in die Schulter und direkt ins Herz. Sie war tot, ehe sie auf dem Boden aufgeschlagen ist. Ich bin auf der anderen Seite aus dem Rohr gekrochen und gerannt.«


    »Feigling«, murmelte Chase.


    »Ich bin ein Feigling?«, konterte Tucker fassungslos. »Das war ein Code 1, Jennings. Keine Verhaftung, kein Verhör. Die bringen jedes Mädchen, von dem sie denken, es könnte Miller sein, einfach um. Die sind die Feiglinge.«


    Für einen Moment ergaben Tuckers Worte keinen Sinn. Es war, als spräche er in einer fremden Sprache. Und dann ging mir ihre Bedeutung auf.


    Code 1, hatte Chase mir erklärt. Sie dürfen auf bloßen Verdacht schießen.


    Es war wirklich passiert. Jemand war an meiner Stelle getötet worden. Jemand war als Heckenschütze getötet worden. Ein Mädchen, das ich gekannt hatte. Ich empfand keine Erleichterung– mein Name würde nicht reingewaschen werden. Sie würden herausfinden, dass sie nicht mich erwischt hatten. Ich glaubte, mich übergeben zu müssen.


    Ich habe sie nicht getötet, ermahnte ich mich im Stillen. Aber ich glaubte mir nicht. Sie war tot, weil ich aus dieser Haftanstalt entkommen war, weil ich lebte. Weil mein Tod der war, den die MM wollte. Was war das für eine Welt, in der Menschen sterben mussten, damit andere leben konnten?


    Ich zog mich zurück. Ich konnte mir das nicht länger anhören. Nicht nur, weil ich Cara gekannt hatte oder weil ich mit ihr im Widerstand zusammengearbeitet hatte und sie nun tot war, sondern wegen des aufrichtigen Schmerzes, der sich in Tuckers Stimme bemerkbar machte. Er hatte nicht so gelitten, als er meine Mutter ermordet hatte, als er sie kaltblütig erschossen hatte. Als er der Feigling gewesen war. Was machte Cara für ihn so viel besser als meine Mutter? Was bereitete ihm nun Kummer? Warum konnte er jetzt Reue empfinden, damals aber nicht?


    Und Billy. Wir hatten ihn allein bei Marco und Polo zurückgelassen, und jetzt war er verschwunden.


    Ich ging durch das Gras, bis ich an einen Holzzaun gelangte, der im Mondschein silbern schimmerte, aber so gebrochen und zersplittert war, wie ich mich fühlte. Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel empor, und da spürte ich, wie die Erschöpfung mich niederdrückte, mich schwächte und meine Knie zum Zittern brachte. Ich hatte beinahe vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, aber ich hatte zu viel Angst, um die Augen zu schließen.


    Meine Hände glitten in die tiefen Taschen des Uniformrocks, den Cara getragen hatte, und da ertastete ich sie. Die Kupferkugel, die sich in den wollenen Falten verfangen hatte. Die Kugel, die ich gefunden und ihr gezeigt hatte. Anscheinend hatte sie sie in die Tasche gesteckt und vergessen, als sie sich umgezogen hatte.


    Ich hörte Chase kommen, noch ehe ich ihn sah. Die Art, wie seine Stiefelsohlen auf dem Gras abrollten, war mir vertraut. Diese zögernden Schritte, mit denen er sich zu nähern pflegte, wenn er fürchtete, ich könnte davonschießen wie ein Kaninchen. Ich ließ die Patrone los, konnte sie aber immer noch an meinem Bein spüren.


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er leise zu mir.


    »Ich weiß.« Krampfhaft umklammerte ich den Zaun.


    »Nein, das tust du nicht.«


    Ich schlug so hart auf den Zaun, dass das morsche Holz brach. Meine Hand schmerzte, aber nun atmete ich ruhiger. Chase bedrängte mich nicht, blieb aber in der Nähe, wusste genau, welche Form des Trostes ich nun brauchte.


    »Gehen wir«, sagte ich.


    Wir kehrten zum Wagen zurück und fuhren nach Norden.
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    Abrupt kam ich in kalter Stille wieder zu Bewusstsein und wusste sofort, dass ich allein im Wagen war. Eine dunkle Ahnung beschlich mich. Die anderen steckten in Schwierigkeiten. Irgendetwas war passiert.


    Der Gedanke trieb mich zur Tür hinaus, noch ehe ich ein weiteres Mal Atem holen konnte. Es war kalt, aber nicht kalt genug, dass die Pfützen auf dem Asphalt gefroren wären. Die Luft kühlte meine Hand, die nach dem Schlag auf den Zaun heiß und geschwollen war. Ich umklammerte meine Ellbogen und starrte, verärgert darüber, dass ich eingeschlafen war, in das dunkle Parkhaus. Die Morgendämmerung bahnte sich einen Weg durch die bleiernen Gewitterwolken am Himmel– ich musste mindestens drei Stunden weg gewesen sein.


    Der gestohlene Streifenwagen stand neben einem mit einer Plane verhüllten Fahrzeug im Erdgeschoss des Parkhauses. Bedrohlich aussehende Teile von Bauteilen bildeten zusammen mit herabgestürzten Betonbrocken den zerklüfteten Rahmen um den offenen Bereich neben mir, an dem das natürliche Licht heller war. Berge von Kies blockierten die Aussicht, und der sanfte Wind deckte mich sogleich von Kopf bis Fuß mit Staub ein. Die Trümmer in den Nachrichten zu sehen war etwas ganz anderes, als leibhaftig mittendrin zu stehen. Plötzlich hatte ich den Eindruck, ich wäre im Maul einer riesigen Bestie erwacht; gleich würde sie mich mit ihren Betonzähnen zermalmen und in einem Stück hinunterschlingen.


    Ein großes Metallschild lag gleich an der Ausfahrt auf dem Boden. Es war verbogen und zerkratzt, aber lesbar.


    CHICAGO MIDWAY INTERNATIONAL AIRPORT.


    »Chase«, rief ich. Keine Antwort. Panik setzte sich in meinem Nacken fest.


    Dann tauchte Sean an der Ausfahrt auf. Er trug wieder Zivilkleidung, abgesehen von der Waffe, die in einem Halfter an seiner Hüfte baumelte, und in seinem Gesicht spiegelte sich angespannte Frustration wider. Er war Rebecca so nahe wie seit etlichen Wochen nicht, aber sie war immer noch unerreichbar für ihn.


    »Gut, du bist wieder wach«, sagte er und folgte meinem Blick zu dem grauen Steinhaufen hinter ihm, der einmal ein Flughafengebäude gewesen war. »Marco hat gesagt, wir sollen hier warten, bis wir abgeholt werden, aber das ist ein Friedhof. Im wahrsten Sinne des Wortes«, fügte er hinzu.


    Ich wusste, dass er nicht auf den Widerstand warten wollte. Mir ging es genauso. Ich wollte Rebecca holen und von hier verschwinden, aber wir waren nicht darauf vorbereitet. Tucker hatte uns einige Informationen über das Gebäude und die Platzierung der Wachen geliefert, aber für dieses Gebiet war Chicago zuständig. Wir konnten hier nicht einfach eindringen, ohne uns formell vorzustellen; Wallace hätte das als schlechtes Benehmen bezeichnet. Und wenn diese Leute wirklich so ruppig waren, wie Marco und Polo behauptet hatten, dann sollten wir sie besser nicht auf dem falschen Fuß erwischen.


    »Wo ist er?«, fragte ich hektisch. »Wo sind sie?«, korrigierte ich mich dann.


    Sean deutete zur Ecke, wo Tucker an der Außenmauer des Parkhauses lehnte und mit dem Kinn auf der Brust im Dreck schlief. Der Himmel sah bedrohlich aus; Regen zog auf.


    »Chase«, drängelte ich.


    »Entspann dich. Er hält Wache. Hinter diesem Hügel.« Sean deutete auf einen Felshaufen auf der anderen Seite des Gebäudes. »Er hat mich gebeten, solange ein Auge auf dich zu haben. Ich habe ihm gesagt, ich übernehme die erste Schicht, aber du kennst ihn ja…«


    Allerdings tat ich das. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn niemand davon abbringen. Aber ich spürte, dass etwas nicht stimmte; anderenfalls hätte er sich nicht so weit von Tucker entfernt.


    Ich ging in die Richtung, in die Sean gezeigt hatte. Unterwegs fielen mir all die Betonbruchstücke auf, die uns die Sicht versperrten. Das waren regelrechte Mauern voller Wasserflecken und Anti-MM-Graffiti. Überall auf dem Boden lagen Glasscherben herum. Hunderte von Augen könnten uns hier beobachten, und wir würden nichts davon merken; es gab einfach zu viele Stellen, an denen sich jemand verstecken konnte.


    »Chase?«, rief ich verhalten. Zwar wusste ich, dass diese Umgebung allein meine Stimme dämpfen musste, doch auf diesem fremden Territorium wollte ich nicht lauter sprechen. Mein Puls wurde schneller, als ich ihn nach der ersten Biegung nicht sehen konnte. Hohes Gras überwucherte hier den unebenen Weg und verschluckte meine Schritte.


    Ich hielt den Atem an und lauschte auf jedes Geräusch, das mich zu ihm führen könnte.


    Keuchen, zehn Meter entfernt. Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich stürzte Hals über Kopf durch das Grün auf die Laute zu. Ich fand ihn allein und röchelnd auf dem Boden kauernd vor, einen Arm um den Leib geschlungen, als wäre auf ihn geschossen worden.


    »Chase!«


    Ich rannte zu ihm. Er hörte mich und ruckte hoch, aber nur ein Stück weit. Dann winkte er mir zu, zurückzubleiben.


    »Geh zurück zum Wagen«, befahl er.


    Ich hielt inne, zog instinktiv den Kopf ein und musterte die Umgebung. Ich glaubte die Gefahr in der elektrisch aufgeladenen Luft förmlich zu riechen.


    »Geh zurück zum Wagen!«, wiederholte er energischer.


    Ängstlich sah ich mich weiter um, konnte aber nichts entdecken. Ich lauschte, aber nur der Wind im Gras überlagerte meinen Herzschlag. Da waren nur wir beide. Wir waren allein.


    »Ich…ich verstehe das nicht.«


    »Bitte«, flehte er und fiel wieder auf Hände und Knie, wölbte dann den Rücken hoch wie ein sterbendes Tier, und da begriff ich endlich. Die einzige Gefahr hier war er selbst.


    Die Furcht in seiner Stimme war so deutlich, sie erschütterte mich zutiefst. Sonst war er immer so stark, nun aber nicht. Nun brach er einfach zusammen. Wie Wallace auf dem Dach des brennenden Gebäudes stieß nun auch er mich fort.


    Aber ich würde nicht gehen.


    Vorsichtig näherte ich mich, und jeder fieberhafte Atemzug aus seiner Kehle traf mich wie ein Fausthieb.


    Seine Qual schmerzte mich in einer Weise, wie ich es noch nie erlebt hatte. Das war schlimmer als meine eigene Qual. Meine Kraft ließ nach, und bald kam ich mir vollends hilflos vor.


    Ich stellte mir vor, wie er sich im Wagen verhalten haben musste, während ich auf dem Beifahrersitz geschlafen hatte; vollkommen ruhig und gefasst musste er die Panik, die in ihm wütete, verborgen haben, solange ich weg war. Die Gedanken, die er gehegt haben musste, während ich geschwiegen hatte. Meine Mutter, ermordet vor seinen Augen. Die Jagd nach mir, die ihn erst in die Arrestzelle und später in das Feuer im Wayland Inn geführt hatte. Ein ums andere Mal waren wir um Haaresbreite davongekommen, und schließlich hatte alles in der vergeblichen Hoffnung gegipfelt, es könnte doch alles wieder gut werden.


    Chase hatte bis zum Treffpunkt durchgehalten, war leise in seine Zivilkleidung geschlüpft, um mich nicht zu wecken, und verschwunden, um allein mit seinen Dämonen zu kämpfen.


    Neben ihm ging ich in die Knie und legte ihm sacht eine Hand auf den Rücken. Schweiß tränkte seinen Pullover. Mein Arm hob und senkte sich, während er so viel Luft er nur konnte in seine Lunge sog, und ich litt so sehr mit ihm, dass mir die Tränen in die Augen traten.


    »Kann…nicht…atmen«, presste er hervor und zerrte an dem ausgeleierten Kragen seines T-Shirts.


    »Doch, du kannst«, widersprach ich mit ruhiger Stimme.


    Instinktiv schlang ich die Arme um seinen Leib, beugte mich über ihn, sodass ich mit der Brust auf seinem Rücken lag, und drückte mein Gesicht an seinen verschwitzten, klebrigen Nacken. Dann atmete ich tief ein und hoffte, er würde durch unsere Kleidung hindurch fühlen, wie mein Herz allmählich langsamer schlug.


    Er versuchte, sich mir anzupassen, doch stattdessen fing er an zu zittern. Vor seinem bebenden Unterleib umklammerte er meine Hand und drückte sie so fest, dass ich fürchtete, er würde mir die Finger brechen.


    »Ich bin hier«, flüsterte ich. »Ich lasse dich nicht los.«


    Wieder atmete ich langsam tief durch, und er regte sich mit mir, und schließlich hörte ich, wie seiner Kehle ein langes, ersticktes Stöhnen entfleuchte.


    Ein. Aus.


    Und wieder.


    Und wieder.


    Bald hatte der Schrecken ein Ende und wich einer völligen Erschöpfung. Im Wagen hatten wir Wasser in der Tüte, die Beth uns mitgegeben hatte, aber ich wagte es nicht, ihn auch nur eine Minute allein zu lassen. Mit dem Heilsschwesterntuch tupfte ich seinen Nacken und seine Stirn trocken, während er meine zweite Hand festhielt, und als er sich auf die Fersen hockte, war ich irgendwie plötzlich vor ihm und saß rittlings auf seinem Schoß.


    Mein Atem stockte. Unsere Blicke trafen sich, und wir warteten beide darauf, was als Nächstes geschah. Langsam strichen seine Finger über meinen Rücken, kosten seine Daumen meine Rippen. Ich fuhr ihm mit den Händen durch das feuchte Haar, spürte seinen Blick, der irgendwie verblüfft auf meinem Gesicht verweilte. Endlich kam sein Kopf an meinem Herzen zur Ruhe, und ich hielt ihn fest, bemüht, ihn spüren zu lassen, dass er nicht allein war.


    »War ich auch wie Beth?«, fragte ich nachdenklich. »Als du zurückgekommen bist? Habe ich da auch so jung gewirkt?«


    Ich saß ihm gegenüber auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen, das Kinn in meinem Ellbogen vergraben. Er spiegelte meine Haltung und schaute zu, wie unsere Stiefel ineinandergriffen, weigerte sich aber ebenso wie ich, seine Füße zurückzuziehen. Seit der Sekunde, in der ich mich von ihm gelöst hatte, hatte er sich wieder befangen gezeigt, wenn auch nicht abweisend. In Gedanken kehrte ich zu den Ereignissen in meinem Haus zurück.


    Ein vages Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ein kleines bisschen vielleicht.«


    Ich dachte daran, wie naiv Beth geklungen hatte, wie idealistisch, und daran, dass sie glaubte, das Richtige zu tun, und vollkommen unempfänglich für die drohenden Konsequenzen war.


    »Ich muss dich wahnsinnig gemacht haben.«


    »Das tust du ziemlich regelmäßig.«


    Ich trat ihm auf die Zehen. Er grinste, blinzelte dann und rieb sich die Augen.


    »Du bist müde«, stellte ich fest.


    »Ja.«


    Er würde nicht schlafen, ehe er dazu bereit war, aber ich wünschte zutiefst, ich könnte irgendetwas tun, um ihm zu helfen.


    »Im Wagen sind Lebensmittel«, sagte ich. »Komm. Du kannst wenigstens etwas essen.«


    Die medaillonförmige Verbrennung unterhalb meines Kragens hatte wieder angefangen zu pulsieren, und ich betastete sie vorsichtig und dachte an Cara und daran, dass sie den Schutz des heiligen Michael dringender gebraucht hätte als ich. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich war immer noch nicht sicher, was ich eigentlich empfand. Ärger, weil sie so herzlos und geheimniskrämerisch gewesen war. Schuld, weil sie von Leuten ermordet worden war, die eigentlich mich hatten töten wollen. Trauer, auch wenn wir nicht die besten Freundinnen gewesen waren.


    Langsam gingen wir zurück zum Streifenwagen.


    »Hör mal, das vorhin…«, setzte er an, brach aber ab.


    Ich wartete stumm, während er seine Gedanken sortierte, und hoffte, dass er nicht versuchen würde, sich zu entschuldigen. Was da draußen geschehen war, hatte uns näher zusammengebracht, und es hätte wehgetan, hätte er das bedauert.


    »Manchmal ist es einfach schwer«, fuhr er schließlich mit einem schweren Seufzer fort.


    Mehr musste er mir nicht sagen. Ich wusste genau, was er meinte.


    Gedämpftes Geflüster erregte unsere Aufmerksamkeit, und schon schlug mir das Herz wieder bis zum Hals. Chase’ Hand lag sofort in seinem Rücken, dort, wo die Waffe steckte, die Polo ihm gegeben hatte, aber er zog sie nicht.


    Tucker zuckte hinter einem Betonbrocken zu unserer Linken hervor. »Ihr macht mir Angst.« Er trug noch dieselbe Jeans und dasselbe verschwitzte Thermohemd wie zuvor, doch nun fiel mir ein kupferbrauner Streifen auf der linken Seite auf. War das sein Blut oder Caras?


    »Mit wem hast du geredet?«, wollte ich wissen.


    »Mit niemandem«, entgegnete er. »Ich war auf der Suche nach euch.«


    »Wo ist Sean?« Chase gab sich keine Mühe, den anklagenden Ton in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Hält Wache«, antwortete Tucker. »Aber er ist von seiner Runde nicht zurückgekommen. Ich dachte, er wäre vielleicht auf der Suche nach euch.«


    Meine Schultern spannten sich, und ich sah mich um, als müsse Sean auch plötzlich auftauchen, aber da war keine Spur von ihm. Irgendwo nahe dem Herzen der alten Stadt fing es in den Wolken an zu grollen.


    »Und da hast du dir gedacht, es wäre eine gute Idee, deinen Posten auch gleich zu verlassen, was?«, giftete Chase.


    Tucker ließ sich nicht einschüchtern. »Falls du es nicht bemerkt hast, wir sind nicht mehr beim FBR, Jennings. Hier draußen kämpft jeder für sich.«


    »Das stimmt nicht«, sagte ich rundheraus. »Kommt, suchen wir ihn.«


    Chase hielt mich fest und nickte Tucker zu, als wollte er sagen: Nach dir. Tucker zögerte nur einen Moment, ehe er kehrtmachte und forschen Schritts zurück zum Parkhaus ging. Während ich mich die ganze Zeit nach Sean umschaute, ließ Chase, der ständig an meiner Seite blieb, seinen alten Partner keine Sekunde aus den Augen.


    »Glaubst du, Tucker hat die Wahrheit gesagt?«, flüsterte ich Chase zu und tastete wieder einmal in meiner Tasche nach der Patrone. Ich wollte sie Chase zeigen, aber nicht, solange Tucker in der Nähe war.


    »Nein.«


    »Glaubst du, Cara ist wirklich tot?«


    Er nickte knapp.


    Ihren Tod stellte er also nicht infrage, wohl aber die Art, wie sie gestorben war. Ein Schauder erfasste mich. Tucker schien von den Ereignissen, die ihn zu meiner Tür geführt hatten, ehrlich erschüttert gewesen zu sein. Aber was, wenn er gelogen hatte? Was, wenn er uns gemeldet und Cara irgendwie ausgeliefert hatte? Und gleich danach Billy?


    Und jetzt war Sean, wo immer er war, bereit, sein Leben wegen Tuckers angeblicher Kontakte zu der MM aufs Spiel zu setzen. Wenn Chicago keine besseren Möglichkeiten zu bieten hatte– und ich hoffte wirklich, es würde welche geben–, dann würden Chase und ich das ebenfalls tun.


    Wir zogen ernsthaft in Erwägung, unser Wohl in die Hände der Person zu legen, der ich auf dieser Welt am wenigsten traute.


    Wir durchsuchten das Parkhaus und seine Umgebung und riefen, so laut wir es wagten, nach Sean. Je mehr Minuten dahinzogen, desto größer wurde meine Furcht, bis Tucker endlich eingestand, dass er Sean das letzte Mal in der Nähe des Flughafengebäudes gesehen hätte. Chase fluchte und ging dann in die angegebene Richtung. Als ich ihm umgehend folgte, spürte ich, dass Tucker mir an den Fersen klebte.


    Wir überquerten einen Streifen, der einmal eine Straße gewesen war, und umgingen einen größeren Haufen Bauschutt auf der linken Seite. Dort, gleich hinter der Biegung, das Gesicht von uns abgewandt, fanden wir ihn.


    »Sean!«, rief Chase. »Was machst du hier?«


    Sean erschrak. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen. Da drüben, hinter…«


    Drei Männer in zerlumpter Kleidung tauchten zwischen den Asphalt- und Betondünen auf, gerade sechs Meter von uns entfernt. Zwei waren in den Dreißigern und hielten ihre Waffen auf eine beängstigend selbstsichere Art. Der dritte Mann war jünger und trug einen Baseballschläger auf der Schulter. Er sah ganz aus wie ein Typ, der jeden, der sich ihm in den Weg stellte, unangespitzt in den Boden rammte.


    Widerstand. Sie mussten zum Widerstand gehören. Aber falls sie dazugehörten, dann hatten Marco und Polo recht. Die sahen nicht freundlich aus.


    Chase baute sich demonstrativ vor mir auf.


    »Verirrt, Fremde?«, fragte der vorderste der Männer, der mit einem Gewehr bewaffnet war. Er sprach mit einem spröden großstädtischen Akzent, hatte wirres, dunkles Haar und eine leicht gebückte Haltung, mit der er seine enorme Größe zu verbergen suchte.


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Chase.


    Mein Herz schlug schneller.


    »Und wie können wir dann zu Diensten sein?« Der große Mann grinste.


    »Knoxville hat uns geschickt«, erklärte Chase. »Bevor das FBR uns ausgeräuchert hat.«


    Der Mann gluckste. »Seid ihr bewaffnet?«


    »Vielleicht«, gab Chase zurück.


    »Ja«, gab Sean zu. »Aber ich werde euch meine Waffe bestimmt nicht überlassen.«


    Das spöttische Grinsen des großen Fremden verblasste. Unbehagliches Schweigen kehrte ein, und die Spannung nahm noch mehr zu, als er mit seinen schmutzigen Fingernägeln auf den Schaft seines Gewehrs klopfte. Ganz offensichtlich wollte er uns einschüchtern.


    Ich hatte es satt, eingeschüchtert zu werden.


    »Schluss damit«, verlangte ich. »Wir haben einen langen Weg hinter uns, wenn ihr also nicht vorhabt, uns zu erschießen, dann nehmt die Waffen runter. Bitte.«


    Meine Worte hingen in der Luft, und alle Augen richteten sich plötzlich auf mich; alle bis auf die von Chase, denn der musterte immer noch den großen Mann. Jemand fing an zu kichern. Ich drehte mich zu dem Bulldozer mit dem Baseballschläger um; einer seiner oberen Eckzähne fehlte.


    Der Anführer ließ die Waffe sinken. »Hast du einen Namen, Schwester? Oder soll ich dich einfach Großmaul nennen?«


    Ich konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. Außerdem wusste ich nicht recht, ob er auf meine Tarnung hereinfiel oder mich einfach nur verhöhnte, aber meine Beine zuckten schon unter dem wollenen Rock, bereit, die Flucht zu ergreifen, und mein Mund war fest geschlossen.


    »Nicht? Schade. Was ist mit dir?«, wandte er sich nun an Chase. »Dürfte Jennings lauten, was?«


    Chase erstarrte, und meine Augen wurden größer. Sie hatten ihn erkannt, nicht mich, obwohl mein Foto überall ausgehängt worden war. Woher kannten sie ihn? Er schien sie nicht zu kennen. Und er sagte kein Wort.


    »Hab’s euch ja gesagt«, verkündete Zahnlücke. »Hab ich’s nicht gesagt, Jack?«


    Jack grinste sadistisch. »Vielleicht kannst du jetzt ja deine Theorie überprüfen.«


    »Welche Theorie?«, fragte ich, erhielt aber keine Antwort.


    Der dritte Kämpfer durchsuchte Sean und Tucker, während Zahnlücke mich abtastete und sich dabei erstaunlich anständig verhielt– vielleicht, weil Chase ihn beobachtete wie ein Habicht. Trotzdem lag noch viel zu viel Anspannung in der Luft. Etwas war nicht in Ordnung. Die drei wechselten zu viele wissende Blicke und grinsten einander zu oft verschlagen an.


    Sie nahmen uns unsere Waffen ab, zwei Schusswaffen und einen Schraubendreher, den Tucker in Greeneville gestohlen hatte.


    Jack pfiff, ein durchdringendes Geräusch, das sich wie ein Dorn in meine Kehle bohrte, bis ich mich zusammenkrümmte. Zahnlücke kicherte wieder.


    Augenblicke später waren wir umzingelt.


    Sie kamen aus jedem versteckten Winkel dieses mit Kies bedeckten Schlachtfelds und kreisten uns ein. Dreißig oder mehr der einschüchterndsten Gestalten, die mir je begegnet waren. Bullig, grinsend, tätowiert und vernarbt, Typen, wie man sie in einer Gefängnisgang vermuten würde. Die, die uns am nächsten waren, gafften uns auf eine Weise an, die reichte, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten. Niemand lächelte. Bis auf den Kerl mit dem Baseballschläger.


    Mein Atem ging schneller, und ich blickte von einer Seite zur anderen. Nun erst erkannte ich, wie nahe Chase inzwischen war, und auch Sean rückte näher an mich heran und deckte meine rechte Seite.


    »Seht ihr, da gibt es ein Problem«, donnerte Jack laut genug, dass alle ihn hören konnten. »Wir beobachten euch schon den ganzen Morgen. Wir haben zugesehen, wie ihr mit eurem kleinen MM-Streifenwagen vorgefahren seid und in unserer Garage geparkt habt. Wir haben zugesehen, wie ihr eure Uniformen abgelegt und stattdessen normale Straßenkleidung angezogen habt– na ja, mit Ausnahme der Schwester hier. Und die Sache ist die«, verkündete er lächelnd und wich zurück in den Kreis seiner Leute, »wir können Spitzel einfach nicht ausstehen.«


    »Schätze, da haben wir etwas gemeinsam«, gab Chase finster zurück.


    »Mach ihn nur nicht wütend, Jack«, gluckste Zahnlücke, der trotz der aufgeheizten Atmosphäre völlig entspannt wirkte.


    »Meinst du, ich werde mit dem nicht fertig?«, spottete Jack.


    »Das war einmal«, meldete sich nun erstmals seit dem Auftauchen der Fremden Tucker zu Wort. Wie er da stand, die Schultern vorgebeugt und die Hände in den Taschen vergraben, sah er beinahe demütig aus. »Das macht er nicht mehr.«


    Nun endlich ging mir auf, was hier los war. Diese Kerle waren zur gleichen Zeit wie Chase Soldaten gewesen. Sie hatten ihn kämpfen sehen, als die MM ihn in den Ring gezwungen hatte, um ihn zu brechen. Eine Woge des Trotzes baute sich in mir auf, und ich ballte die Fäuste. Ich mochte diese Chicago-Truppe nicht, und mir gefiel ganz bestimmt nicht, dass Tucker für Chase eintrat.


    »Meine Damen und Herren, die Chicagoer Boxlegende Chase Jennings!«, trötete Zahnlücke. Etliche Leute lachten, und es hörte sich an wie das angstvolle, schrille Lachen von Hyänen. Ein paar jubelten sogar. Mein Atem wurde derweil immer flacher und hektischer.


    Tucker fluchte leise. »Jetzt geht’s los«, murmelte er kaum hörbar.


    »Die Uniformen sind geklaut«, ging ich dazwischen und bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. »Wir gehören auch zum Widerstand. Wir kommen aus Knoxville.«


    »Sicher?«, fragte Jack. »Ich habe nämlich irgendwie das Gefühl, dass ihr hier ganz in der Nähe ein paar Freunde habt, die uns gerade aufmerksam beobachten. Ich glaube, ihr markiert nur die großen Helden, weil ihr euch darauf verlasst, dass die euch davor schützen, von uns verletzt zu werden.«


    Mir kribbelte es in den Händen. Kalter Schweiß lief über meinen Rücken. Das Gegröle um uns herum war binnen Sekunden zu einem Geflüster geworden, in dessen Mitte wir wie in einem Krater festsaßen.


    Die hielten uns für MM. Sie dachten, wir wären gekommen, um in ihr Lager einzudringen. Und sie waren bereit, uns wehzutun, nur um herauszufinden, ob irgendwelche Soldaten zu unserer Rettung herbeieilen würden.


    Wenn hier schon so viele Leute waren, wie viele lauerten dann noch im Hintergrund?


    Ich dachte an Wallace’ erste Regel. Wir gehen höflich miteinander um oder gar nicht. Diese Jungs hier hatten die Hürden ein bisschen höher gelegt. Erbittert erkannte ich, dass sie vermutlich einen Grund für ihre Paranoia hatten.


    »Das ist nicht der Fall«, widersprach Sean.


    Wir beide beobachteten Chase. Ein Schleier stark kontrollierter Feindseligkeit hatte sich über ihn gelegt. Er hielt den Kopf gesenkt, seine Schultern sahen entspannt aus, aber da war eine leichte Beugung seiner Ellbogen, eine leicht zusammengekauerte Haltung. Er war sprungbereit, und sie hatten uns in die Enge getrieben.


    »Wir wollen keinen Ärger.« So hart hatte Chase’ Stimme noch nie geklungen.


    »Habt ihr gehört? Er will keinen Ärger! In der Basis habe ich zugesehen, wie er einem Kameraden beinahe den Schädel eingeschlagen hat, und er will keinen Ärger!«, brüllte jemand aus dem Kreis der Männer.


    Ich zuckte zusammen. Ich hatte gesehen, wozu Chase im Kampf fähig war. Wie seine Augen aussahen, wenn sie kalt und gefühllos blickten. Dorthin durfte er nie mehr zurückkehren.


    »Hältst dich wohl immer noch für einen harten Kerl, was?«, höhnte Jack, und ich wünschte, er würde sich auf mich konzentrieren, statt Chase all das aufzubürden. Meine Fingernägel gruben sich in die Handflächen.


    »Was hast du für ein Problem?«, brüllte ich ihn an.


    »Sean«, sagte Chase nur leise, und schon griff Sean nach meinem Arm und zog mich zurück, weg von Chase. Ich versuchte, mich loszureißen, aber ich schaffte es nicht.


    »Nein!« Ich zappelte in seinem Griff. »Lass mich los!«


    »Nicht«, sagte Sean nervös, und ich wusste nicht, ob er mich meinte oder Chicago.


    Zahnlücke ließ den Baseballschläger zu Boden fallen, wo er mit einem Klappern aufprallte, das von den Betonpfeilern widerhallte. Wieder grinste er, und das klaffende schwarze Loch von einem Mund schien mich zu verspotten. Er wirkte erregt, nicht so gereizt wie Jack, aber durchaus kampfbereit.


    »Du zuerst, was?« Chase ließ seine Knöchel krachen. »Und ich dachte, du wärst zu ängstlich.«


    »Ich?«, fragte er unschuldig. »Ich bin nicht ängstlich. Dumm vielleicht, aber nicht ängstlich.«


    Meiner Ansicht nach war das eine recht genaue Einschätzung. Er lachte, und einige der anderen um uns herum stimmten mit ein. Was stimmte nicht mit diesen Leuten? Hatten die mit der MM nicht genug zu kämpfen? Sie waren wie ein Rudel wilder Hunde.


    Sean hatte mich beinahe bis zum Rand des Kreises gezogen, als eine Hand vorschoss und mich in die Seite kniff. Ich schrie erschrocken auf, trat unwillkürlich um mich und erwischte das Schienbein eines hageren Jungen mit rasiertem Schädel, was höhnisches Johlen seitens der am nächsten stehenden Zuschauer hervorrief.


    Chase zeigte mit einem Finger drohend in seine Richtung.


    »Rühr sie noch mal an, und du bist der Nächste.«


    Einige der Fremden fingen an zu johlen. Mein Herz, meine Nerven, das Blut in meinen Adern, alles schien zu gefrieren. Es würde zweifellos zu einem Kampf kommen, aber die waren mindestens dreißig und wir gerade vier. Ich war nicht überzeugt, dass sie uns nicht umbringen wollten, was nicht nur meine Furcht verstärkte, sondern auch den Groll.


    Seans Hand umklammerte meinen Oberarm. Tucker und Chase hatten sich Rücken an Rücken aufgebaut. Ich konnte kaum ertragen, dass Chase immer noch im Mittelpunkt stand, während Sean mich am Rande des Kreises festhielt. Ich sollte dort bei ihm sein.


    Plötzlich und ohne eine weitere Vorwarnung gingen zwei Leute von der Seite her auf Tucker los. Ein anderer packte Chase und hielt ihn fest wie einen zappelnden Fisch, während Zahnlücke den ersten Schlag führte. Chase duckte sich im letzten Moment, und die Faust traf den Kerl hinter ihm.


    »Aufhören!«, schrie ich, aber niemand hörte mich, zu laut war das Hurragebrüll um mich herum.


    Plötzlich ließ Sean von mir ab, und ich zuckte zurück, als ich ihn unter der Gewalt des Hiebes, der ihn am Rücken getroffen hatte, aufschreien hörte. Ich warf mich auf seinen Angreifer, und wir stürzten hart zu Boden. Während ich mich in dem Durcheinander auf die Beine mühte, packte ich Sean am Kragen und zog ihn mit mir dorthin, wo ich Chase zuletzt gesehen hatte. Wir mussten zusammenhalten; das war unsere einzige Chance.


    Der Kreis hatte sich nicht enger um uns zugezogen; Chicago hatte lediglich eine bewegliche Barriere geschaffen, die jeden, der zu nahe an den Rand geriet, wieder zurück in die Mitte schob. Es war, als würde man in eine Flasche Wasser geworfen, die anschließend kräftig geschüttelt wurde. Ich stolperte, und als ich mich wieder aufrichtete, glitt eine Hand über meine Brust. Sie gehörte einem Kerl mit kinnlangem, fettigem Haar und einem leichtfertigen Grinsen. Ich sah rot und schlug ihm die Faust mit aller Kraft direkt auf die Nase, um gleich darauf aufzukeuchen, als der Schmerz bis in meine Schulter zurückwirkte. Etwas krachte, ein Geräusch, das mir eine makabere Befriedigung verschaffte. Der Kerl fluchte und verschwand sofort im Hintergrund.


    Meine Augen fixierten Chase. Er lag mit Zahnlücke im Clinch. Es sah beinahe aus, als würden sie einander umarmen, nur dass Chase gewaltsam zurückwich und ihm mehrere harte Schläge in Folge in die Seite verpasste. Jemand tauchte hinter Chase auf, packte seine Schultern und riss ihn weg; der dritte Kämpfer. Erleichtert stellte ich fest, dass er sein Gewehr nicht mehr bei sich hatte. Ich hastete auf die beiden zu und zerrte Sean am Ärmel mit mir, doch Tucker kam uns zuvor und griff sich Chase’ Angreifer. Gemeinsam stürzten sie auf den inzwischen blutgesprenkelten Boden.


    Sean war wieder am Boden. Ich taumelte, als ich sah, wie einer der Männer sein Bein schwang wie ein Pendel und ihm in den Leib trat. Er krümmte sich. Um seinen Rücken zu schützen, hatte er den Schlag mit aller Wucht einstecken müssen. Ich griff nach ihm, aber jemand packte mich von hinten und legte mir den Unterarm um die Kehle. Sterne tanzten vor meinen Augen und verwehrten mir den Blick auf Sean, verwehrten mir den Blick auf alles.


    Ich grub meine Fingernägel in die Haut des Angreifers, zog das Kinn an und warf meine Hüften kraftvoll zurück, so wie Chase es mir gezeigt hatte.


    Der Arm löste sich, und ich schnappte nach Luft und fiel schmerzhaft auf die Knie. Jack war neben mir zu Boden gegangen, offensichtlich erschrocken darüber, dass es mir gelungen war, ihn abzuschütteln. Als ich versuchte, wieder aufzustehen, verlor ich den Halt und stürzte beinahe über den Baseballschläger. In blinder Wut riss ich ihn hoch und griff Jack an.


    Ich stürzte mich auf ihn wie eine Marionette an den Fäden meiner eigenen Wut, landete auf seiner Brust und nagelte mit den Knien seine Schultern am Boden fest. Er bedachte mich mit einem schiefen Grinsen, drückte die Hüften hoch und warf mich beinahe über seinen Kopf.


    Nimm dir die empfindlichen Stellen vor, hatte Chase gesagt.


    Ich rammte den Schläger unter Jacks Kinn und drückte ihn auf seine Kehle.


    »Pfeif sie zurück!«, schrie ich ihn an.


    Er keuchte, schaffte es aber, den Kopf zu schütteln. Blut klebte an seinen Zähnen.


    »Pfeif sie zurück!«, befahl ich erneut und drückte fester zu. All der Zorn in meinem Inneren loderte nur für diesen einen Moment. In diesem Moment schien mir sein Gesicht viel zu vertraut. Seelenlose grüne Augen. Ein berechnendes Lächeln. Tucker. Der Mann, dem ich wehtat, war Tucker. Meine Augen brannten. Du hast sie umgebracht. Wie konntest du?


    Ich blinzelte. Jack, nicht Tucker. Trotzdem peitschte die Wut durch meine Adern und machte es mir unmöglich, von ihm abzulassen. Jemand musste für all diese Enttäuschungen den Kopf hinhalten.


    »Du bist nicht besser als die!«, brüllte ich Jack ins Gesicht.


    »Du«, keuchte er, »auch…nicht.«


    Etwas verdrehte sich in mir, beinahe, als hätte ich einen Hieb erhalten, aber dieses Stechen kam aus dem Inneren meines Brustkorbs. Nie zuvor hatte sich die Grenze zwischen Richtig und Falsch zerbrechlicher angefühlt, und ich war dabei, sie zu überqueren. Nicht nur zu überqueren, sie niederzutrampeln, getrieben von einem fieberhaften Zorn.


    Ohne lockerzulassen griff ich in meine Tasche, holte die Kupferpatrone heraus und hielt sie ihm direkt vor die Augen.


    »Weißt du, was das ist?«, fragte ich, als die Erkenntnis in seinen Augen aufflackerte. »Weißt du, wer ich bin?« Nun ließ ich, angewidert von mir selbst, den Schläger los, ohne mich darüber hinaus zu rühren oder Jack aus den Augen zu lassen. Er lächelte nur. Rot auf weiß.


    »Lass mich aufstehen«, bat er.


    Schnell und auf alles vorbereitet, sprang ich auf. Er riss mir die Patrone aus der Hand, packte meinen Arm und führte mich durch die Mauer aus Leibern zu einer Frau, älter als Wallace, wenn ich raten sollte, die einen Männertarnanzug und Schnürstiefel trug. Sie hatte kurzes, stacheliges schwarzes Haar und ein spitzes Kinn. In ihren Augen lag der bittere Ausdruck eines Menschen, der ein hartes Leben führte.


    Jack beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dabei umklammerte er immer noch meinen Arm. Dann zeigte er der Frau die Kugel, worauf sie mein Gesicht studierte. Einige Herzschläge später lächelte sie.


    »Genug!« Ihre Stimme, leise, aber durchdringend, überlagerte all die anderen.


    Ich wirbelte herum und sah Chase hinter mir; drei Gegner, darunter Zahnlücke, lagen stöhnend zu seinen Füßen auf dem Boden. Chase hielt sich die Seite, drehte sich um, spuckte aus und wischte sich mit den Handrücken das Blut vom Mund. Die Haut rund um sein rechtes Auge war gerötet, sein Hemd zerrissen, und der größte Teil seiner Schulter lag frei.


    Mit den Augen suchte er meinen Körper nach Wunden ab. In seinen Augen sah ich ein hartes Funkeln, aber keine Apathie. Er war immer noch da.


    Husten ertönte, Stöhnen und ein paar leise Jubelrufe, aber darüber hinaus herrschte Schweigen. Ich machte mir ein Bild von der Lage. Sean stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Blut troff von seinem Kinn. Tuckers Gesicht war vor Anstrengung puterrot.


    »Ich sagte, genug!« Die Frau sah mich an, als Stille eingekehrt war, und schob mich nach vorn. »Sag uns, wer du bist. Sag es laut, sodass alle es hören können, anderenfalls sage ich den Jungs, sie sollen euch in den Staub treten.«


    Ich sah mich zu Chase und Sean um und dann zu Tucker. Was hatte ich angestellt?


    »Mein Name ist Ember Miller«, sagte ich und schluckte das Zittern hinunter, das sich in mir Bahn brechen wollte.


    »Ich kann dich nicht hören«, provozierte sie mich. Chase wollte zu mir kommen, wurde aber von Zahnlücke aufgehalten. »Sag ihnen, warum sie euch glauben sollen, dass ihr keine Spitzel seid.«


    Ich rang um Atem, bekam aber einfach nicht genug Luft. Alle starrten mich erwartungsvoll an.


    Es tut mir leid, Chase.


    »Mein Name ist Ember Miller!«, brüllte ich. »Ich bin die, nach der sie suchen. Ich bin der Heckenschütze!«
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    »Ja, klar!«, brüllte jemand in der Menge. »Ich bin auch der Heckenschütze, Mags!«


    Die Leute lachten. Die Frau– Mags, nahm ich an– feixte.


    »Und warum sollen wir dir das glauben?«, fragte Mags herausfordernd. Alle anderen Stimmen waren verstummt, als sie das Wort ergriffen hatte. »Woher wissen wir, dass du uns nicht belügst?«


    »Seht im Zentralrechner nach«, sagte ich. »Ruft mein Foto auf. Ihr könnt alles nachprüfen.« Mein Körper fühlte sich vor Anspannung ganz steif an. Gemurmel wurde laut.


    »Mm…« Mags taxierte mich. »Du siehst aus wie das Mädchen auf dem Foto. Nur nicht so weich.«


    »Gebt ihr doch ein Gewehr.« Bei Tuckers Worten wurde ich noch steifer. Wir wussten beide, dass das Einzige, was ich mit einem Gewehr tun könnte, war, mich als Lügnerin zu entlarven.


    »Lassen wir es lieber«, murmelte Jack. Mags lachte.


    »Der Bericht wird nicht mehr gesendet«, spekulierte ein Kerl in der Nähe von Mags. »Sie müssen nachgewiesen haben, dass dieses Mädchen in Greeneville Miller war.«


    »Das war sie nicht«, sagte Tucker und starrte mich mit einem Blick an, der mich in aller Klarheit aufforderte, die Sache jetzt bloß nicht zu vermasseln. »Ich weiß nicht, wer das war. Nur irgendein Code-1-Opfer. Aber für uns ist das eine gute Nachricht, nicht wahr, Ember? Du bist jetzt wohl erst mal aus der Schusslinie.«


    Dass er so gleichgültig tun konnte, bereitete mir Übelkeit.


    Ich war wie erstarrt, nicht in der Lage, Freudensprünge aufzuführen, weil ich außer Gefahr war, denn das hatte Caras Leben gefordert. Aber wenn er recht hatte, wie war es dann dazu gekommen? Cara und ich sahen einander aus der Entfernung ähnlich, aber die MM konnte unmöglich noch glauben, sie wäre ich, nachdem sie sich ihr Gesicht angesehen hatten.


    Trotzdem, wenn diese Leute hier gehört hatten, dass die Heckenschützin– Ember Miller– tot war, dann hatte ich für ein paar Augenblicke eine Atempause. Augenblicke, die ich dazu nutzen konnte, Rebecca zu retten. Sie in das sichere Haus bringen. Vorausgesetzt, wir überlebten diesen Tag.


    »Die lügen!«, brüllte jemand. »Die versuchen nur, einer Abreibung zu entgehen!«


    »Fragt ihn«, sagte ich und zeigte auf Sean. Der warf Chase einen besorgten Blick zu. »Er war in der Reformschule mein Wärter. Im Zentralrechner muss es Daten geben, die das bestätigen.«


    Das Herz donnerte in meiner Brust, als wir warteten. Und warteten. Mags umkreiste mich langsam.


    Chicago liefert mich einfach aus. Oder sie erschießen mich gleich hier.


    Aber niemand sah ärgerlich aus. Allmählich wurde mir klar, dass diese Leute nicht wütend auf mich waren. Wie die Frau in der Zeltstadt, die mir das Medaillon gegeben hatte, versuchten sie, mich zu unterstützen. Sie ermunterten mich.


    Oder, genauer, diejenige, für die sie mich hielten.


    »Wie hast du das geschafft?«, rief jemand. »Wie bist du so nah an all die Uniformträger rangekommen?«


    Für einen Moment schloss ich die Augen und beschwor Caras coole Haltung.


    »Sehe ich für euch wie eine Bedrohung aus?« Ich bedachte sie mit einem süßen Lächeln.


    »Was für ein Gewehr war das? Eine M40?«


    »Ach, ich weiß nicht«, sagte ich und spielte mit meinem Haar. »Ein großes.«


    Jemand lachte, ein ansteckendes Lachen, und bald nickten und grinsten die Übrigen, als hätten sie nie vorgehabt, uns etwas zu tun. Ich konnte es kaum fassen. War es wirklich so einfach, die Wahrheit zu umgehen? Jemand anderes zu werden?


    »Gefällt mir«, sagte ein Kerl mit einer schief sitzenden Strickmütze. »Eine Patriotin, wenn ihr mich fragt.«


    Adrenalin brummte in meinen Adern. Ich hatte keine Ahnung, was nun bevorstand, aber zumindest hatte ich sie davon abgehalten, uns umzubringen.


    Während die Kupferpatrone in der flüsternden Menge die Runde machte, sahen Chase und ich uns in die Augen. Er ließ sich nichts anmerken, aber ich wusste, was ich getan hatte und was passieren würde, sollte Chicago herausfinden, dass ich gelogen hatte, machte ihm Angst. Käme es dann nur zu einem Kampf? Oder würde Chicago die Prügelei ausfallen lassen und das Problem gleich eliminieren?


    »Für wen arbeitest du?«, fragte Mags. »Nur mal angenommen, du bist wirklich die Heckenschützin. Ohne Unterstützung hätte niemand auch nur die Hälfte dieser Schüsse platzieren können.«


    Ich richtete mich kerzengerade auf. Versuchte zu schlucken, konnte aber nicht.


    »Jeder ist jemandem Rechenschaft schuldig«, sagte sie, wie um mich auf die Probe zu stellen.


    Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu erinnern, was Sean mir im Wayland Inn erzählt hatte und wie Marco und Polo das Mysterium nur noch weiter genährt hatten.


    »Jeder muss sich vor Drei verantworten«, antwortete ich und bedauerte meine Worte sogleich. Wie weit reichte die Macht von Drei? Wie viel Ärger mochte ich aufrühren, indem ich ihren Namen genannt hatte?


    Vor mir unterbrach Mags ihre Wanderung. Ihre Brauen waren hochgeschossen. Ich betete darum, dass sie mir keine noch direkteren Fragen stellen würde.


    »Allerdings«, sagte sie. »Ich habe Gerüchte gehört, die besagen, dass etwas Großes bevorsteht. Bist du deswegen hier?«


    Zu gern hätte ich sie gefragt, was sie gehört hatte– plante Drei eine Art Revolution?–, aber ich durfte jetzt nicht von meiner Geschichte abweichen.


    »Eine Freundin wurde in die Resozialisierung gesteckt«, sagte ich. »Wir müssen sie finden.«


    Stille war eingekehrt, und alle Augen richteten sich auf Mags, die ihre Autorität mit der gleichen Selbstverständlichkeit trug wie ihre kampferprobten Stiefel.


    »Resozialisierung…meinst du den Zirkus?«


    Ich sah mich zu Tucker um, der jedoch ebenso ahnungslos zu sein schien wie wir alle. Das war kein Begriff, den die Soldaten benutzt hatten.


    »Sie finden, und was dann?«, fügte Mags hinzu. »Rausholen? Das ist Zeitverschwendung.«


    Eine Ader an Seans Stirn wölbte sich vor. »Moment…«


    »Es ist unsere Zeit, Ma’am«, ging Chase dazwischen und baute sich neben mir auf. »Aber mit eurer Unterstützung würden wir weniger davon verschwenden müssen.«


    Ich hielt die Luft an, als Mags’ Blick über uns vier wanderte. Ihre Mundwinkel zuckten, aber in ihren Augen lag nun nicht mehr so viel Argwohn. Als sie wieder das Wort ergriff, tat sie es in einem ruhigen Ton.


    »Wir haben einen Spitzel in der Basis, der kann uns einen aktuellen Dienstplan des Zirkus besorgen. Ihr werdet mich heute Abend um achtzehnhundert«– sie sprach betont deutlich, um sicherzustellen, dass sie verstanden wurde– »umfassend über eure Pläne informieren, ehe ihr irgendetwas unternehmt. Ihr mögt durch Drei Immunität genießen, aber das hier ist immer noch mein Territorium. Ohne meine Zustimmung wird hier kein Schuss abgefeuert. Habt ihr das verstanden?«


    »Ja, Ma’am«, sagte Chase.


    Sie wandte sich wieder an ihre Leute. »Ich will nichts darüber hören, dass irgendjemand sie aufgemischt hat.«


    Jack nickte. »Ja, Ma’am.«


    »Danke«, sagte ich.


    »Danke dir«, antwortete Mags. »Für deinen Dienst an der Sache.« Sie richtete meinen Kragen, und ich kämpfte gegen den Impuls, zurückzuzucken. »Aber, nur dass du es weißt, ich habe null Toleranz gegenüber Selbstjustiz oder großspurigen Heißspornen, die keine Anordnungen befolgen können.« Mein Blick löste sich von ihren harten, starrenden Augen, und als ich zu Boden blickte, spürte ich ihr Lächeln, und es war doppelt so cool wie das von Cara.


    »Verstanden«, sagte ich.


    »Gut. Und jetzt wischt euch das Blut aus dem Gesicht und schlaft ein bisschen.« Grinsend ging sie davon. »Ihr seht beschissen aus.«


    Wir holten unsere Sachen aus dem Auto und folgten Jack über die Dünen zum Flugplatz. Chase geriet mehr und mehr ins Straucheln. Das Adrenalin war langsam verbraucht, und ich machte mir Sorgen, diese neuen Leute könnten seine Schwäche erkennen und wieder versuchen, uns anzugreifen. Mags’ Friedensdekret traute ich nicht; ihre Handlungen würden beweisen müssen, ob es etwas wert war.


    Die anderen Soldaten bedrängten mich mit Fragen. Die meisten wehrte ich einfach ab, genau wie Cara es getan hätte, worauf Tucker sich gemüßigt sah, die Lücken zu füllen. Nie zuvor hatte ich jemanden erlebt, der sich so erfreut darüber zeigte, Komplize eines Serienmörders zu sein. Wie viel er über den Heckenschützen zu wissen schien, fing gerade an, mir Unbehagen zu bereiten, als Chase sich zu mir herabbeugte und flüsterte: »Hast du eigentlich eine Ahnung, was du da tust?«


    Ich musterte die anderen um uns herum. Niemand schien ihn gehört zu haben.


    »Was denkst du denn?«, gab ich zurück. »Ich bringe uns da rein.«


    »Und da haben wir uns für das Dach auf der anderen Seite des Stadtplatzes entschieden. Von da aus hatten wir freie Schusslinie auf den Rekrutierungstisch.« Tucker war gleich hinter uns, umgeben von den Kämpfern, die Mags zu unserer Bewachung abkommandiert hatte. Ich kniff mich in den Nasenrücken.


    »Die fressen das«, sagte ich. Chase nickte.


    Zahnlücke, den Schläger über der Schulter, kam im Laufschritt auf uns zu.


    »Ich habe dich ein paarmal kämpfen gesehen, ehe sie mich rausgeworfen haben. Dachte immer, ich könnte es mit dir aufnehmen, aber du bist fieser, als du aussiehst, Jennings.« Er streckte die Hand aus, und als Chase die Geste zögerlich erwiderte, griff Zahnlücke zu und schüttelte sie begeistert.


    »Truck«, sagte er. »Weil ich einen Truck fahre.«


    Für einen Moment schloss Chase die Augen und sah dabei absolut enttäuscht aus.


    »Du bist der Schleuser?«, fragte ich.


    »Du hast von mir gehört?« Er sah regelrecht entzückt aus. »Jack, sie hat von mir gehört.«


    »Wirklich süß, Truck«, sagte Jack, der vor uns ging. Ich musterte ihn finster.


    »Wir haben eine gemeinsame…Freundin«, erklärte ich, obwohl mir das nicht richtig vorkam. Diesem Menschen konnte Beth unmöglich vertraut haben, ganz egal, wie naiv sie sein mochte. Andererseits wirkte er nun, da der Kampf vorüber war, erstaunlich freundlich.


    Beinahe konnte ich Chase mit den Zähnen knirschen hören. Der Plan war, Rebecca in das sichere Haus zu bringen, aber Chase war sicher nicht geneigt, unser Leben in die Hände eines Schleusers zu legen, der nichts– nicht einmal einen Schlag ins Gesicht– ernst nahm.


    »Puh«, machte Truck ehrfürchtig und kam mir unangenehm nahe. »Du und Jennings, ihr seid also wirklich aus der Basis ausgebrochen. Nett.«


    Fast hätte ich gelacht. Er hatte ausgerechnet die eine Beschuldigung aufgegriffen, die der Wahrheit entsprach.


    »Schätze, ihr hattet ein bisschen Hilfe von Drei… ?«, fragte er. Ich rang mir ein Lächeln ab, und das war ihm Antwort genug. Derweil fing Chase’ Kiefermuskulatur zu zucken an.


    »Diese Kontaktperson, die sich nach unserer Freundin erkundigen soll«, sagte ich, »wäre die in der Lage, auch noch jemand anderen aufzuspüren?«


    Truck zuckte mit den Schultern. »Wüsste nicht, was dagegen spräche.«


    »Sein Name ist Billy. Oder…William«, sagte ich, plötzlich verunsichert. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich seinen Nachnamen nicht kannte. »Er ist gestern in Greeneville am Checkpoint verschwunden, ungefähr zu der Zeit, zu der das Mädchen erschossen wurde.« Bei den letzten Worten geriet ich hörbar ins Stocken.


    Truck strich mit der Hand über sein kurzes, flachsblondes Haar. »Hab nichts von einer Razzia in einem Checkpoint gehört, aber ich werde mal rumfragen.«


    Einige der verspannten Muskeln in meinem Nacken lösten sich wieder. Marco und Polo könnten Billy weggebracht haben. Er könnte immer noch in Sicherheit sein. »Danke.«


    »Alles für Drei«, sagte er und zwinkerte mir zu. Chase hüstelte in seine Hand.


    »Wow«, unterbrach uns Sean. »Seht euch das an.«


    Er zeigte auf ein Flugzeug– oder das, was davon übrig war. Der große Jumbojet balancierte unsicher auf einer abgebrochenen Tragfläche, während die andere sich wie der Arm eines Sterbenden dem Himmel entgegenreckte. Das Heck fehlte komplett, aber der Rumpf war größtenteils noch in einem Stück. Das glatte, silberfarbene Metall war von schwarzen Brandspuren überzogen. Der Anblick erfüllte mich gleichermaßen mit Ehrfurcht und einer kummervollen Art von Nostalgie. Es war nur so wenig von der Zeit vor dem Krieg geblieben.


    »Komisch, dass es nur dieses eine gibt«, bemerkte Chase.


    Ich sah mich auf dem mit Schutt bedeckten Flugplatz um, doch er hatte recht. Dies war das einzige Flugzeug. Wäre der Flughafen während des Krieges angegriffen worden, so müssten eigentlich mehr davon hier ihr Grab gefunden haben.


    Ich dachte nicht weiter darüber nach, denn in diesem Moment wandten wir uns einem Loch in einem besonders großen Schutthaufen zu, das aussah wie der Eingang zu einem Mausoleum. Drei bewaffnete Wachen lungerten in der Nähe herum. Ihrer mangelnden Reaktion nach zu schließen, hatten sie uns erwartet.


    »Willkommen beim Widerstand von Chicago«, sagte Jack. Als Sean sich an ihm vorbeischieben wollte, schlug er ihm die Hand kraftvoll vor die Brust. »Wenn ihr abhaut oder uns verpfeift, bringen wir euch zur Strecke«, fügte er mit einem bösartigen Grinsen hinzu.


    »Schön zu wissen«, grollte Sean.


    Jack zog ein großes Stück Metall zur Seite– die mittlere Luke eines Flugzeugs– und kletterte eine Leiter hinab, die an der Wand befestigt war. Wir anderen folgten ihm.


    Es war finster, so finster wie in einer Höhle, als der letzte Mann die Luke geschlossen hatte. Furcht ballte sich in meinem Bauch zusammen, als wir immer tiefer in den Schacht vordrangen, uns Sprosse um Sprosse blind den Weg zum Boden ertasteten. Schweiß machte meine Hände schlüpfrig, und das Gestänge ächzte unter der Last der vielen Leiber. Gerade, als meine Arme zu zittern anfingen, traten meine Füße auf festen Boden. Ich lauschte auf Tucker, dem ich immer noch mehr Misstrauen entgegenbrachte als all diesen Fremden und ihren dunklen Tunneln. Ich hörte ein Sirren, und dann verbreitete eine Kurbellaterne einen allmählich heller werdenden Lichtschein. Tucker tastete sich immer noch die Leiter herab.


    »Schätze, wegen eines Hitzschlags müsst ihr euch hier unten keine großen Sorgen machen.« Seans Stimme hallte von der niedrigen, kuppelförmigen Decke wider. Er hatte recht. Schon jetzt hatte ich eine Gänsehaut. Hier unten war es bestimmt fünfzehn Grad kälter als auf der Oberfläche.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich. »Kanalisation oder so was?« Ich wickelte die Arme um den Oberkörper. Die Dunkelheit war greifbar; überall, wo das Licht nicht hinreichte, schien sie mit ihren eisigen Tentakeln über meine Haut zu fahren.


    »Die Tunnel«, korrigierte Jack. Er hielt seine Laterne in einen langen Korridor, der in tiefe Schwärze führte. Mein Fuß stieß gegen eine Metallschiene, und als ich herabblickte, sah ich zwei parallel verlaufende stählerne Linien.


    »Ich dachte, die U-Bahn wäre gesprengt worden«, sagte Chase.


    »Wurde sie«, stimmte Jack zu. »Aber dabei muss was zutage getreten sein, nur darum hat Mags diesen Ort gefunden. Das FBR ist gar nicht auf die Idee gekommen, nachzusehen, ob es noch etwas unterhalb der U-Bahn gibt.«


    Schwarze Kabel zogen sich über uns dahin. An jedem Riss in der Betondecke zerfaserten sie zu staubigen Drähten. Die Luft war abgestanden und kühl, fast, als wäre schon seit hundert Jahren kein frischer Wind durch diese Tunnel gefegt.


    »Wie alt ist das hier?«, fragte ich.


    »Älter als du und ich«, entgegnete Jack.


    Während er und der andere Gewehrschütze vorangingen, zählte Truck jedem, der in Hörweite war, die blutrünstigen Details von Chase’ Kämpfen auf. Getrieben von einer morbiden Neugier lauschte ich seinen Worten. Das war ein Thema, das Chase am liebsten totschwieg, und obwohl ich den Kerl zum Schweigen bringen wollte, konnte ich mich doch nicht dazu überwinden.


    Was ich hörte, klang brutal. Gebrochene Glieder. Blut, das aus Wunden troff, die von Fäusten und Zähnen stammten. Kämpfe, die nicht abgebrochen wurden, auch wenn es dringend nötig gewesen wäre. Mein Herz brach beim Gedanken an den kleinen Jungen in ihm, der Angst vor Spukhäusern empfunden hatte, der Bilder seiner Familie in einer Kiste unter den Bodenbrettern verwahrte. Und ich war die einzige Zeugin dieses Lebens. Die Leute hier kannten nur den Kämpfer.


    Chase ging direkt vor mir, den Rücken durchgedrückt, während sein Blick von einer Seite zur anderen huschte. Ich fragte mich, was wohl in seinem Kopf vorging. Er mochte keine Orte, die keine frei zugänglichen Fluchtwege zu bieten hatten.


    »Diese Geschichten stimmen nicht alle«, sagte er leise zu mir und schluckte dann.


    »Wie bei mir«, entgegnete ich. Seine Schultern sanken einen ganzen Zoll tiefer.


    Wir gingen scheinbar endlos weiter, bis wir zu einem erhabenen, offenen Bereich gelangten. Oben, auf der Plattform, konnten wir sehen, was aus den anderen Flugzeugen geworden war. Gepäckfächer waren zu Etagenbetten umgebaut und an die Wände geschraubt worden. Darunter, auf dem gefliesten Boden, standen Army-Pritschen, aufgereiht wie im Rotkreuzlager. Ein Dutzend oder mehr Leute schliefen auf den provisorischen Bettstätten, als wir vorüberkamen, darunter mindestens ein Mädchen.


    »Baracken«, verkündete der dritte Wachmann, der bisher nicht viel gesagt hatte. Auf einem verrosteten Schild an der Wand der Plattform war zu lesen: CHICAGO TUNNEL COMPANY. Daneben befand sich eine Tür und die Aufschrift: KESSELRAUM– AUSGANG, die vor lauter Rost kaum noch entzifferbar war. Wir spazierten direkt unter der Stadt hindurch. Langsam bemerkte ich Anzeichen von Klaustrophobie. Was war über uns? Abgebrannte Häuser? Die Basis? Rebecca?


    Der Weg wurde breiter, als andere Schienen mit der Hauptlinie zusammenliefen. Kleine Hängelampen waren an den Kabeln unter der Decke befestigt, niedrig genug, dass Truck mühelos kurbeln konnte, um sie unterwegs aufzuladen. Chase dagegen musste sich einen Weg um die Lampen herum bahnen.


    Wir gingen weiter, vorbei an den Latrinen– Flugzeugwaschräume, direkt aus den Flugzeugen ausgebaut, die sich in unregelmäßigen Abständen an die Tunnelwand drängten. An der letzten, offenen Kabine lehnte eine Schaufel. Als ich hineinschaute, sah ich mein verzerrtes Bild in einem Aluminiumspiegel.


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie die Angehörigen des Widerstands die Flugzeuge zerlegt und die Metallbauteile einzeln hinunter in die Tunnel gebracht hatten. Die Aufgabe kam mir zu beängstigend vor. Immerhin ging es um Flugzeuge, Tausende Kilo Metall. Und doch, der Beweis war überall um uns herum.


    »Wann bekommen wir den Plan für die Resozialisierungsanstalt?«, hörte ich Sean fragen.


    »Wenn du aufhörst zu jammern wie ein kleines Mädchen«, beschied ihm Jack. Offensichtlich trug uns die Verbindung zu Drei nicht bei jedem Wohlwollen ein. Sean gesellte sich zu Chase und mir.


    Wir marschierten weiter. Es kam mir vor wie eine Meile. Inzwischen gewöhnten sich sogar meine Augen an die Finsternis, und ich fing an, Einzelheiten klarer zu erkennen, selbst ohne Zuhilfenahme einer Taschenlampe oder der Laternen, die an der niedrigen Decke baumelten. Hier gab es Graffiti an den Wänden. Ein Heiles Land, Eine Heile Familie, aber auch andere Bilder und Schriftzüge. Die Flagge und das Kreuz– die Insignien der MM– durchgestrichen. Kraftausdrücke. Die Namen von Verstorbenen einschließlich ihrer Todestage.


    Und drei Nummernrauten. Jemand von Drei war hier gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass jetzt niemand von ihnen hier war, der mich zur Rede stellen könnte.


    Wir erreichten eine weitere Station, die unser Reiseführer als Krankenstation bezeichnete. Mehrere U-Bahn-Wagen standen antriebslos auf den Gleisen und waren vollgestopft mit Handtüchern, Verbandsmull und medizinischen Materialien. Im letzten Abteil hingen Laternen, und ein Junge, etwa so alt wie ich, saß auf einem Holzhocker und presste schützend seinen blutenden Arm an den Körper. Er heulte auf, als ein Sanitäter ihn mit Peroxid abspülte. Der Sanitäter lachte. Ich krümmte mich und lief hastig an einem Stapel weißer Eimer vorbei, um Chase nicht zu verlieren.


    Die nächste Haltestelle auf unserem Weg– der Empfangsbahnhof, dem verblassten Schriftzug an der Wand zufolge– war größer und voller Leute. Mindestens fünfzig. Sie saßen auf Flugzeugsitzen mit blauen Wollbezügen und benutzten Tabletts, die vor ihnen aufgestapelt bereitstanden, um Teller mit Essen zu balancieren. Ich roch die Wärme und das Salz, das den kalten, feuchten Moder und den Schmutz aus den Tunneln überlagerte.


    Ihre Blicke wurden starr, ihre Gespräche zu einem Flüstern. Truck erzählte jedem, der fragend in meine Richtung schaute, ich wäre die Heckenschützin. Ich ermahnte mich, mich distanziert zu geben, aber die Lüge hatte sich längst meiner Kontrolle entzogen, und ich hasste mich dafür, sie je erzählt zu haben.


    »Wie viele Leute leben hier?«, hörte ich mich fragen.


    »Ungefähr hundert, ein paar mehr oder weniger«, sagte Truck.


    Ich räusperte mich, um mich des Kratzens in meinem Hals zu erwehren. In Knoxville waren wir nur dreißig gewesen, und niemand von uns konnte sagen, wie viele davon übrig waren.


    »Wenn ihr in diese Richtung weitergeht, kommt ihr zur Kehrschleife«, informierte uns Truck. »Da findet die Besprechung statt. Achtet darauf, früh loszugehen. Es ist ziemlich weit.«


    Wir kletterten aus dem Gleisbereich heraus und sahen eine voll ausgestattete Küche vor uns. Ein Tresen wie in einer Cafeteria, erbaut aus verschweißten Metallteilen aus Flugzeugrümpfen, verlief über die ganze Länge der hinteren Wand. Dahinter summten ein Generator und drei nicht zusammenpassende Kühlschränke gleichmäßig vor sich hin. Fünf Arbeiter, darunter ein dickes Mädchen mit kurzem Haar, bereiteten eimerweise Kartoffelpüree aus Pulver von Horizons zu und brieten Burger– aus echtem Fleisch– auf einem Grill über einem flammenden Metallmülleimer. Der Rauch wanderte mit einem nicht spürbaren Luftzug den Tunnel hinab.


    Ich dachte daran, wie viel Getreideflocken und Dosenmais wir im Wayland Inn gegessen hatten. Lebensmittel, die wir der MM gestohlen hatten. Diese Leute hatten jemanden in ihren Reihen, der bei Horizons arbeitete, so viel stand fest.


    Truck war so nett, uns etwas zu essen und feuchte Tücher zu besorgen, damit wir uns säubern konnten, ehe er uns wieder aus der Kantine hinausführte. Trotz meiner inneren Unruhe sah ich bereits doppelt, wieder einmal. Ich hatte das Gefühl, ich müsse nur die Augen schließen und wäre binnen Sekunden eingeschlafen.


    Je weiter wir uns von den Schienen entfernten, desto mehr Schutt lag herum, desto stärker wurde der Geruch nach Rost und desto dichter der Betonstaub. Truck erzählte uns, dass das Bombardement während des Krieges die Stadt über uns zerstört hätte, dass aber die tiefer gelegenen Tunnel und einige der alten Fahrstuhlschächte immer noch passierbar waren. Als ich auf einen großen Riss in der Decke zeigte, hob er nur kurz die Laterne und zuckte mit den Schultern, als wäre das nichts Besonderes.


    Er führte uns um einen vollgestopften Bereich herum, auf dem einige kleinere Waggons standen, die mit etwas gefüllt waren, das aussah wie Kohle, und zu einem Raum, an dessen Tür das Wort TECHNIK prangte. Darin warteten zwei junge Männer, einer davon mit stacheligem blauem Haar, der andere mit porzellanartiger Haut und mandelförmigen Augen. Ihre Zurückhaltung verwandelte sich in Eifer, kaum dass Truck ihnen erklärt hatte, sie befänden sich in Gesellschaft von Berühmtheiten, und ich wurde erneut mit Fragen bombardiert.


    Ich überließ es Tucker, mit ihrer Begeisterung fertigzuwerden. Derweil inspizierte ich den Raum. Es war, als hätte sich jemand in Bergen verbotener Waren als Müllsammler betätigt. Die Wände waren gesäumt mit Kleiderstapeln, sowohl Uniformen als auch andere Kleider, Leintücher, Kisten mit Haartönung und Haarschneidemaschinen. Auf drei stabilen Tischen fand sich alles von Schmuck über Batterien bis hin zu religiösen Gegenständen, darunter auch Kreuze und Menora. Weiter hinten hing ein Notausgangsschild kläglich an Drähten von der Decke.


    »Geht es da immer noch raus?«, fragte Chase. Wir alle folgten seiner Blickrichtung zur Rückseite des Raums, wo ein Korridor in die Dunkelheit führte.


    »Ja«, sagte der Bursche mit den Mandelaugen. »Von da aus bringen sie die Vorräte rein. Oben sind Wachen, die aufpassen, dass niemand reinkommt, der hier nichts zu suchen hat.«


    Chase nickte und atmete tief durch, aber das konnte ihn nur vorübergehend beruhigen.


    »Wir haben immer noch fünf Stunden bis zur Sperrstunde«, flüsterte Sean mir zu, während die anderen die Vorräte auf der Suche nach gestohlenen Uniformen und Decken durchwühlten. »Wenn wir bis zu der Besprechung warten, sitzen wir hier bis morgen fest.«


    Ich spürte, wie unruhig er war. Auch mir schien es, als fühlte ich in meinem Blutkreislauf, wie die Zeit verrann, aber wir mussten auf Nummer sicher gehen. Wir würden Rebecca nicht schneller befreien können, wenn wir die Regeln missachteten und vom Widerstand rausgeworfen wurden. Niemand wusste das besser als ich.


    »Wir holen sie raus, okay?«, sagte ich zu ihm und bemühte mich um Geduld. »Wir brauchen einen Plan, und vorher müssen wir eine Runde schlafen.«


    »Findest du all diese Aufmerksamkeit etwa ermüdend?«


    Sein Zynismus versetzte mich in Erstaunen.


    »Du bist nicht der Einzige, der sie zurückhaben will«, erklärte ich ihm und winkte, als einer der Lagerverwalter nicht aufhören wollte, mich anzustarren.


    Er seufzte. »Ich weiß. Tut mir leid. Es ist nur, wir sind schon so nahe dran.«


    »Bald bekommen wir den Plan«, mischte sich Tucker in unser Gespräch ein. »Und dann bringe ich uns rein. Vertrau mir.«


    »Dir vertrauen. Tolle Idee«, grummelte ich.


    Die Erschöpfung gewann die Oberhand, als wir abwechselnd die »Dusche«– mit einer Tülle versehene Beutel voller Wasser, das nicht zum Trinken geeignet war– benutzten und in die Baracke zurückkehrten. Chase wählte zwei leere Pritschen im Hintergrund aus, von denen aus er den Rest der Station im Auge behalten konnte. Das Licht unserer Taschenlampe zeigte uns eine Wasserader, die sich von der Decke zu einem Haufen Matsch an der Wand zog.


    Es gefiel mir nicht, von Sean und Tucker getrennt zu werden, aber Sean kam nicht zur Ruhe, solange er nicht mehr über Rebecca erfahren hatte, und ich hätte kein Auge zugetan, wäre Tucker irgendwo in der Nähe gewesen.


    »Mach das Licht aus«, ächzte irgendjemand. Ich schaltete die Taschenlampe aus und war zum ersten Mal froh über die Anonymität, die mir die Dunkelheit bescherte.


    Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich zur Heckenschützin zu erklären? Ich hatte uns reingebracht, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis Chicago die ersten Löcher in mein Lügengebäude gebohrt hätte. Wir sollten besser fort sein, wenn sie die Wahrheit erkannten.


    Hatte Cara sich auch so gefühlt? Als sie dauernd von der Wahrheit hatte ablenken müssen– wie auch immer diese Wahrheit tatsächlich lautete. Ich stellte mir ihr hübsches Gesicht vor, ihre kalten, glitzernden Augen, ihren Mund und ihr keckes Lächeln. Es machte mich krank, an sie zu denken, und noch schlimmer war, dass ich Dankbarkeit dafür empfand, am Leben zu sein. Ich war nicht froh, dass sie tot war, aber erleichtert, dass ich noch da war. Und das war im Grunde so ziemlich das Gleiche.


    Ich ließ mich auf den Rand des provisorischen Betts fallen, das unter mir quietschte. Die nächste Pritsche schien meilenweit entfernt zu sein, er schien zu weit entfernt zu sein, und an diesem Ort, umgeben von Leuten, die ich nicht kannte, Leuten, die mich für jemand anderen hielten, wollte ich nicht allein sein.


    Ich griff nach seiner Hand, drängte ihn, sich zu mir zu setzen. Als meine Wange über seine Schulter strich, legte er sein Kinn auf meinen Kopf. Noch immer rochen wir leicht nach Rauch.


    »Geh nicht weg«, flüsterte ich.


    Er atmete langsam aus und bewegte sich. Ich hörte Stoff rascheln, als er seine Stiefel auszog, fühlte seinen warmen Atem an meinem Knie, als er mir meine abstreifte. Mein Blick wanderte durch die Dunkelheit. Ich konnte niemanden sehen. Was bedeutete, dass die anderen uns auch nicht sehen konnten.


    Er legte sich auf die Pritsche. Ich dachte daran, wie er sich nach dem Kampf die Seite gehalten hatte, und zog vorsichtig sein Hemd zur Seite. Meine Finger wanderten über das Auf und Ab seiner Bauchmuskulatur, über die bebenden Muskeln, die seinen Brustkorb umgaben. Da waren Prellungen; auch in der Dunkelheit konnte ich sie mir allzu gut vorstellen. Purpurne Flecken, durchsetzt von einem kränklich gelben Farbton. Ich schluckte schwer.


    »Tut es weh?«, flüsterte ich.


    Er zögerte. »Das nicht.«


    Seine Haut war so glatt, ich konnte die Hände nicht von ihr lassen. Kurz fragte ich mich, was er wohl täte, würde ich diese Stelle küssen, gleich unter dem Brustbein. Dann lenkte mich erneut der Gedanke an Cara ab. Cara, die nie wieder jemanden so berühren würde.


    »Leg dich zu mir«, sagte er. Der Metallrahmen der Pritsche jaulte, als er mich an sich zog. Ich kuschelte mich in die Kuhle vor seinen Hüften, mein Rücken lag flach an seiner Brust, meine Knie beugten sich über seine. Mein Kopf fand auf seinem Bizeps ein Kissen, und ich erbebte, als seine andere Hand über meinen Oberschenkel wanderte und unter den Saum meines Hemds, als sich seine Finger über meinem nackten Bauch ausbreiteten und meine Taille umfassten. Er hielt mich ganz fest, bis seine Körperwärme mit meiner verschmolzen war. Bis ich nicht mehr wusste, wo er aufhörte und ich begann.


    In dem nachfolgenden Frieden dachte ich an Jack und Truck und Mags und daran, wie schwer die Last der Oberfläche auf den Schultern der Kämpfer darunter lag. Dass diese Last sie brutal gemacht hatte, sie abgestumpft hatte, und dass sich das viel vertrauter anfühlte als Beths Unschuld, schon nach dieser kurzen Zeit.


    Verhärtet oder nicht, es gab immer noch Momente wie diesen. Zarte Lücken in der Zeit. Augenblicke, die alles andere erst bedeutsam werden ließen.


    Und da erkannte ich endlich, dass ich mich zwar verändert haben mochte, aber ganz sicher nicht gebrochen war.


    Das Geräusch von Schritten und der trübe Schein einer Laterne weckten mich. Meine Beine waren mit Chase’ verknäuelt. Meine in Socken steckenden Füße reichten gerade bis zu seinen Schienbeinen, was mir wieder einmal bewusst machte, wie groß er war. Ein schwerer Arm drückte mich fest an seine Brust, und sein warmer Atem kitzelte mein Ohr.


    Zuhause, hatte er einmal zu mir gesagt. Ich war sein Zuhause. Und er war meines. Hätten all die Dinge, die vor uns lagen, nicht bereits angefangen, mich aufzuwühlen, ich hätte für immer hierbleiben können.


    Offenbar hatte er den Schlaf dringend nötig. Normalerweise wachte er beim kleinsten Geräusch auf, nun aber rührte er sich kaum, als ich mich freistrampelte. Leise zog ich meine Stiefel an, ehe ich mich vorsichtig auf den Weg zu dem gedämpften Licht im Haupttunnel machte und mich bemühte, nicht gegen einen Schläfer auf einer Pritsche oder ein Gepäckfach zu rennen.


    Ich musste Sean finden– ich hoffte, er hatte inzwischen mehr über Rebeccas Lage herausfinden können. Nun, da ich wieder etwas wacher war, fühlte ich es. Sie war nahe, und wir vergeudeten Zeit, indem wir auf das Treffen warteten, statt einen Rettungsversuch zu unternehmen.


    Wieder hörte ich Schritte, und etwa zehn Meter voraus in dem Tunnel, der zur Krankenstation führte, tauchte ein Licht auf. Blinzelnd machte ich in dem trüben Lichtschein einen Kopf mit einem Schopf goldener Haare aus, der sich eilig entfernte.


    Es hätte irgendeiner von unzähligen Leuten sein können, die mir bisher nicht begegnet waren, aber ich war überzeugt, dass es Tucker war. Der Knoten in meinen Eingeweiden war mir Beweis genug.


    Mit pochendem Herzen lief ich hinter ihm her. Ich hätte auf Chase warten sollen, das wusste ich. Aber ich wusste auch, dass was immer Tucker tat, er heimlich tat. Ich würde mir die Gelegenheit, ihn auffliegen zu lassen, nicht entgehen lassen. Wenn er hier, im Territorium von Chicago, Ärger machte, würde er uns alle mit in den Abgrund reißen.


    Das Licht erlosch, als ich eine Kurve im Tunnel umrundete. Meine Füße blieben zwischen den dumpf-blau schimmernden Gleisen, wurden aber automatisch langsamer, als ich erkennen musste, dass der Weg vor mir verlassen war. Das Echo meiner eigenen Schritte hallte wie spöttisches Gelächter zu mir zurück und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich war umgeben von Schatten und Korridoren, die sich in der Schwärze verloren. Tucker konnte sich überall verstecken.


    Links von mir raschelte etwas, und ich umfasste den langen Metallgriff der Taschenlampe, als wäre es eine Waffe. Das Geräusch kam von der Reihe der provisorischen Duschen weiter unten an einem gefliesten Gang. Als ich auf Zehenspitzen weiterschlich, hörte ich Seans Stimme aus dem Wagen mit den medizinischen Materialien, der etwa sechs Meter von mir entfernt war, und ich entspannte mich. Sollte ich in Schwierigkeiten geraten, würde er mich hören.


    Ich zog einen Vorhang aus Müllbeuteln zur Seite, aber niemand stand auf dem nassen Fliesenboden. Tropf, tropf, tropf, hörte ich es stetig und ohrenbetäubend am Eingang. Die Duschbeutel mit ihren Sprühvorsätzen hingen leer an Haken an der Wand. Inzwischen starrte ich schon so lange in die Finsternis, dass ich Gestalten zu sehen begann. Dinge hörte, die nicht da waren– Knarren, Stöhnen, Flüstern.


    »Daran gewöhnt man sich.«


    Ich wirbelte herum, schwang bereits drohend die Taschenlampe und sah, wie Truck an die Wand zurückstolperte. Überraschung zeichnete sich in seinem schlichten Gesicht ab.


    »Was?« Ich bückte mich, stützte die Hände auf die Knie und rang um Atem.


    »Die Dunkelheit«, sagte er und fing an zu lachen. »Nach einer Weile gewöhnt man sich daran.« Er beugte sich zu mir und flüsterte: »Hab dich rumschleichen gesehen. Dir geht das ziemlich schnell an die Nieren, was?«


    Sein blondes Haar schimmerte im Licht der Taschenlampe. Ihn hatte ich gesehen, nicht Tucker. Ich schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Schätze schon«, sagte ich.


    Er begleitete mich zur Krankenstation und zu Sean, der auf einem Holzhocker in dem Waggon saß und sich mit Jack und dem Sanitäter unterhielt, den ich zuvor schon gesehen hatte, ein derber Bursche mit einer kahlen Stelle am Hinterkopf.


    Von Tucker war keine Spur zu sehen.


    Argwöhnisch trat ich ein. Ich erinnerte mich gut, wie Jack mich angesehen hatte, als ich ihm einen Baseballschläger auf die Kehle gepresst hatte.


    »Jetzt sind wir wohl alle Freunde, was?«, bemerkte ich.


    »Kein Sinn für Humor«, kommentierte Jack auf der anderen Seite des Waggons und grinste leutselig. Mir jedoch sprang das breite rote Mal an seinem Hals ins Auge. »Männer vergeben und vergessen, aber Mädchen können das nicht.«


    »Gib mir einen Schläger, dann frische ich deine Erinnerung auf«, gab ich zurück.


    »Ooh!« Truck gab mir fünf, eine Geste, die ich zögernd erwiderte. Hier, unter der aufgeladenen Laterne, war unverkennbar, dass sein linkes Auge von dem Kampf geschwollen war. Er saß neben einem Karton, auf den jemand das Wort Morfin in falschem Deutsch gekritzelt hatte. Der Sanitäter lachte, als Truck spielerisch den schmollenden Jack von seinem Thron schubste.


    »Seid still!«, brüllte Sean und schlug mit der Hand gegen die Wand. Ich erstarrte. »Der Bericht kann nicht stimmen. Euer Informant hat Mist gebaut«, sagte er.


    »Der Plan«, erkannte ich seufzend. »Sie ist nicht da.« Wir hatten die falsche Stadt erwischt. Ich hasste mich dafür, je geglaubt zu haben, Tucker Morris könnte die Wahrheit gesagt haben.


    »Er irrt sich nie…«, setzte der Sanitäter an.


    »Er irrt sich«, fiel ihm Sean ins Wort. Schatten der Fassungslosigkeit lagen unter seinen Augen.


    »Wenn du es nicht wissen willst, warum bist du dann hergekommen?«, fragte Jack.


    »Was ist hier los?«, ging ich dazwischen. »Ist Rebecca in der Resozialisierungsanstalt oder nicht?«


    »Die gute Neuigkeit lautet, sie ist dort«, erklärte Truck. »Die schlechte, das ist keine Resozialisierungsanstalt.«


    »Was?«


    »Es ist ein medizinisches Rehazentrum«, klärte mich der Sanitäter auf. »Angeschlossen an das Krankenhaus. Wir gehen da nie hin– nicht, weil es da zu viele Soldaten gäbe oder so was. Da gibt es nur eine Notmannschaft Uniformierter. Das Personal besteht hauptsächlich aus Ärzten und Schwestern. Aber es…bringt Unglück.«


    »Was soll das heißen?« Langsam spürte ich, wie die kalten Finger der Panik über meinen Rücken wanderten.


    »Das ist ein Zirkus«, sagte Truck. Mags hatte das bereits einmal erwähnt, aber in Trucks Ton lag viel mehr Abscheu. »Ein Monstrositätenkabinett. Die haben es alle hinter sich. Du hast echt noch nichts von diesen Zirkussen gehört?« Ich schüttelte den Kopf. »Also gut, pass auf. Das sind Orte, an denen Verwundete gerade ausreichend zusammengeflickt werden, um sie auf die Reise zu schicken und vorzuzeigen…wie nennen die das noch? Abschreckendes Beispiel für irgendwas…«


    »Abschreckendes Beispiel für Nonkonformität«, half Jack ihm aus.


    »Genau«, sagte Truck. »All die Leute, die vom FBR fertiggemacht wurden, werden dahingeschickt. Zivilisten, Ex-Soldaten, Schwestern. Man lässt sie ausreichend leiden, dass sie abhängig sind, verstehst du? Damit sie nicht weglaufen können.«


    Der Junge mit den Brandwunden vor dem Rotkreuzlager kam mir in den Sinn, der, dessen Mutter ihn hochgehalten hatte, damit jeder ihn sehen konnte.


    Werbung, hatte Chase gesagt. Nichts verweist die Leute besser in ihre Schranken als die Androhung von Schmerz. Er hatte so etwas erstmals gesehen, als er hier gelebt hatte, in Chicago. Ob er mit so etwas gerechnet hatte?


    »Einmal haben sie einen von uns erwischt«, erzählte Jack. »Haben ihn schlimm verprügelt. Und dann haben sie ihn in diesem Rehazentrum an ein Atemgerät gehängt und ihn kreuz und quer durch die Basis gekarrt, um allen zu zeigen, was passiert, wenn man zurückschlägt.«


    Zum ersten Mal erlebte ich Jack ohne seine coole Fassade. Sogar Truck war still. Mir war, als würde die kalte Luft um uns herum dünner werden, brüchiger.


    Mein Zorn gegenüber Tucker kochte erneut hoch. Wie hatte er uns das verschweigen können? Sollte er wirklich in diesem Haus gewesen sein, dann musste er wissen, was darin vorging. Es sei denn, sein angeblicher Dienst in der Einrichtung– und seine Kontaktperson– waren nur weitere Lügen.


    »Was ist aus ihm geworden?«, fragte ich schwach.


    »Mags«, sagte Truck. »Mags ist mit einem Team an die Oberfläche gegangen und in dieses verlassene alte Hochhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Vom obersten Geschoss aus kann man den Freiluftbereich auf dem Dach der Einrichtung sehen. Als sie ihn rausgebracht haben, hat sie ihn ausgeschaltet.«


    »Gnadentod«, fügte der Sanitäter hinzu. Nie zuvor hatte ich diesen Begriff im Zusammenhang mit etwas anderem als einem Vogel mit einem gebrochenen Flügel gehört, und er bohrte sich wie mit Fangzähnen in mein Bewusstsein. »Mags ist stahlhart. Die könnte dir wahrscheinlich noch das eine oder andere beibringen, Sniper.«


    Ich brauchte einen Moment, um mich meiner Rolle zu erinnern, und als ich es tat, brachte ich nicht mehr als ein einseitiges Schulterzucken zustande.


    Nun war mir klar, warum die Leute draußen so schweigsam reagiert hatten, als wir erwähnt hatten, wo wir hinwollten. Warum sie alle Mags’ Reaktion abgewartet hatten. Sie hatte einen ihrer eigenen Männer getötet, und statt erschrocken reagierten die Leute ehrfüchtig.


    Mir kam der Gedanke, dass der Heckenschütze die ganze Zeit in Chicago gewesen sein könnte. Das passte perfekt. Mags war kalt und stand unter dem Schutz einer ganzen Legion Ex-Soldaten, die sie im Bedarfsfall verteidigen konnten. Ich wünschte, Chase wäre bei mir, und ich fragte mich, ob er inzwischen aufgewacht war; ob er womöglich auf der Suche nach mir war.


    Meine Gedanken kehrten zurück zu Rebecca, und meine Furcht um sie wurde noch größer. »Warum konnte das Team nicht in die Einrichtung einbrechen und ihn rausholen? Ihr habt doch gesagt, es gäbe da nicht viele Soldaten.«


    Die drei Jungs aus Chicago wechselten argwöhnische Blicke.


    »Jeder Soldat, der das Gebäude betritt, muss von einer Schwester begleitet werden«, erklärte mir Truck. »Nicht, dass Mags so was nicht arrangieren könnte, aber was hätten wir mit ihm machen sollen, nachdem wir ihn rausgeholt hätten? Wir können ihm hier unten nicht die notwendige Versorgung bieten.«


    Sean hatte genug. Er stürzte aus dem Wagen und hinaus in den finsteren Tunnel.


    Ich schüttelte den Kopf und wünschte im Stillen, ich könnte das Gespräch noch einmal von vorn laufen lassen, aber mit einem anderen Ergebnis. Aber wir waren hergekommen, weil wir Antworten brauchten, und die hatten wir bekommen.


    Ich verließ den Waggon und sah Sean draußen auf und ab gehen.


    »Sean«, sagte ich. Er reagierte nicht. Ich stellte mich ihm in den Weg. »Sean!«


    »Ich muss trotzdem dahin. Ich muss mich vergewissern.« Er hockte sich auf den Boden und hielt sich den Kopf.


    »Sean, komm runter«, bat ich ihn und ergriff seine Schultern. »Wir schaffen das schon.«


    »Wie? Wie willst du das hinkriegen?«


    »Ich…ich weiß es nicht. Noch nicht. Ich weiß es noch nicht, verstanden? Aber wir werden uns etwas ausdenken.«


    Er erhob sich und schüttelte den Kopf. »Ich hätte sie schon längst rausholen müssen.«


    »Das ist nicht deine Schuld, Sean. Wenn überhaupt, dann ist es meine.«


    »Nein.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich hätte auf sie aufpassen müssen.«


    »Sean…«


    »Chase hat dich rausgeholt!« Seine Stimme erklang so kraftvoll, dass ich einen Schritt zurückwich. »Chase hat nicht gewartet, ich schon. Ich habe gewartet und mir eingebildet, es käme irgendwann ein besserer Zeitpunkt. Sie würde aus Altersgründen entlassen werden, und dann würde ich mich unerlaubt entfernen…«


    Sean verlor die Kontrolle, und als das geschah, fand ich meine wieder. Meine Hände umfassten seine Handgelenke und packten fest zu, als er versuchte, mich abzuschütteln.


    »Hör mir zu, Sean.«


    »Ich schwöre, wenn sie sie auf der Basis herumgezeigt haben…«


    »Hör auf! Sie haben gesagt, das Zentrum würde von Schwestern geleitet. Ich verspreche dir, wenn ich da selbst reinmuss, um sie rauszuholen, dann gehe ich da rein, okay?«


    »Ich hätte…«


    »Wir sagen Mags heute Abend, dass wir es mit Tuckers Kontaktperson versuchen werden.« Ich konnte kaum fassen, was ich da sagte, aber eine andere Möglichkeit hatten wir nicht. »Morgen sehen wir sie, ja?«


    Endlich seufzte er ermattet.


    »Bei Tagesanbruch«, sagte er.

  


  
    


    KAPITEL


    17


    Während Sean in der Krankenstation blieb, um noch mehr Informationen aus den Chicagoer Widerstandskämpfern herauszuholen, rannte ich zurück zur Baracke, um Chase zu wecken. Nun, da ich nicht mehr für Sean stark sein musste, wurde mir die Furcht bewusst, die tief in mir Wurzeln geschlagen hatte. Rebecca war in größerer Gefahr, als ich je vermutet hatte. Sie war verletzt worden– schlimm verletzt–, und nun wurde sie immer noch gequält und zur Schau gestellt wie dieser arme Junge im Rotkreuzlager. Ich dachte an Mags, kühl und hart, wie sie an diesem Fenster gestanden und ihren eigenen Mann erschossen hatte. Gnadentod, hatte der Sanitäter gesagt. So etwas konnten wir Rebecca nicht antun, nicht einmal dann, wenn ihr Leben inzwischen so war, wie sie es uns beschrieben hatten.


    Chase war nicht mehr in der Baracke.


    Ich rannte an den Duschen vorbei, doch er antwortete nicht, als ich seinen Namen rief.


    Schließlich kehrte ich zurück in die Krankenstation, aber da war er auch nicht. Das Gleiche galt für Sean und die Jungs aus Chicago.


    Uns blieb immer noch eine Stunde bis zu dem Treffen, aber schon jetzt strömten die Leute aus ihren jeweiligen Stationen und in Richtung des Ortes jenseits der Kantine, den Truck Kehrschleife genannt hatte. Unangenehm riechende Leiber umgaben mich, prallten gegen mich, erinnerten mich an den beengten Raum auf dem Platz von Knoxville.


    Ich suchte Chase, hätte mich aber vorerst auch mit Sean oder sogar Tucker begnügt. Es war durchaus denkbar, dass Chase ohne mich zum Treffpunkt aufgebrochen war; dort würde ich ihn suchen, wäre ich aufgewacht und hätte ihn nicht finden können. Aber mich in einer Menge, bestehend aus muskulösen Armen und abweisenden Gesichtern, zu bewegen, war etwa so leicht für mich wie durch Treibsand zu waten; immer wieder steckte ich einfach fest. Endlich passierten wir die Kantine, und dort drängten all die, die gerade gegessen hatten, hinaus in den Tunnel.


    Plötzlich sah ich eine große, athletische Gestalt und das goldene Haar, und ich zögerte nur einen Moment, ehe ich mich an die Verfolgung machte. Dieses Mal war ich sicher, dass es Tucker war. Er ging in Richtung Lager, fort von dem Treffpunkt. Ich stürzte hinauf in die Station, rannte an den Kühlschränken und dem aus glänzendem Flugzeugmetall erbauten Tresen vorbei zur Rückseite der Kantine. Hier hielten sich nur noch ein paar vereinzelte Nachzügler auf. Die meisten waren bereits auf dem Weg zu der Besprechung.


    Eine Bewegung in der Nähe der Kohlewagen erregte meine Aufmerksamkeit, und ich stürmte hinterher, aber als ich eintrat, war das Lager verlassen.


    »Wo ist der Sniper-Fanclub?«


    Als ich Tuckers Stimme hörte, wirbelte ich zum Eingang herum, in dem er nun plötzlich aufgetaucht war. Die Schatten auf seinem Gesicht erschütterten mich bis ins Innerste. Seine Augen wirkten verhärmt und gehetzt, so wie an dem Tag, als er uns erzählt hatte, wie Cara umgekommen war.


    Plötzlich wurde mir sehr deutlich bewusst, dass wir allein waren. Meine Hand umfasste die Taschenlampe. Als er den Kopf neugierig zur Seite neigte, knirschte ich mit den Zähnen.


    »Du hast doch nicht immer noch Angst davor, mit mir allein zu sein, oder?«


    Er tat einen Schritt auf mich zu, und ich wich zurück, als wären wir Magnete, die sich mit dem gleichen Pol gegenüberlagen.


    »Schätze, das beantwortet meine Frage«, sagte er.


    Gelächter drang von der Station herbei. Es klang nicht weit entfernt. Sollte Tucker irgendetwas versuchen, konnte ich schreien, und jemand wäre nahe genug, um mir zu Hilfe zu kommen.


    »Was machst du hier?«, wollte ich wissen.


    »Ich stehle.«


    Ich zuckte zusammen.


    »Entspann dich. Mir tut der Arm weh.«


    Er krempelte den Ärmel hoch und zeigte mir den rosaroten, geschwollenen Unterarm, der bis gestern unter einem Gipsverband verborgen gewesen war.


    »Sieht übel aus«, bemerkte ich. »Warum zeigst du das nicht dem Sanitäter?«


    »Ich brauche keinen Sanitäter.« In seinem Blick lag etwas zu viel Vertrautheit. Er sah mich an wie ein großer Bruder, der seine nervende Schwester in die Schranken weisen wollte. Dann fing er an, in einer Kiste auf einem der Tische zu wühlen. »Ich habe irgendwie das Gefühl, du willst mir noch etwas sagen.« Allerdings hörte er sich nicht so an, als wäre er begierig, es zu hören, was immer es auch war.


    Mein Griff um die Taschenlampe spannte sich.


    »Anscheinend gibt es da ein kleines Problem mit der Einrichtung, von der du uns erzählt hast«, sagte ich. »Du hast zu erwähnen vergessen, dass das keine Resozialisierungsanstalt ist, sondern ein Rehazentrum.«


    Seine goldenen Brauen ruckten hoch. »Ich wusste nicht, dass ihr es so genau nehmt.«


    Der Kerl konnte einfach nicht aufrichtig sein. Schlüpfrig wie ein Aal.


    »Ist sie noch dort?«


    »Ja. Sofern sie nicht weggelaufen ist. Was ich bezweifle. Wo soll man in einer Stadt voller Soldaten schon hinlaufen?«, sinnierte er, als ich die Augen zusammenkniff.


    »Was ist wirklich mit Cara passiert?«


    Spannung legte sich um seine Lippen. »Ich habe euch erzählt, was passiert ist.«


    »Tut mir leid, dass ich dir das nicht so ganz glauben kann.«


    Er schüttelte den Kopf und blickte zu dem Ausgangsschild auf. Flüchtig fürchtete ich, er könnte vorhaben, die Flucht zu ergreifen. Er würde abhauen, und wir würden den Kopf hinhalten müssen, wenn er sich nicht bei Mags meldete. Wahrscheinlich würde sie uns einfach aus dem Verkehr ziehen, und wir hätten keine Chance mehr, Rebecca zu befreien.


    »Ob du es glaubst oder nicht, ich dachte, Cara wäre nicht in Gefahr«, sagte er. Wieder zeigte sich dieser Ausdruck des Bedauerns in seinen Zügen, und mir rann ein Schauder über den Rücken. Ich glaubte, dass Chase sich verändern konnte, dass ich es konnte, dass es jeder konnte. Nur nicht Tucker. »Sie hatte Pech«, fuhr er fort. »Sie hat mir erzählt, dass sie Hostess bei FBR-Festen war. Die haben diese Mädchen nicht immer gut behandelt.«


    Cara? Sie mochte kokett gewesen sein, aber doch nicht so verzweifelt.


    Ich erinnerte mich, wie grob sie Sarah gegenüber gewesen war, als wir sie in der Zeltstadt abgeholt hatten, und dann später, als sie behauptet hatte, Sarah wäre nichts weiter als ein Partygeschenk. Plötzlich stellte ich mir Cara in einem Partykleid vor. Cara, wie sie mit Soldaten plauderte. Cara, wie sie tat, was immer sie zu tun hatte, um am Leben zu bleiben. Eine sonderbare Vorstellung.


    »Du willst wohl sagen, du hast diese Mädchen nicht gut behandelt«, konterte ich.


    Düstere Spekulationen regten sich in mir, als die Puzzlestücke an den richtigen Platz rutschten– Chicago war schnell bereit gewesen zu glauben, dass die Patrone aus dem Gewehr des Heckenschützen stammte, und Cara hatte dem Team angehört, das den Horizons-Laster gekapert hatte, den Laster, in dem ich die Patrone gefunden hatte. Die anderen im Wayland Inn hatten erzählt, sie wäre mehr als nur ein Mal einfach verschwunden; sie war sogar während der letzten beiden Angriffe auf dem Platz gewesen.


    Plötzlich schien alles so klar zu sein, ich verstand nicht mehr, wie ich es vorher hatte übersehen können.


    Es sei denn, ich hatte es einfach nicht wahrhaben wollen.


    Wallace musste gewusst haben, was Cara tat. Er hatte mich raus auf die Straße geschickt, wohl wissend, dass ich eines Verbrechens beschuldigt wurde, das sie begangen hatte. Sie hatten mich als Tarnung benutzt, damit sie weiter Soldaten töten konnte.


    Danke. Für das, was du getan hast, hatte sie zu mir gesagt. Danke, dass du den Kopf hingehalten hast, hätte sie sagen müssen.


    Mir war übel.


    Ich schaute zu Tucker auf, zweifelte mehr denn je an seiner Geschichte, hegte den Verdacht, er wusste, so, wie ich es nun ganz sicher tat, dass Cara die Heckenschützin war. Doch da war nichts mehr von der Arroganz, die er in der Basis noch an sich gehabt hatte. Es war, als hätte er sie mit seiner blauen Uniform abgelegt.


    »Hey, Sniper!«, rief jemand von draußen. »Komm mit, die Besprechung geht gleich los.«


    »Du solltest gehen«, sagte er.


    »Gleich nach dir.«


    Er ging zur Tür, hielt aber noch einmal inne, als erwartete er, dass ich ihn begleitete. Als ich mich nicht rührte, marschierte er davon.


    Jeder Muskel in mir zitterte. Wallace hatte gelogen. Cara hatte gelogen. Tucker log. Jeder verbarg ein Stück Wahrheit, von dem mein Leben abhing.


    Ich hasste Geheimnisse.


    Ich nahm das Medaillon mit dem heiligen Michael vom Hals. Ich wollte es nicht mehr auf meiner Haut spüren. Es gehörte der Heckenschützin. Und es war mir direkt unter den Augen der Heckenschützin geschenkt worden. Die ganze Zeit war ich ihre Tarnung gewesen. Sogar noch im Tode.


    Es entglitt meiner Hand und prallte mit einem leisen, metallischen Klimpern auf dem Boden auf.


    Ich wusste nicht, woran es lag, doch inmitten all dieser belastenden Erkenntnisse wandte sich mein Geist Chase zu. Ich sah ihn klar vor mir, wie er neben mir auf der Heckklappe von Tubmans Truck gesessen und mir vom heiligen Michael und der Geisterwelt erzählt hatte und von seiner Hoffnung, dass seine Mutter Frieden gefunden hatte.


    Ehe noch ein weiterer Gedanke in meinem Kopf entstehen konnte, war ich auf allen vieren und sammelte das Medaillon auf, das unter einem der langen, mit einem wilden Durcheinander verschiedener Vorräte beladenen Tische zur Ruhe gekommen war. Ich brauchte es. Es hatte mich am Leben gehalten. Ich konnte es nicht zurücklassen.


    Und da geschah es: ein ohrenbetäubendes, donnerndes Krachen. Die Wände bebten. Staub rieselte von der Decke. Es war nur ein kurzes Erdbeben, vorbei in Sekunden, die sich doch anfühlten wie ein ganzes Leben.


    Ich kauerte immer noch auf dem Boden, halb unter dem Tisch, und hielt die Halskette in meiner Faust. Der Schrecken hatte meine Muskeln gelähmt. Ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte nicht einmal atmen.


    Das schrille Kreischen reißenden Metalls erfüllte meine Ohren. Zitternd strich der Lichtstrahl der Taschenlampe über die Wand. Die Laute kamen aus einem tiefer gelegenen Teil des Tunnels. Irgendwo in der Nähe der Überreste der Innenstadt. Irgendwo in der Nähe der Kehrschleife, wo das Treffen stattfinden sollte.


    Wohin Chase und Sean und Tucker unterwegs waren.


    Eine weitere Explosion, und ich sah, wie sich ein Riss in der Decke öffnete, als würde ein Blatt Papier in der Mitte entzweigerissen. Ich hörte ihn wütend grummeln, heulen und Steine und Staub erbrechen. Die Wände, die so massiv ausgesehen hatten, wölbten sich vor, Regale zerbrachen und spuckten die Vorräte in die Mitte des Raums.


    Die Welt wurde strahlend weiß und dann schwarz.


    Der Schmerz ebbte ab. Nicht sofort, sondern in Stufen, beinahe, als wäre ich in ein heißes, heilsames Bad gestiegen. Meine Muskeln entspannten sich. Die Furcht schwand. Bald schien die Dunkelheit so natürlich wie eine ganz normale Nacht.


    Und dann war sie da. Ich weiß nicht, wie oder auch nur wann sie gekommen war. Alles, was ich wusste, war, dass sie da war, so real wie ich es war. Sie kauerte auf den Knien, und dann legte sie sich ganz dicht neben mich, sodass wir beide in die Dunkelheit emporblickten.


    »Hi, Mom.«


    »Hi, Baby.« Ihre zarten Finger verschränkten sich mit meinen, und unsere Hände kamen auf dem weichen T-Shirt über ihrem Bauch zur Ruhe.


    »Dann bin ich also tot«, stellte ich fest. So schlimm kam mir das gar nicht vor; ich hatte nicht einmal Angst. Ich war nicht müde oder wütend oder hungrig. Doch obwohl sie hier war, hatte ich das sonderbare Gefühl, dass etwas fehlte. Irgendein wichtiger Teil von mir.


    »Ich glaube nicht, dass du tot bist«, sagte sie.


    Ihre Ungewissheit brachte mich zum Lachen. Wer, wenn nicht sie, sollte das wissen?


    Sie summte leise vor sich hin und strich mit den Fingern über meinen Handrücken. Ich seufzte. Zum ersten Mal seit langer Zeit kam mein Geist zur Ruhe, und ich empfand tiefen Frieden. Ich drehte mich zu ihr und lächelte, und sie erwiderte das Lächeln, und ich bestaunte die Ähnlichkeit unserer Münder. Das gefiel mir.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte ich.


    Sie war so warm, doch als ich versuchte, mich an sie zu kuscheln, bohrte sich ein Stein in meinen Brustkorb. Was hatte der hier zu suchen? Gerade eben war der Untergrund noch weich gewesen. Ich ließ ihre Hand los, um den Stein zu entfernen, aber obwohl ich die harten Kanten spüren konnte, konnte ich ihn nicht sehen. Ich konnte nicht einmal meine Hand sehen. Alles, was ich sehen konnte, war sie.


    Mein Kopf fing an zu pulsieren, und das Pulsieren steigerte sich zu einem Hämmern am Halsansatz, das sich in Wogen hinter meine Augen ergoss. Etwas war in meiner Hand. Ein flaches, rundes Stück Metall. Es war feucht, und meine Finger taten weh, weil ich es so fest umklammerte.


    »Ich wusste, er würde dich finden. Er war immer ein guter Junge. Der Sohn guter Menschen«, sagte sie.


    Ein scharfer Schmerz explodierte im vorderen Teil meines Hirns. Lichtstreifen erschienen vor meinen Augen und blendeten sie für Sekunden aus.


    Ich erinnerte mich. Ich erinnerte mich an alles. Sein schwarzes Haar, die schwieligen Hände. Seine dunklen Augen, die mich ständig beobachteten.


    Bitte, sei nicht tot. Bitte.


    »Mom, ist er… ?« Ich konnte es nicht laut aussprechen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie und legte milde die Stirn in Falten.


    Dieses Stückchen Mimik reichte. Ich war zerrissen. Sauber in zwei Hälften zerlegt. Ich musste herausfinden, ob er tot war, ob er bei uns sein konnte, doch ich konnte sie nicht verlassen. Nicht für eine Sekunde. Nie wieder würde ich sie aus meinen Augen lassen.


    »Ember, Liebling«, tröstete sie mich und zog mich an sich. Aber sie war nicht warm und weich, sie war kalt, und das Licht in ihr verblasste. Als ich nach ihr greifen wollte, war sie nicht mehr da. Meine Finger trafen auf etwas Hartes und Flaches über mir. Splitter bohrten sich in meine Nagelbetten.


    »Nein, warte…«, schluchzte ich. »Mom. Bitte. Bleib.«


    »Du kannst uns nicht beide haben«, erklärte sie mir mit blassem Gesicht. »Aber das ist in Ordnung. Und weißt du, warum?«


    Ich schnappte nach Luft. Schmerz raste von meinem linken Handgelenk hinauf zum Ellbogen.


    »Es ist in Ordnung, weil ich beinahe achtzehn Jahre mit dir hatte. Die besten achtzehn Jahre meines Lebens.«


    »Mom…«


    »Pst. Hör jetzt zu. Ich muss dir ein paar Dinge sagen, die Mütter zu sagen haben.«


    Chase und ich saßen auf dem Heck des Trucks bei East End Auto. Er erzählte mir von seiner Mutter. Von der Geisterwelt. Er hatte recht. Er hatte immer recht.


    »Hör zu, das ist wichtig. Du musst mehr essen– du wirst zu dünn. Und mehr lächeln. Oh, und glaub niemandem, der dir erzählt, er zahlt es dir später zurück; das passiert niemals.«


    Der Schmerz in meinem Arm wütete wie ein Feuer im Knochen. Er peitschte durch meinen Körper bis zur Wirbelsäule, bis zu den Füßen und zu meinem Hinterkopf.


    »Und noch etwas«, sagte sie. »In meinem ganzen Leben habe ich nie irgendetwas so geliebt wie dich. Du warst es wert, für dich zu leben, Ember, und du warst es wert, für dich zu sterben.«


    Und dann war sie weg. Und wie sehr ich weinte, wie sehr ich ihr versicherte, dass ich sie auch liebte, sie anbettelte, nicht zu gehen, sie war einfach weg. Da waren nur noch Schwärze und Schutt und die Wände meiner stillen Gruft.


    Als ich wieder zu mir kam, erkannte ich schlagartig, dass ich allein war. Der Rest kehrte erst langsam zurück– die Tunnel, das Lager, dass ich unter den Tisch gekrochen war, um den Anhänger mit dem heiligen Michael zurückzuholen. Meine Mutter.


    Ich schrie um Hilfe, aber der Laut hallte von den Wänden meines Gefängnisses zurück, bis meine Ohren klingelten. Ich streckte die Hand hoch, fühlte die Unterseite eines flachen Bretts, etwa fünfundzwanzig Zentimeter über meinem Gesicht. Das Brett hing schief über mir und klemmte meine Schienbeine und Fußgelenke ein. In meiner linken Hand brannte ein sengender Schmerz, der meine tauben Finger zum Zucken brachte. Mit der rechten Hand und dem linken Ellbogen stemmte ich mich gegen die Barriere, so gut ich konnte. Sie rührte sich nicht.


    Ich saß in der Falle.


    Okay, dachte ich. Dann zwang ich mich zu atmen und es noch einmal zu versuchen. Aber das Brett gab nicht nach.


    Plötzlich befiel mich Panik. Ich verdrehte mich, warf meine Schulter gegen das Brett. Meine Knie krachten dagegen. Und meinen Schreien antwortete nur Stille.


    Niemand würde herkommen.


    Niemand war mehr am Leben.


    Alle waren bei dem Erdbeben umgekommen oder was immer die Tunnel erschüttert hatte. Ich wusste nicht einmal, wie lange ich schon hier unten war.


    Nach einer Weile blieb ich still liegen, zu verängstigt, mich noch zu bewegen. Die Sekunden zogen dahin, eine nach der anderen. Ich versuchte, sie zu zählen, alles, wenn ich nur dieses blanke Entsetzen vertreiben konnte. Als ich bei hundert angelangt war, hielt ich inne, und plötzlich wurde mir klar, dass ich den Countdown zum Ende begonnen hatte.


    Hier würde ich sterben.


    Und ich würde mich nicht einmal von Chase verabschieden können.


    In meinen letzten Augenblicken versuchte ich festzuhalten, was ich nur konnte. Seine rauen, starken Finger, die in die meinen griffen. Seine Lippen, die sich spannten, um ärgerliche Worte zurückzuhalten. Oder die Art, wie seine Schultern herabhingen, wenn er zu lange nicht geschlafen hatte. Ich wusste genau, in welchem Winkel ich mein Kinn anheben musste, wenn ich ihn küssen wollte, und wie sich sein Lachen anhörte und wie er, ausgerechnet er, sich nach einem Albtraum ganz klein vorkommen konnte.


    Ich hatte all die Erinnerungen. Daran, wie er im Zeugnis der siebten Klasse nur die besten Noten hatte, oder an den Hausarrest, den er in der Sechsten nach einer Prügelei mit Jackson Pruitt kassiert hatte. Oder daran, wie gut er in seine und wie gut er in meine Familie gepasst hatte.


    Wenn ich tot wäre, wer würde sich dann noch daran erinnern, wer er wirklich war?


    Hör auf, ermahnte ich mich. Ich habe die Resozialisierung überstanden. Ich bin aus einer MM-Basis geflohen. Ich habe ein Feuer überlebt.


    Ich bin noch nicht tot.


    »Hilfe!«, flüsterte ich. Und dann wurde mein Flüstern lauter und lauter, und meine Hilferufe wurden zu seinem Namen. Zwanzigmal rief ich ihn. Dreißig. Und die ganze Zeit setzte ich die Angriffe auf das unverrückbare Brett fort.


    Meine Stimme wurde heiser. Meine Kehle brannte und schwoll mit jeder Sekunde weiter zu. Ich hätte meine Seele für etwas Wasser verkauft.


    Ich bin noch nicht tot.


    Ich sammelte jeden Fetzen Kraft, den ich in meinem Körper finden konnte. Rief alle Entschlossenheit herbei, die ich in mir hatte. Und ich drückte.


    Das Brett kippte über mir. Staub rieselte auf mein Gesicht herab. Ich hustete und kniff die Augen zu. Mein gesunder Arm hatte es geschafft, die Barriere fortzuschieben. Nun hatte ich genug Platz, um mein Knie zu Hilfe zu nehmen. Jeder Muskel in meinem Unterleib und meinem Rücken spannte sich. Flüsternde Schreie körperlicher Anstrengung kämpften sich durch meine zusammengebissenen Kiefer.


    Und dann hörte ich etwas.


    Ich hielt die Luft an und kämpfte gegen die plötzliche Benommenheit an.


    »…glaube, da unten ist jemand!«


    Ein Gefühl rasender Dringlichkeit überfiel mich, und als durch das Fenster, das ich geschaffen hatte, Licht hereindrang, fing ich an zu kämpfen wie ein Tier. Der einzige Gedanke, der noch in meinem Kopf präsent war, lautete, dass ich hier raus musste. Sofort.


    Noch ehe meine Retter das Brett ganz von mir weggeschafft hatten, glitt ich hinaus. Schwitzend und erschöpft starrte ich in das Gesicht eines grünäugigen Gespensts. Nein, kein Gespenst. Die makellose Haut war nur mit Betonstaub bedeckt.


    Nicht du, dachte ich. Jeder, aber nicht du.


    Tucker richtete eine Taschenlampe auf mein Gesicht. Auf das helle Licht war ich nicht vorbereitet, und so brannte es sich geradewegs in mein Hirn.


    »Hilf mir auf!« Meine Lippen bewegten sich, aber kein Ton kam heraus.


    »Sie lebt!«, brüllte jemand hinter ihm.


    Ich stemmte mich auf die Knie, kam zu schnell hoch und sah Sterne. Tucker ergriff meine Taille, um mich zu stützen.


    So wackelig meine Beine waren, sie konnten mein Gewicht noch tragen. Sie schienen keinen ernsten Schaden davongetragen zu haben, auch wenn die Quetschungen ganz um die Beine herumzuführen schienen und bis ins Mark schmerzten. Mein Handgelenk war eine andere Geschichte. Es war verdreht und zur Seite abgewinkelt, ein Anblick, bei dem ich mich beinahe übergeben hätte. Wäre es nicht so taub gewesen, dann hätte der Schmerz, dessen war ich sicher, mich bestimmt umgebracht.


    »Der Tisch hat dir das Leben gerettet«, sagte Tucker. »Klug von dir, darunterzukriechen.«


    Er wirkte sonderbar abwesend, ganz ähnlich wie Chase, wenn er zu lange mit seinen Gedanken allein gelassen wurde.


    Ich blickte zu der Stelle hinab, auf die er zeigte. Der Tisch aus dem Lagerraum war zur Seite geworfen worden. Die Beine waren an einem Ende abgebrochen: dort, wo meine Fußgelenke eingeklemmt worden waren. Ich schauderte; ich mochte gar nicht daran denken, was hätte passieren können, hätten die Beine am anderen Ende– die Beine zu beiden Seiten meines Kopfes– nachgegeben.


    Unsere Hälfte des Raums existierte noch, der größte Teil der gegenüberliegenden Wand jedoch war eingestürzt. Diese Seite des Lagers bestand nur noch aus einem Haufen Geröll, darunter einige Stücke, die größer waren als ich.


    Der Ausgang existierte nicht mehr.


    Ein Dutzend Leute waren in der Nähe und halfen Verwundeten oder schaufelten Schutt weg. Ich hörte Weinen. Stöhnen. Einen Schrei. Ich begriff nicht, warum sie nicht flüchteten.


    »Chase?«, fragte ich. Bitte, lass ihn am Leben sein.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Ich wirbelte herum und starrte direkt in das Gesicht des mandeläugigen Jungen aus dem Lager, der eine Feldflasche in der Hand hielt. Getrieben von einer Macht, die sich meiner Kontrolle entzog, entriss ich sie ihm.


    Ich wollte nur einen kleinen Schluck trinken, aber die Flüssigkeit besänftigte meine schmerzende Kehle, und ich konnte einfach nicht aufhören. Bald war die Flasche halb leer. Den Jungen schien es nicht zu kümmern, dass ich keuchte und spuckte oder dass die Hälfte des Wassers auf mein Hemd troff.


    Mit der gesunden Hand packte ich seine Schulter und zog mich an sein Ohr heran.


    »Chase Jennings«, flüsterte ich. »Er ist mit mir aus Knoxville gekommen.«


    Der Junge blinzelte.


    »In der letzten Stunde habe ich ihn nicht gesehen, aber er hat die Explosion überlebt.«


    Überlebt. Trotzdem wollte sich der Knoten in meinem Bauch nicht auflösen. Ich war über eine Stunde in diesem Loch gewesen. Wegen einer Explosion. Waren wir bombardiert worden?


    »Wo ist er?«, hauchte ich tonlos.


    »Krankenstation.« Er zeigte in die Richtung, in der der Flughafen lag.


    Immer noch unsicher auf den Beinen, schob ich mich an ihm vorbei. Halb ging, halb rannte ich durch den Schutt und stolperte dabei nur ein einziges Mal, war aber imstande, einen Sturz zu verhindern. Ich schaute in jedes Gesicht, sah aber kein rabenschwarzes Haar. Keine Wolfsaugen. Mein Kopf pochte, und das Licht der Handkurbellaternen und Taschenlampen zog sich kometenhaft durch mein Blickfeld.


    Der Haupttunnel war beinahe verlassen, doch dort, wo immer noch der Waggon mit den medizinischen Materialien stand, konnte ich Lichter sehen. Mein Blick landete auf einer stämmigen, muskulösen Gestalt: Truck.


    Blinzelnd bewegte ich mich auf die Lichter zu und steckte dabei das Medaillon des heiligen Michael, das mir das Leben gerettet hatte, in die Tasche.


    Truck hielt jemanden an den Hüften fest. Er hatte Mühe, den mit den Armen rudernden Mann unter Kontrolle zu halten. Etwas abseits erkannte ich Sean. Er sah so müde aus; seine Hände lagen auf den staubigen Hosenbeinen, und er schüttelte den Kopf.


    Und dann der Mann, mit dem Truck kämpfte. Chase.


    Truck zerrte ihn von den Trümmern fort: von dem Durchgang, in dem die Duschbeutel gehangen hatten und der nun unter einer Betonlawine verschüttet war.


    »Sie ist nicht dort!«, hörte ich Truck schreien.


    Chase wand sich und schlug ihm den Ellbogen seitlich an den Kopf.


    »Chase!«, brüllte Sean. Aber er sah nicht Chase an, sondern mich.


    Chase drehte sich um. Unsere Blicke trafen sich. Die Stimmen, das Knacken des Betons, alles verblasste einfach.


    Ich rannte auf ihn zu, schluchzend, humpelnd, das zertrümmerte Handgelenk an die Brust gedrückt. Er tat drei Schritte in meine Richtung, stolperte und fiel auf die Knie, als hätten seine Beine jegliche Kraft verloren.


    Zentimeter von ihm entfernt fiel auch ich. Blut bedeckte seine Wange. Schmutz und etwas, das aussah wie Öl, befleckte seine Kleidung und seine Haut. Schweiß grub zerklüftete Linien in den Staub auf seinem Kinn. Bis zu diesem Moment hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, wie ich aussehen mochte. Es war mir nicht sonderlich wichtig.


    Langsam reckte sich seine Hand meiner Wange entgegen. Seine Augen wirkten so tief und furchtsam, und seine aufgeplatzten Lippen waren leicht geöffnet. Ich sehnte mich nach der Berührung, wusste, sie würde mich wieder real machen, mich aus meiner Rolle als Mitspieler in meinem schrecklichen Wachtraum befreien. Aber er berührte mich nicht. Er konnte nicht. Als ich zur Seite blickte, sah ich, wie seine blutige Hand zitterte, ehe er sie herunternahm und an seiner Jeans abwischte.


    Beinahe glaubte ich, seine Gedanken zu hören. Aber vielleicht waren es auch meine eigenen.


    Bitte, sei wirklich.


    Ohne weiteres Zögern ergriff ich eben diese Hand und küsste die Handfläche, sah zu, wie sie unter meinen Tränen feucht wurde. Ein ersticktes Schluchzen löste sich aus seiner Kehle, und dann umfasste er meine Taille und drückte mich so fest an sich, dass ich aufkeuchte. Endlich, endlich, war ich wieder da, sicher im Schutz seiner Arme, geborgen an seinem Körper.


    »Ich dachte, du wärst tot.« Seine Stimme versagte.


    Für einen Moment schloss ich die Augen, dankbar dafür, noch am Leben zu sein.


    »Ich habe meine Mom gesehen«, flüsterte ich. »Vielleicht war ich tot.«


    Seine Brust erbebte unter einem kurzen, feuchten Glucksen. »Wie hat sie ausgesehen?«


    »Sie hat ausgesehen wie meine Mom«, entgegnete ich lächelnd. »Du weißt schon, kurzes Haar, große Augen. Klein.« Es war beinahe die gleiche nüchterne Beschreibung wie die, die er mir einst auf die gleiche Frage geliefert hatte. »Ich dachte, du wärst zu dem Treffen gegangen.«


    Der Atem pfiff durch seine Zähne. »Bin ich«, sagte er. Noch immer klang seine Stimme zittrig. »Aber du warst nicht dort. Auf dem Rückweg bin ich Sean begegnet, und der sagte, er hätte dich im Lazarett gesehen.«


    Plötzlich fühlte ich mich unendlich schläfrig. »Ich glaube, mein Handgelenk ist gebrochen.«


    Sofort stieß er mich so abrupt zurück, dass er mir beinahe ein Schleudertrauma verpasst hätte, nur um dann meinen Arm behutsam zu umfassen. Sean kauerte sich zu uns.


    »Wir haben das Versteckspiel schon vor einer Stunde beendet«, verkündete er. »Das ist dir vielleicht entgangen.«


    Ein Lächeln erschien auf meinen Lippen.


    Nun grinste er verhalten. »Ich bin froh, dass du noch am Leben bist.«


    »Ich auch.«


    »Hol den Sani.« Auf Chase’ Anordnung hin erhob sich Sean und huschte davon.


    »Was ist passiert?«, krächzte ich.


    Chase hatte angefangen, mich von Kopf bis Fuß zu untersuchen. Er tastete meine Arme ab, zwang mich, mich zurückzulehnen, schob meine Hosenbeine hoch und zuckte zusammen, als er die Blutergüsse an meinen Schienbeinen sah. Dann änderte er seine Position, um meinen Rücken abzutasten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte mich die Gewissenhaftigkeit, die sich in seinem Gesicht spiegelte, zum Lachen bringen können.


    »Bomben«, murmelte er. »Langsam komme ich mir hier unerwünscht vor.«


    Einmal war genug, aber Chase war auch während des Krieges hier gewesen, damals, als die Insurgenten die Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatten.


    Truck kniete sich zu uns und wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab. »Jemand hat uns verraten. Sie haben uns von oben bombardiert, sodass die Decke in der Nähe der Kehrschleife eingestürzt ist. Vierzig Opfer, vielleicht mehr. Mags war auch dort.«


    Sein ehemals so sorgloses Gesicht war nun zutiefst bekümmert. Die Zahl war erschütternd und irgendwie auch irreal. So viele Leute tot in so kurzer Zeit. Und Mags, ihre Anführerin, ausgelöscht wie Wallace.


    »Wir müssen hier weg«, forderte ich, als mir plötzlich die immer noch lauernde Gefahr bewusst wurde.


    Ein erbitterter Zug schlich sich in Chase’ Miene. »Wir sitzen fest. Es gibt einen Ausgang bei der Baracke, der in die Nähe des Sees führt. Kundschafter versuchen gerade, ihn freizulegen.«


    Kein Ausweg. Ich schauderte.


    »Aber was ist mit den anderen?«, fragte ich. »Ich saß unter einem Tisch fest. Wer weiß, wie viele andere auch überlebt haben!«


    »Wir finden sie schon«, beruhigte mich Truck pflichtbewusst. »Die FBR-Leute werden so oder so nicht runterkommen, solange die Gefahr besteht, dass die Decke einstürzt.«


    Als Reaktion auf seine Worte blickte ich auf und sah Staub herabrieseln wie Schnee. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.


    Einen Moment später tauchte der ziemlich erschüttert aussehende Sanitäter mit einem blauen Leinenbeutel des FBR über der Schulter auf.


    »Dachte, du wärst platt«, verkündete er, ehe er meinen Hinterkopf abtastete. Ein Zischen entfleuchte meinen Lippen, als neuerlicher sengender Schmerz hinter meiner Stirn von einer Seite zur anderen schoss.


    »Haltet die Wunde sauber«, wies er uns an. »Zeig mir mal dein Handgelenk.«


    Ich hielt es hoch, und Chase knirschte mit den Zähnen.


    »Seht euch das an!«, brüllte der Sanitäter und blickte über meine Schulter hinweg. In dem Moment, in dem ich den Kopf drehte, packte er meine Hand und riss sie brutal zu sich.


    Es krachte, als sich die Knochen in meinem Handgelenk wieder ordneten. Ich keuchte. Dann blinzelte ich. Übelkeit stieg in mir auf, und ich fühlte mich erneut ein wenig benommen. Chase stützte meinen Rücken. Meine Finger ließen sich wieder bewegen, auch wenn sie jetzt schmerzhaft kribbelten.


    »Tja, eingerenkt ist es«, verkündete der Sani und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Chase musste mich einen Moment festhalten, bis ich wieder klar sehen konnte und die Geräusche aus den Tunneln das Klingeln in meinen Ohren übertönten. Dann zog er mich hoch und bedachte die knarrende Decke mit einem herausfordernden Blick. Truck ging, um einigen Leuten zu helfen, die zusammen mit Sean in dem eingestürzten Teil der Kantine buddelten.


    »Kannst du stehen?«, fragte er mich, und der Konflikt in seinem Inneren schlug sich auf seine Züge nieder. Als ich nickte, sagte er: »Dann lass uns diese Leute rausbringen.«
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    Die meisten Leute suchten die Nähe ihrer Kameraden. Ich ging von einer Gruppe zur anderen und drängte sie, die Verwundeten sofort zu den Fluchtwegen zu bringen. Auf diese Weise wären wir imstande, unverzüglich zu evakuieren, sobald die Wege geräumt waren. Sie schnappten sich, was sie nur tragen konnten– vorwiegend Waffen, aber auch Uniformen, Decken und medizinische Materialien. Der schwere Geruch von Schlamm und Abwässern lag in der Luft und brachte mich zum Würgen.


    Einige erkannten mich, und die, die es nicht taten, folgten einfach denen, die es taten. Sie glaubten mir, als ich ihnen sagte, Truck, der Schleuser, würde sich bereithalten, um sie zu einem nahen Checkpoint zu bringen. Sie glaubten mir, weil sie mich für die Heckenschützin hielten, und wie könnte die sie in die Irre führen? Aber mein Selbstvertrauen war so falsch wie meine Identität. Ich täuschte sie sogar in einer Zeit, in der sie so verängstigt waren wie nie zuvor. Und ich wusste nicht, ob irgendeiner von uns diese Nacht überleben würde.


    Ich ging zu der Einsturzstelle, die die Kantine von allem isolierte, was dahinter lag, und hob die Laterne hoch, die ich vom Boden aufgesammelt hatte. Was ich sah, raubte mir den Atem.


    Der Weg war vollständig durch eine Betonmauer und Rohre versperrt. Wasser spritzte aus einer Ecke hervor. Auf der gegenüberliegenden Seite mühten sich einige Leute ab, ein Feuer zu löschen, aber jedes Mal, wenn sie sich näherten, gab der steinige Grund, den sie erklommen, unter ihnen nach, und sie gerieten ins Straucheln, purzelten übereinander und rutschten unweigerlich wieder hinab. Diejenigen, die in der Nähe versuchten, den Schutt zu räumen, mussten das Gebiet schließlich wegen der Hitze räumen.


    Ein Junge in Billys Alter schrie. Sein Bein war unter einem Rohr eingeklemmt, dessen Umfang größer war als sein eigener. In den Schatten an der Wand entdeckte ich einen großen, schlanken Mann und bat ihn um Hilfe. Er starrte nur regungslos ins Nichts.


    »Geräumt!«, brüllte jemand. Der Ruf war ansteckend. »Geräumt! Der Fluchtweg ist geräumt!«


    Ich wollte rennen, wollte ihnen in den Tunnel folgen, der zum See führte, aber ich konnte nicht. Nicht, solange dieser Junge hier war und mich aus seinen schmerzerfüllten Augen anstarrte. Eingeklemmt, wie ich selbst es vor Kurzem noch war.


    Sean, der sich ganz in der Nähe an der Einsturzstelle aufhielt, kam angelaufen. Mit grimmiger Miene erfasste er die Lage und ging in die Knie, um mit anzupacken.


    Ich stemmte mich mit der Schulter gegen das Rohr, das schmerzende Handgelenk an die Brust gepresst.


    »Auf drei«, sagte Sean.


    Der Junge fing an zu keuchen. »Wartet«, flehte er. »Wartet noch…«


    Auf drei legten wir los. Der Junge verlor das Bewusstsein, aber wir bekamen das Rohr von ihm herunter. Sein Bein war auf groteske Art abgewinkelt. Ein spitzes Knochenstück seines Schienbeins ragte aus einem Loch in der Jeans heraus.


    Ich schlug die Hand vor den Mund und kämpfte gegen den Brechreiz. Sean warf sich den Burschen über die Schulter. Der Kopf des Jungen wackelte haltlos hin und her.


    Als ich zögerte, sah sich Sean zu unserem Fluchtweg um. »Wir müssen weg.«


    In diesem Moment sah ich Chase, der mit bloßen Händen in dem Geröll wühlte und den Umstehenden Anweisungen zurief. Seinen Bewegungen haftete eine Verzweiflung an, die mir mit einem Schlag die Realität ins Bewusstsein brachte. Die MM war für das hier verantwortlich. Die lauerten nicht nur vor Gefängniszellen herum, um hilflose Einzelpersonen zu beseitigen. Jetzt griffen sie auf breiter Linie an. Wie bei dem Feuer hatten sie vor, uns alle zu vernichten. Heute hatten sie dabei ziemlich gute Arbeit geleistet.


    Raus hier, hörte ich mit jedem Schlag meines Herzens. Raus hier, raus hier.


    Sean folgte meinem Blick. »Beeilt euch«, sagte er und lief los.


    Ich humpelte zu Chase, stolperte aber unterwegs über die Beine eines Mannes, der sich an eine der Tunnelmauern lehnte. Seine Arme hingen kraftlos herab, sein Gesicht war beinahe schwarz vor Schmutz.


    »Jack?«


    Ich ruckelte an seinem Knie, nicht sicher, ob er tot war oder nur irgendwie weggetreten.


    »Jack!«, brüllte ich ihn dann an. Er krallte die Finger um die Ohren und verschmierte dabei ein blutiges Rinnsal, das an seinem Hals herabrann. Er konnte mich nicht hören.


    Ich ging näher an sein Gesicht heran. »Jack! Ich bin es, Ember. Wir müssen weg, verstehst du? Wir müssen hier raus!«


    Er blinzelte. Seine Lippen bewegten sich schwach. Ich beugte mich ganz dicht an seinen Mund heran.


    »Hau ab«, flüsterte er. »Wir wurden angegriffen. Mags ist gefallen. Hau ab.«


    Ich berührte seine Hand. Sie war eiskalt. Vage erinnerte ich mich, dass mir mal jemand erklärt hatte, das sei ein Zeichen für einen Schock. Hektisch rieb ich seine Arme in der Hoffnung, es würde helfen. Mein geschwollenes Handgelenk glühte vor Schmerz. Schließlich zog ich ihn vom Boden hoch, woraufhin er kraftlos an die Wand sackte.


    Endlich unterbrach ein anderer Laut sein Gemurmel. Er fing an zu lachen, was, in Anbetracht all der Rufe und des Stöhnens um uns herum, höchst verstörend war.


    »Die Heckenschützin«, gluckste er. Und dann lachte er erneut. »Die Heckenschützin aus Knoxville.«


    »Okay«, sagte ich. »Du hast recht. Es ist saukomisch.«


    Er hörte auf zu lachen und schüttelte den Kopf, als wollte er die Benommenheit vertreiben. »Wir müssen evakuieren.«


    »Jep«, stimmte ich zu und schob ihn den Gang hinunter. »Ich bin dir zwei Schritte voraus.«


    Die Nachricht verbreitete sich schnell. Dreißig Minuten, nachdem ich aus dem Geröll herausgeklettert war, funkte ein Kundschafter von oben die Sichtung von Soldaten auf dem Flugplatz. Sie kämmten das ganze Gelände durch auf der Suche nach einem sicheren Zugang zu den Tunneln. Dieses Vorgehen ließ wenig Interpretationsspielraum: Sie wussten, wie wir hineinkamen, was bedeutete, dass jemand– wie von Truck schon vermutet – uns verpfiffen hatte oder jemand verfolgt worden war. Ich hoffte, dass nicht wir sie zu dem Tunnelsystem geführt hatten.


    Als ich Jack weggebracht hatte, wollte ich zu Chase zurückkehren, aber der schoss bereits auf halbem Weg auf mich zu. Er ergriff meine gesunde Hand, und ich fühlte den schmierigen Schweiß und das Blut zwischen unseren Handflächen. Ohne ein weiteres Wort rannten wir mit pochenden Herzen in Richtung Ausgang. Und nicht für einen Moment ließ er mich los.


    Als wir uns der Baracke und dem Fluchtweg näherten, wurden die Schuttberge langsam kleiner, doch in der Decke grollte es erneut. Ein weiterer Einsturz stand unmittelbar bevor. Wir konnten gar nicht schnell genug laufen.


    Hinter uns krachte etwas– ein Beben infolge der Bombardierung, die das ganze Tunnelsystem geschwächt hatte. Das Donnern von Steinen und das Zischen aus geborstenen Rohren erschütterte meine Trommelfelle, und das Echo vibrierte in meiner Brust wie Schläge auf einer Basstrommel. Der Boden zitterte und schien zu wogen, und plötzlich waren wir auf einem Meer aus Sand und Steinen, klammerten uns aneinander und kämpften darum, auf den Beinen zu bleiben.


    Ich zwang mich, nicht zurückzublicken, aber ich wusste auch so, dass ein Erdrutsch auf uns zukam. Er verschlang jede verbliebene Laterne, bis hinter uns nur noch Schwärze war, und alles, was vor uns lag, waren Trümmer, die im tanzenden Lichtschein unserer Taschenlampen zum Vorschein kamen.


    Endlich kam die Baracke in Sicht. Truck hastete durch eine Metalltür mit der Aufschrift KESSELRAUM– AUSGANG. Sean hatte auf uns gewartet und winkte uns zu, wir sollten uns beeilen. Wir rannten an ihm vorbei und prallten gegen die Leiber, die sich hinter der Tür stauten.


    »Halt! Hier geht’s lang!«, hörte ich Sean hinter mir brüllen. Als ich mich umdrehte, sah ich Tucker den Gang hinunterblicken, in die Richtung des Flugplatzzugangs, durch den wir in die Tunnel gekommen waren. Ein verzweifelter Ausdruck lag in seinen Zügen.


    Sean packte seinen Ärmel und riss ihn zu uns zurück, gerade in dem Moment, in dem der Erdrutsch die Baracke erreichte. Sekundenlang hörten wir das Knirschen und Kreischen des Waggons mit den medizinischen Vorräten, dann wurde es von dem Geröll verschluckt; plötzlich blockierte die zugeknallte Metalltür den Blick auf den Tunnel. Tucker, blass und mit panisch verzerrten Zügen, geriet ins Stolpern.


    Im Gang war es feucht und dunkel, und meine Augen tränten von den beißenden Benzindämpfen. Ich erinnerte mich an die Flammen an der Einsturzstelle; vermutlich stammten sie von diversen Gasleitungslecks. Als dann schließlich die Tunnel einstürzten, fühlte sich die Luft in meiner Lunge dick an, beinahe, als könnte ich sie mit Händen greifen.


    »Augen aufhalten!«, schrie Truck und rannte weiter.


    Er verschwand durch eine Tür am anderen Ende des Gangs. Dahinter lag ein Treppenaufgang. Wir kletterten fünf Stockwerke nach oben und gelangten in einen Raum voller rostiger Rohre und Spinnweben, so groß wie ausgewachsene Männer. Ratten huschten über den Boden. Zum ersten Mal in meinem Leben war mir ihr Anblick willkommen: Er verriet mir, dass wir in die Richtung der Lebenden rannten. Unter uns war Ruhe eingekehrt, und obwohl wir wussten, dass das nicht lange so bleiben würde, erzitterte die Luft unter dem kollektiven Aufatmen.


    Jenseits des Raums erwartete uns ein alter Damenwaschraum von der Art, wie ich sie aus den Kaufhäusern kannte, die wir besucht hatten, als ich noch ein Kind gewesen war.


    »Kein Witz«, kommentierte Tucker mit einem brüchigen Lachen. »Mein größter Albtraum in der Highschool war, versehentlich in die Mädchentoilette zu laufen.«


    Chase’ Hand schob sich in meinen Nacken. »Alles in Ordnung?« Er atmete schwer.


    Ich nickte, ehe ich ihn und Sean auf der Suche nach Verletzungen von Kopf bis Fuß musterte.


    »Wo sind wir?«, fragte Tucker.


    »In der Nähe des Sees. Auf der dunklen Seite der Stadt– hier gibt es keinen Standardstrom«, sagte Truck. »Hierher kommt das FBR nicht. Die größte Gefahr für uns ist hier eine Überflutung.«


    »Die Dämme wurden nach dem Krieg nicht wieder aufgebaut«, erklärte uns Chase, als er unsere verwirrten Mienen bemerkte.


    Als Chicago bombardiert worden war, waren die Flutmauern zerstört worden, woraufhin die Küste des Lake Michigan einen Block weiter stadteinwärts gewandert war. Die eingestürzten Gebäude hatten den Wasserspiegel noch weiter ansteigen lassen. Einmal hatte ich in einer Nachrichtensendung gesehen, wie die Möbel einer Frau von der Strömung fortgespült worden waren.


    Truck führte uns in einen offenen Eingangsbereich, in dem sich auf der linken Seite des geborstenen Fliesenbodens bereits mindestens dreißig Leute drängten. Die Decke auf der rechten Seite war halb eingestürzt. Zerrissene Kabel, gesplitterte Leuchtstoffröhren und Dämmstoffflusen hingen über dem feuchten Boden.


    Ich hatte gedacht, im Untergrund sähe es schlimm aus, aber in der Eile hatte ich vorübergehend vergessen, was der Krieg dem oberen Teil der Stadt angetan hatte.


    Die Sperrstunde war gerade vorbei; mir war, als könnte ich endlich wieder atmen, als die gedämpften Farben und Schatten dank der Risse in der Decke wieder unterscheidbar waren. Sollte ich nie wieder in den Untergrund zurückgehen, wäre mir das durchaus recht.


    Der Sanitäter sichtete die Verwundeten, um festzustellen, wer zuerst der Versorgung bedurfte, und gab die Liste Jack, der die Leute in einen Nachschublaster des FBR verfrachtete. Wie es aussah, war er wieder bei sich, aber nun schien es, als wäre er zu verlegen, mir in die Augen zu sehen.


    »Was machen die hier?«


    Ich erstarrte. Mein Blick fiel auf den Jungen, der unter dem Rohr eingeklemmt gewesen war. Eine Wolldecke war um sein Bein gewickelt und mit Gummiseilen festgebunden worden, und er kauerte wie ein unverkennbarer Nutznießer von Morfin an der hinteren Wand.


    »Halt die Klappe«, grollte Jack. »Sie wurden nicht verfolgt.«


    Also hatte der Junge diese Anschuldigung nicht zum ersten Mal vorgebracht. Ich hoffte, dass die anderen nicht so dachten wie er.


    »Du meinst, wir wären für das hier verantwortlich?«, fragte Sean.


    »Komischer Zufall«, lallte der Junge. »Der Sniper taucht auf, und die jagen unsere Tunnel in die Luft.«


    »Wir hätten dieses Rohr nicht von deinem Bein rollen müssen, weißt du?« In diesem Moment hätte ich am liebsten alles gestanden, ihnen erzählt, dass nicht ich, sondern Cara die Heckenschützin war, und dass sie nun tot war und es keinen Sniper mehr gab. Aber diese Leute in den Tunneln hatten auf mich gehört, weil sie mich für wichtig hielten, und das hatte ihnen vielleicht das Leben gerettet. Ich konnte ihnen die Illusion nicht mehr nehmen.


    Ich verstand, dass die Chicagoer jemanden brauchten, dem sie die Verantwortung aufladen konnten. Aber wir hatten die Tunnel als Letzte verlassen, wir hatten mit ihnen geschwitzt und geblutet. Zählte das denn gar nicht?


    Neben mir kochte Chase vor Wut, und das unverständliche Gemurmel der Überlebenden wurde lauter.


    Truck, der hinausgegangen war, um nach dem Fahrzeug zu sehen, kam zurück und löste die Spannung mit dem ihm eigenen Zahnlückengrinsen.


    »Harrt aus, meine Damen«, sagte er, »der Checkpoint-Express fährt jetzt ab. Ich komme so schnell wie möglich zurück und hole den Rest von euch.«


    Gemeinschaftliches Stöhnen. Mindestens die Hälfte der Leute musste warten, und einige davon waren schwer verwundet.


    »Ich bleibe.«


    Alle Augen, meine eingeschlossen, richteten sich auf Tucker.


    »Ich werde euch nicht länger im Weg stehen«, fuhr er fort. »Wenn die vorhatten, den Sniper auszuräuchern, wie der Junge gesagt hat, dann bringen wir den Konvoi nur noch mehr in Gefahr. Ich bleibe hier und lenke sie von euch ab.«


    Was für ein Held, dachte ich.


    »Wir bleiben alle«, verkündete Chase und behielt dabei wachsam seinen Ex-Partner im Auge. »Wir sind hergekommen, um jemanden zu holen. Ohne sie gehen wir hier nicht weg.«


    Das Herz pochte in meiner Brust, und neben mir atmete Sean hörbar auf.


    Die erste Ladung machte sich auf den Weg zum Checkpoint von Indiana, und obwohl ich aus freien Stücken beschlossen hatte zu bleiben, war ich außerstande, ihnen bei der Abreise zuzusehen. Zum ersten Mal, seit ich die Wahrheit über meine Mutter erfahren hatte, wollte ich zur Küste. Wollte ich einfach nur noch Frieden.


    In Trucks Abwesenheit machte sich unter uns eine bittere Erwartungshaltung breit, die immer schwerer auf uns lastete, bis endlich jemand einen Witz über einen Kerl namens Stripes riss, der gebrüllt hatte wie ein Baby, als die Bomben hochgegangen waren.


    »Wenn ihr das hier für schlimm haltet«, erwiderte ein kahlköpfiger Mann mit einem Ziegenbart, »dann hättet ihr das Gerenne zu den Ausgängen in Boston erleben sollen. Da hätte man glauben können, seine Stiefel hätten gebrannt.«


    Nervöses Kichern.


    Nun bedachten sie einander mit Mädchennamen. Sally. Mary. Und sie lachten über die, die sich in die Hose gemacht hatten, und die, die die Nerven verloren hatten. Es war sexistisch und krass, aber das kümmerte mich gar nicht. Man tat eben, was man konnte, um die Fassung zu wahren.


    Ich dachte daran, wie Jack nach der Explosion in den Tunneln gelacht hatte, und überlegte, ob er recht hatte. Wenn es wirklich schlimm wurde, wenn das Entsetzen nicht mehr zu überbieten war, dann wurde sogar die Gewalt wieder witzig. Einen Sinn musste das nicht haben.


    Wir gingen unsere Vorräte durch, aßen gerettete Rationen Cracker und Dosenhackfleisch und warteten auf den Schutz der Dunkelheit, um uns zu Rebeccas Rehazentrum zu schleichen. Nachdem wir beschlossen hatten zu bleiben, verschonten uns die anderen mit weiteren Anschuldigungen und rüsteten uns mit Tarnkleidung, Rationen und zwei Handfeuerwaffen aus. Der Junge aus dem Vorratsraum, der immer noch voller Staub und Schweiß war, näherte sich mir schüchtern und überreichte mir eine Schwesternuniform, die er aus dem Lager mitgenommen hatte.


    »Dachte, du brauchst das vielleicht noch mal«, sagte er mit hoffnungsvoller Miene.


    Ich bedankte mich schuldbewusst, wohl wissend, dass es viel zu spät war, um noch irgendetwas richtigzustellen.


    Zwei Wasserfässer waren aus Platzgründen aus dem Truck in unsere temporäre Zuflucht gebracht worden, und da das Wasser zu schmutzig zum Trinken war, benutzten wir es dazu, uns den Schmutz und das Blut abzuwaschen.


    Während ich in der Schlange stand, zog Chase’ Gegenwart meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich sah mich zu der Stelle um, an der er und Sean abseits von den anderen beisammenstanden. An der Wand, hinter einem zerfaserten Vorhang aus grauem Dämmstoff, berieten sie sich. Zwar konnte ich nicht hören, was gesprochen wurde, aber Sean gestikulierte lebhaft, als versuchte er, etwas vehement zu verdeutlichen, und die Neugier trieb mich dazu, meinen Platz in der Reihe aufzugeben, um nachzusehen, warum Chase die Schultern abwehrend vorgebeugt hatte und mit dem Daumen auf seine Hüfte klopfte. Ehe ich die beiden erreicht hatte, brach Chase das Gespräch ab und stolzierte davon.


    »Worüber habt ihr gesprochen?« Seans Kopf ruckte hoch, als ich ihn ansprach. Er sah Chase hinterher, ehe er mir mit leiser Stimme erklärte, wie wir in die Einrichtung einbrechen würden.


    Als er fertig war, hämmerte es in meinem Kopf noch schlimmer als vorher.


    Niemand brachte ohne eine Schwester einen Patienten aus dem Gebäude, also würden Tucker und Sean behaupten, sie würden mich dabei unterstützen, Rebecca in ein Heilsschwesternheim zu bringen, wo sie ihr Leben dem Dienst weihen konnte. Tucker kannte den Soldaten, der die Einrichtung leitete, und war überzeugt, er könnte uns reinbringen. Immer vorausgesetzt, seine Kontaktperson hatte nicht von seiner unehrenhaften Entlassung erfahren.


    Chase würde nicht mit uns gehen.


    »Die Widerstandskämpfer haben gerade zwanzig Sekunden gebraucht, um ihn zu identifizieren«, argumentierte Sean. »Glaubst du nicht, in dieser Basis gibt es Soldaten, die sich noch an ihn erinnern können?«


    Also war nun Chase die Belastung und unser Befreiungsplan ganz von mir abhängig.


    Das würde ihm gar nicht gefallen.


    Wortlos suchte ich im Damenwaschraum Zuflucht. Die Minuten verloren an Bedeutung, als ich vor einem Waschbecken stand, die Knie fest zusammengepresst, und vor mich hinstarrte. Mein Gesicht verlor jegliche Ausdrucksfähigkeit und spiegelte so wider, was in mir vorging. Ich fühlte nichts. Keinen Zorn. Keine Verzweiflung. Nichts. Ich hatte einen Eimer mit Wasser in das Becken gestellt und wusch mir geistesabwesend die Hände, die Arme und das mit trockenem Blut verkrustete Haar und sah zu, wie rote und schwarze Tropfen das alte, vergessene Porzellan befleckten.


    Rosenförmige Korrosionsflecken trübten den Spiegel vor mir, und in einem dieser Flecken regte sich etwas– eine Reflektion aus einer der leeren Kabinen hinter mir. Ich wirbelte herum, und die Welt wirbelte um mich und zwang mich, mich hinter dem Rücken an dem Waschbecken festzuklammern.


    Tucker saß auf dem Boden, die Beine spitz angewinkelt, die Hände zwischen den Knien gefaltet. Er hatte sich mit dem Rücken an eine Tür gelehnt und kauerte im Schatten, reglos genug, dass er ebenso gut zum Inventar hätte gehören können. Dennoch konnte ich nicht glauben, dass ich ihn nicht bemerkt hatte.


    Einen endlosen Moment lang starrten wir einander an, bis ich endlich die Frage stellte, die mir durch den Kopf ging.


    »Was machst du hier?«


    Seine Schultern hoben sich unter einem lang gezogenen Seufzer, seine Stimme aber klang schwach. Geschlagen. »Das Gleiche wie du. Ich nehme mir eine dringend nötige Auszeit.«


    »Was machst du hier?«, wiederholte ich, und als er nicht antwortete, fragte ich noch einmal.


    Er blickte zu Boden und streckte die Beine aus.


    »Ich weiß es nicht.«


    Er kippte nach vorn, faltete sich zusammen wie eine abgelegte Marionette und fing an zu zittern. Auf einmal meldeten sich in mir gegenläufige Bedürfnisse. Wegzugehen. Ihn zu zwingen, wie auch immer ich das anstellen sollte, mir die Wahrheit zu sagen. Mich zu ihm zu kauern, die Stimme zu senken und etwas Tröstliches zu sagen. Und weil all diese Bedürfnisse gleich stark waren, wagte ich es nicht, das Waschbecken loszulassen.


    Er ist ein Lügner.


    Er war auch in den Tunneln.


    Langsam kauerte ich mich nieder, vorsichtig darauf bedacht, dass ich schnell aufspringen konnte, sollte es notwendig werden.


    »Dann erzähl mir etwas, das du weißt.«


    Er blickte auf. Seine Augen waren gerötet, das Gesicht schmutzig, und für einen Moment sah er so jung aus, dass ich ihn kaum erkannte. Mit dem Handrücken wischte er sich die Nase ab.


    »Sie haben mich übergangen«, sagte er mit einem schwachen Lachen. »Ich war alles, was sie sich wünschen konnten, aber sie haben mich übergangen.«


    »Das FBR«, ging mir auf.


    »Jeder Test. Jede Ebene. Ich war perfekt. Aber die haben immer nur Jennings gesehen. Ihn wollten sie. Er hat alles mit Absicht vermasselt, und sie wollten ihn trotzdem. Das war unglaublich.«


    Chase hatte mir erzählt, dass er sich widersetzt hatte, in der Hoffnung, sie würden ihn heimschicken, doch die Offiziere waren nur noch mehr darauf bedacht, ihn zu brechen. Und als er sich schließlich fügte, tat er es zu meinem Schutz. Es war verstörend, nun Tucker darüber reden zu hören.


    »Wusstest du, dass ich mich schon früh verpflichtet habe? Noch vor dem Abschlussjahr«, fuhr er fort. »An dem ersten Tag, an dem ich die Möglichkeit dazu bekam. Ich hatte auf diesen Tag gewartet. Ich hatte darauf gewartet, seit ich neun Jahre alt gewesen war.«


    »Was ist passiert, als du neun warst?«, fragte ich ganz entgegen meiner Absicht.


    »Der Krieg«, sagte er erbittert. Langsam drehte er sein Fußgelenk und verzog das Gesicht. »Mein Dad war Geschäftsführer in einem Lebensmittelmarkt. Es war nur ein kleiner Laden, keine Filiale einer der großen Ketten, und darum einer von denen, die zuerst untergegangen sind, als die Wirtschaft zusammengebrochen ist. Wir haben alles verloren.« Er blickte auf. »Den Wagen meines Vaters. Dann unsere Sachen. Das Haus. Meine Mom hat ihren Job auch verloren. Wir mussten uns Essensgutscheine beschaffen und für die Lebensmittel, die wir früher selbst verkauft hatten, Schlange stehen.«


    Meine Unterschenkel schliefen ein, also kniete ich mich widerstrebend hin. Innerlich spürte ich eine merkwürdige Verbindung zu seiner Geschichte.


    »Das fordert Tribut«, sagte er, und seine Kiefermuskulatur zuckte. »Das hat Mom immer gesagt. Es fordert einen Tribut, Tuck. Darum trinkt er so viel. Darum prügelt er uns die Scheiße aus dem Leib. Weil es einen Tribut fordert.«


    Ich wollte das alles nicht hören. Ich wollte kein Mitgefühl für ihn empfinden, nicht ausgerechnet für ihn.


    »Und dann kamen die Soldaten in die Stadt.« Nun sah er sehnsüchtig aus. »Und Dad bekam einen Job bei Horizons, und danach wurde alles wieder gut. Sein Boss kannte einen Rekrutierungsoffizier, und der kam in unser Haus und redete mit mir über eine Verpflichtung. Es hörte sich gut an, weißt du? Dieser Offizier, der hatte alles, was wir früher auch mal hatten. Autos, ein Haus, und niemand schrie da herum. Damals habe ich beschlossen, dass ich es tun würde.«


    »Und als du erkannt hast, was die tun? Was du getan hast?«


    Seine Augen brannten sich plötzlich sengend in meine, und er sprang auf, als wäre ihm gerade erst aufgefallen, wo wir waren.


    Auch ich erhob mich und fragte ihn noch einmal: »Warum bist du hier?«


    Er wirkte verunsichert. »Weil ich ein Soldat bin«, sagte er dann. »Aber da draußen, da bin ich gar nichts.«


    Die Tür wurde aufgestoßen, und wir zuckten beide zusammen. Chase kam, die Hände auf dem Rücken verschränkt, zu mir. Als sein Blick auf seinen alten Partner fiel, ließ er sie sinken.


    Wortlos verließ Tucker den Raum, doch ein Zweifel blieb zurück, tief in meinem Inneren.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Chase.


    Ich nickte, er aber starrte die geschlossene Tür an, als hätte er viel lieber eine andere Antwort erhalten.


    Inzwischen musste er den Plan kennen. Ich wusste, er würde sich dagegen wehren. Behaupten, wir könnten das nicht tun. Erklären, ich würde ohne ihn nirgends hingehen. Mit aller Macht würde er darum kämpfen, eine andere Möglichkeit zu suchen, und ich würde ihm sagen müssen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Das war das Fenster, das wir nutzen mussten. Uns blieb nicht viel Zeit, bis die MM herausgefunden hätte, dass ich nicht tot war.


    Ich legte ihm die Hand auf die Brust und bereitete mich innerlich auf die Auseinandersetzung vor, doch als sich unsere Blicke trafen, zögerte ich. Mir fielen wieder die Minuten ein, in denen ich unter dem Tisch festgesessen hatte; und dass mich die Furcht um sein Wohl am Leben gehalten hatte. Dass Panik und Verzweiflung stets am Rand unseres Gedächtnisses lauerten. Vielleicht dachte er genauso wie ich, denn er wandte den Blick ab, als könnte er es nicht länger ertragen, mich anzusehen.


    Er zog einen silbernen Schlüssel aus der Tasche. »Chicago hat einen Ersatzschlüssel für den FBR-Van am Krankenhaus. Truck hat ihn Jack gegeben, ehe er abgefahren ist, für den Fall, dass sie ein Fahrzeug brauchen, ehe er wieder zurück ist.« Er steckte den Schlüssel wieder in die Tasche. »Sieht aus, als hätten wir unseren Fluchtwagen.«


    »Okay«, sagte ich.


    Ohne weitere Diskussion gingen wir hinaus.


    Der Reformation Parkway war nur neun Blocks von der Stelle entfernt, an der wir die anderen zurückgelassen hatten. Das Krankenhaus war nicht schwer zu finden; es war gleich neben der Rekrutierungsbaracke des FBR, in der Chase und Tucker während ihrer Grundausbildung gelebt hatten.


    Wo wir uns auf die Lauer legen würden, wusste ich bereits, bevor wir eintrafen. Ich wusste es, weil Truck, Jack und der Sanitäter Sean mir im Lazarett davon erzählt hatten. Da war dieses verlassene Gebäude, gleich gegenüber dem Krankenhaus und dem Rehazentrum, der Ort, von dem aus Mags ihren eigenen Mann erschossen hatte.


    Durch eine unzureichend mit Brettern zugenagelte Tür auf der Rückseite gelangten wir hinein. Dann stiegen wir in den sechsten Stock hinauf, von wo aus wir das vierstöckige Rehazentrum ausspionieren konnten, ohne dass uns irgendjemand zufällig entdecken konnte. Die Stunden zogen dahin, und wir hielten Wache, als könnte Rebecca plötzlich an einem Fenster auftauchen, die Hüfte keck vorgereckt, die Arme vor der Brust verschränkt, wie um zu fragen, was uns wohl so lange aufgehalten hatte.


    Tucker zeichnete mit einer scharfen Glasscherbe einen Plan des Gebäudes an eine der Wände und zeigte uns alle Ausgänge und Treppenhäuser. Wir teilten unsere mageren Rationen. Wir schliefen abwechselnd. Chase weckte mich jede halbe Stunde, um sich meine Pupillen anzusehen; es war wie damals, als wir gerade erst zum Widerstand gestoßen waren und er sich von einer Gehirnerschütterung erholte, nur dass wir die Rollen getauscht hatten. Die Unterbrechungen machten mir nichts aus. Nach ein paar Stunden konnte ich so oder so nicht mehr schlafen. Niemand von uns konnte es. Als Sean zu nervös wurde, erklärte sich Tucker einverstanden, mit ihm ins Erdgeschoss zu gehen und die Eingangstür des Rehazentrums im Auge zu behalten, sodass Chase und ich allein zurückblieben.


    »Dir passiert nichts. Tucker kann dir nichts antun, wenn ihr dort drin seid, nicht bei all diesen Soldaten um euch herum. Er hatte recht; er kann nirgends hin, sollte er das hier versauen.«


    Chase trug bereits Uniform. Derzeit nahm er methodisch die Waffe auseinander, die Jack uns überlassen hatte, und reinigte sie mit den zerfetzten Überresten seines T-Shirts. Ich wandte mich wieder dem Fenster zu, weil es nichts ändern würde, sollte ich ihm sagen, dass er die Waffe bereits zweimal gereinigt hatte oder dass wir den Plan für morgen schon ebenso häufig durchgegangen waren. Ich ließ ihn reden, weil er das brauchte, und mir half es auch. Es linderte das Hämmern in meinem Kopf.


    Die Sperrstunde war längst angebrochen, aber das Krankenhaus und das Rehazentrum auf der anderen Seite der Straße hatten noch Strom, ebenso wie die gewaltige Basis, die im Westen hinter der Einrichtung lag. Das Dreieck wurde von dem Gefängnis auf der anderen Seite der Stadt vervollständigt. Drei funkelnde Lichter in der Dunkelheit. Ihr Lichtschein drang hell genug zu uns herein, um lange, drohende Schatten in den Raum zu werfen.


    Ich blickte hinunter zu dem ummauerten Eingang der Einrichtung und fragte mich, was wohl dahinter lauern mochte. Bald ertappte ich mich bei den sonderbarsten Überlegungen– ob der Boden gefliest oder mit Linoleum ausgelegt war, welche Farbe die Wände hatten–, es war, als brauchte ich einfach irgendetwas Greifbares, ganz gleich, was.


    Hatte meine Mutter, als sie in die Zelle getreten war, gewusst, dass sie nie wieder herauskommen würde? Es schien mir unmöglich, dass sie nicht gefühlt hatte, wie ihre eigene Sterblichkeit auf ihr lastete, so, wie ich es derzeit empfand. Ich überlegte, ob sie Tapferkeit empfunden hatte. Ich überlegte, ob ich morgen tapfer sein würde.


    Trotz der Wärme um mich herum schauderte ich.


    Ehe mir bewusst wurde, was ich tat, hatte ich bereits angefangen, eine Liste anzulegen. Eine Liste all der Dinge, die ich tun wollte, ehe ich starb. Natürlich gab es da ganz triviale Wünsche. Eine heiße Dusche nehmen. Eis essen, wie in der Zeit vor dem Standardstrom. Aber da waren auch wichtigere Punkte. Billy finden und ihn, wenn ich konnte, in das sichere Haus bringen. Eine Gedenkfeier für meine Mutter veranstalten.


    Bei Chase sein.


    Seine Hand halten, ohne dass die andere auf einer Waffe ruhte. Lange Gespräche über nichts Wichtiges, aber alles Wesentliche führen, wie wir es früher getan hatten. Nicht nur kämpfen, sondern leben. Dieser Tage musste man schnell leben, denn man starb auch schnell.


    Ich zog mir den zur Uniform gehörenden Schal über den Kopf und ließ ihn fallen. Dann öffnete ich die oberen Knöpfe meiner Bluse, die mir am Hals plötzlich viel zu eng vorkam. Ich atmete tief durch. Und dann noch einmal.


    Von Chase war nichts mehr zu hören, und für einen Moment glaubte ich, die Waffe würde ihn zu sehr mit Beschlag belegen, aber dann hörte ich Metall auf dem Tisch klackern und das Rascheln von Kleidung, als er sich erhob.


    Langsam, wie ein jagender Wolf, kam er auf mich zu, aber vielleicht waren es nur die Nerven, die tief in meinem Bauch vibrierten und jede Sekunde in die Länge zu ziehen schienen. Ehe er mich erreicht hatte, blieb er stehen, nahe genug, dass ich seine Wärme spüren konnte. Fühlen konnte, wie seine Augen über mein Spiegelbild im Fenster wanderten, intimer, als eine Berührung je sein konnte.


    Er schüttelte den Kopf und sah sich zu dem Tisch um, als wüsste er gar nicht, wie er hierhergekommen war. Dann schluckte er. Fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Versuchte, ein verlegenes Lächeln hinter einer ernsten Miene zu verbergen.


    »Bist du besonders aufmerksam oder versuchst du nur, mich abzulenken?«


    »Ich versuche, dich abzulenken«, sagte ich. »Offensichtlich.«


    Seine Belustigung wurde deutlicher, nur um gleich darauf zu verblassen. Beklommen wartete ich auf seinen nächsten Zug. Der erfolgte langsam: Zögerlich fanden seine Fingerspitzen mein Kinn, strichen über den Nacken zu meiner Kehle und weiter bis zu meinem Schlüsselbein, und ich nahm nichts mehr wahr außer diesem Gefühl.


    »Wie ich mich erinnere, hast du es gemocht, da geküsst zu werden«, sagte er mit belegter Stimme. »Ist das immer noch so?«


    Ich musste mich konzentrieren, um ihm zu antworten.


    »Ich weiß es nicht«, wisperte ich. »Seit dir hat es niemand getan.«


    Im Spiegelbild sah ich, wie sich seine Lippen leicht öffneten. Mein Herz pochte so laut, dass ich mich fragte, ob er es auch hören konnte. Ob er wusste, dass es so nur für ihn schlug und für niemanden sonst.


    Er beugte sich vor. Seine Nasenspitze strich über mein Ohrläppchen. Dann sank sein Kopf tiefer, bis seine Lippen die Stelle gefunden hatten, seine Stelle, die, bei der ich schwache Knie bekam und mein ganzer Körper zu zittern anfing.


    Langsam drehte er mich um. Finger woben sich in mein Haar. Er kam näher, bis wir die gleiche Luft atmeten. Seine Lippen waren warm und weich und voller Zurückhaltung, aber während die Sekunden ineinander übergingen, zog er mich fester an sich und sein Mund wurde drängender, heißer Atem, knabbernde Zähne, das Gefühl, seine Unterlippe zwischen meinen Lippen zu halten. Er fühlte es so wie ich. Die Augenblicke, die vergingen, die uns auseinanderrissen, und wenn wir einander nicht festhielten, würde das Schicksal uns besiegen, uns trennen, und wir hätten einander für immer verloren.


    Seine großen, schwieligen Hände umfassten meine Rippen, zupften die derbe Bluse aus dem Bund und glitten sanft hinab zu meinen Hüften. Jede Stelle, die er berührte, überzog sich mit einer Gänsehaut und glühte zugleich vor Hitze. Vergiss das nie, nahm ich mir im Stillen vor. Wie sich seine Hände gerade jetzt anfühlen. Vergiss nie auch nur eine Sekunde mit ihm.


    Unser Atem ging ruckartig. Ich packte den Saum der Bluse und zog sie mir über den Kopf, wartete auf das Gefühl der Beklommenheit, das Gefühl, zu mager oder zu uninteressant zu sein, aber seine Lippen öffneten sich und seine Augen wurden groß und rund, und all diese Gedanken lösten sich in Luft auf. Seine Fingerspitze glitt unter meinen Rockbund, strich über meinen Bauch, und ich griff nach den runden Holzknöpfen seiner Segeltuchjacke, getrieben von einem unstillbaren Durst nach seiner Nähe. Als meine verletzte Hand es mir schwer machte, versuchte er, mir zu helfen, aber unsere nervösen Finger versagten, und wir lachten gemeinsam über unsere Unbeholfenheit.


    Dann trat ich einen Schritt zurück und legte seine Jacke auf den Boden, breitete sie aus wie eine Decke. Er sah mir zu. Nun erkannte er meine Absichten.


    Erst reagierte er gar nicht, doch dann nickte er einmal, als fehlten ihm die Worte.


    Ich setzte mich auf unsere Kleider, und er kniete sich vor mich und umfasste mein Gesicht mit den Händen. Seine Daumen strichen sanft über meine Wangenknochen. Das ist es, dachte ich und schluckte. Und dieses Mal musste ich mich nicht ermahnen, es nicht zu vergessen, denn ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich es nie vergessen würde.


    Doch sein Blick wanderte über meine nackte Schulter zum Boden und zu seiner Jacke, und er legte die Stirn in Falten.


    Mit einem Arm bedeckte ich meine Brust. »Was ist los?«


    »Ist das okay?« Die Verletzlichkeit in seinen Augen erschreckte mich, und mir wurde klar, dass er nicht wissen wollte, ob ich mit diesem staubigen Raum einverstanden war, sondern ob ich es mit ihm war.


    »Ja.«


    Für einen Moment sagte er nichts. Dann blinzelte er. »Und du wirst nicht irgendwann bedauern…«


    »Nein.« Ich senkte den Blick.


    Er zögerte. »Ich habe schon so viel vermasselt. Wenn du es dir anders…«


    »Werde ich nicht.«


    Er seufzte mit zusammengebissenen Zähnen. »Das sagst du jetzt.« Aber da beugte er sich schon über mich, strich mir das Haar aus der Stirn und fuhr mit den Fingerspitzen an meinem Kinn entlang.


    »Das weiß ich«, flüsterte ich. »Das könnte unsere einzige Chance sein.«


    Abrupt hielt er inne. »Was?«


    »Nichts«, sagte ich hastig.


    Er setzte sich auf. »Was meinst du damit?«


    Ich zog mir seine Jacke über die Schultern. Plötzlich fühlte ich mich furchtbar schutzlos.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit, falls…du weißt schon. Falls morgen irgendwas passiert.«


    Ihm blieb der Mund offen stehen. »Du hast nicht vor, zurückzukommen.«


    »Doch. Ich meine, ich will zurückkommen.« Als wäre sterben eine Alternative. Ich starrte meine Füße an. »Hast du gar nicht darüber nachgedacht?«


    Er sprang auf und ging auf und ab, und ich blieb allein auf dem Boden zurück.


    »Natürlich habe ich darüber nachgedacht«, sagte er heiser.


    »Warum reagierst du dann so?«


    »Ich werde dich finden. Sollte irgendwas schiefgehen, werde ich dich finden. Wir schaffen das. Wir gehen nach South Carolina.« In seinem Ton offenbarte sich ein so verzweifelter Drang, diese Wahrheit zu glauben, dass ich wusste, sie war brüchig genug, jederzeit in Stücke zu springen.


    »Und wenn nicht?«


    »Wir werden es schaffen!«, brüllte er. Instinktiv drückte ich den Rücken durch. Er schnappte derweil nach Luft und rang um seine Fassung.


    »Du gehst nicht.«


    »Chase…«


    »Du glaubst ja nicht mal, dass du es überleben wirst! Was habe ich mir nur gedacht!«


    Ich richtete mich so hoch wie möglich auf. Tränen stiegen mir in die Augen, und mein Herz brach. Ich konnte spüren, wie es in mir entzweiging. Er wusste, er musste wissen, wie sich das anfühlte, dieses aus Schuld entstandene Loch in meinem Inneren.


    »Du hast dir gedacht, wenn du etwas ändern könntest, würdest du es tun«, sagte ich.


    Der Geist meiner Mutter erfüllte den Raum. Ohne Schuldzuweisung, ohne Vorwürfe, aber er war da.


    Plötzlich blieb Chase stehen und starrte zum Fenster hinaus, aber nicht zu der Einrichtung gegenüber, sondern weiter die Straße hinunter zu den Baracken, in denen er gelebt hatte, als wir getrennt waren.


    Eine Minute verging. Dann zwei.


    »Ich würde alles dafür geben, könnte ich sie zurückholen«, murmelte er.


    »Ich liebe dich.«


    Die Worte waren heraus, ehe ich auch nur daran gedacht hatte, sie auszusprechen, hervorgebracht von einer Macht, die sich meiner Kontrolle entzog. Sofort verzehrten sie mich, überwältigten mich, so, als wäre meine Liebe die einzige Wahrheit, die ich je gekannt hatte. Die einzige Wahrheit, die es gab auf der Welt. Chase Jennings, ich liebe dich. Ich liebe den Jungen, der du warst, und den Mann, der du geworden bist, und selbst wenn ich dich überhaupt nicht leiden kann, liebe ich dich immer noch, weil du du bist, lieb und sicher und gut, weil du mich verstehst, und weil du keine Angst hast.


    Als er die Aufrichtigkeit meiner Worte erkannte, wurde er sehr still. So still wie eine Statue. Und ich wartete, so verwundbar wie nie zuvor.


    Schließlich atmete er tief und bebend ein, und während er das tat, krampfte sich mein Herz zusammen.


    »Du kämpfst nicht fair.«


    »Ja, na ja, du auch nicht«, entgegnete ich, und es stimmte. Risiken waren nie so gefährlich wie in Momenten, in denen man jemanden verlieren konnte.


    Mit einem kurzen, trockenen Auflachen kam er zu mir, schlang die Arme um meine Taille, legte seine Stirn an meine und schloss die Augen. Meine Finger folgten der rosafarbenen, korkenzieherförmigen Narbe über seinem Bizeps, und ich musste an den Tag denken, an dem er beinahe gestorben wäre, weil er mich hatte beschützen wollen.


    »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, mir zu antworten«, half ich ihm auf die Sprünge.


    »Was?« Als ich nach ihm schlug, packte er meine Hand und presste sie an seine Brust. »Ich liebe dich, Em. Ich liebe dich schon, seit ich acht Jahre alt war, und ich werde dich mein ganzes Leben lang lieben.«


    Sein Lächeln war so offen, so ehrlich. Tränen vernebelten mir die Sicht, und meine Brust schmerzte, und ich wusste nicht, ob es überhaupt möglich war, zugleich so glücklich und so voller Furcht zu sein.


    »Und was jetzt?« Meine Hände lagen flach auf seiner Brust.


    »Jetzt muss ich Tucker suchen«, entgegnete er widerstrebend.


    Diese Antwort zählte nicht zu den vielen, die ich von ihm zu hören gehofft hatte.


    »Warum?«


    Er küsste meine Schläfe und ließ seine Lippen verweilen, während er weitersprach: »Weil er morgen das tun muss, was ich nicht tun kann.«


    Eine Stunde später kehrte Chase mit angespannter Miene zurück. Ich wusste nicht, was er zu Tucker gesagt hatte, und er erzählte mir nicht davon. Stattdessen saßen wir beisammen, beobachteten das Rehazentrum und redeten miteinander. Redeten wirklich. Über alles andere.


    Wir sprachen über Cara, über Wallace und Billy, über Sean und Tucker und Rebecca. Über die Jungs aus Chicago und darüber, wie ich Jack, unter Schock stehend, auf dem Boden des Tunnels gefunden und meine Mutter in einer durch die Gehirnerschütterung ausgelösten Vision gesehen hatte. Wir sprachen über Beth und den Ort, den wir einmal Zuhause genannt hatten, wussten aber zugleich, dass Geschichte in Leib und Seele lebte, nicht an einem physischen Ort, nicht in Briefen, die in einem Feuer verbrannten, oder einer Zeitschrift, verschüttet unter Trümmern, und dass wir nun einander hatten, wann immer wir das Bedürfnis verspürten, uns zu erinnern. Und wir küssten uns. Manchmal sanft, manchmal mit der gleichen wahnsinnigen Leidenschaft wie zuvor. Manchmal mitten im Satz, wenn wir einfach vergessen hatten, worüber wir gerade sprachen. In diesen kurzen Stunden löschten wir all unsere Geheimnisse aus, hielten einander und beteten, die Zeit würde gleichzeitig langsamer und schneller laufen, denn wie in der Nacht, bevor er eingezogen wurde, wussten wir auch jetzt, dass von morgen an nichts mehr so wäre wie zuvor.


    Irgendwann schlief ich auf dem Boden ein, den Kopf auf seinen Oberschenkel gebettet. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist das Gefühl seiner Finger, die durch mein Haar wandern.


    Vor Anbruch der Dämmerung schlich er sich mit dem Ersatzschlüssel, den wir von Chicago erhalten hatten, über die Straße zur Parkgarage des Krankenhauses. Bis er bei Tagesanbruch wie ein ganz gewöhnlicher Fahrer auf die Straße hinausfuhr und in einem FBR-Van auf der Rückseite des verlassenen Gebäudes auftauchte, hatte ich mir die Fingernägel bis zu den Nagelbetten abgekaut. Tucker saß vorn bei Chase, Sean und ich nahmen auf der mittleren Sitzbank Platz, und ich rieb das Medaillon des heiligen Michael und hoffte, dass ich das Glück, das er mir brachte, noch nicht aufgebraucht hatte.


    »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du einen Rückzieher machst.« Es dauerte einen Moment, bis ich begriffen hatte, dass Sean mit mir sprach, nicht mit Tucker.


    War er verrückt geworden? Unser Plan hing voll und ganz von meiner Gegenwart ab. »Ich mache keinen Rückzieher.«


    Er nickte zum Fenster hinaus, als hätte er mit keiner anderen Antwort gerechnet.


    »Was hättest du gemacht, wenn ich gesagt hätte, ich will dich nicht dabeihaben?«


    »Dann hätte ich dir viel Glück bei dem Versuch gewünscht, Rebecca ohne mich rauszuholen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte mir schon irgendwas ausgedacht.«


    »Tja, musst du aber nicht«, gab ich zurück. »Ich bin dabei.«


    Einige Sekunden lang schwieg er. Dann: »Aber mach keine Dummheiten, ja? Ich will dich nicht auch noch verlieren.«


    »Sean.« Ich rang mir ein Lächeln ab, das vielleicht etwas schief geriet. »Wann habe ich je Dummheiten gemacht?«


    »Großartig«, murrte er.


    Wir brauchten keine fünf Minuten bis zu der Kreuzung mit dem Reformation Parkway. Mein Puls hämmerte im Takt des Motors, als wir uns an anderen FBR-Fahrzeugen vorbei einen Weg auf die Hauptstraße bahnten. Chase steuerte den Wagen langsam auf die andere Straßenseite, um vor dem Horizons-Physical-Rehabilitation-Zentrum zu parken.


    Der Gehweg war voller Leute. Die meisten trugen marineblaue FBR-Uniformen. Außerdem sah ich auch ein paar Schwestern, die mit eingezogenen Köpfen ihren Bestimmungsorten entgegenstrebten. Die strahlten in dieser Umgebung nicht so viel Selbstvertrauen aus wie die Männer.


    Die seitlichen Grasstreifen waren alle sauber getrimmt. Es gab auch Bäume, umgeben von kleinen schmiedeeisernen Zäunen, und kunstvoll angelegte Blumenbeete. Die steinerne Fassade des Gebäudes war frei von Graffiti und schmückte sich mit hohen Glasfenstern. An der Seite stand ein Mülleimer, der nicht mit Abfällen überfüllt war. Es war, als wären wir in die Vergangenheit gereist. Hier sah es aus wie an irgendeinem anderen Ort vor dem Krieg.


    Wir kommen, Rebecca.


    Gespannte Erwartung ergriff Besitz von mir. Nun, endlich, bekam ich die Chance, die Dinge wieder zu richten. Zu reparieren, was ich kaputt gemacht hatte, als ich sie und Sean erpresst hatte, mir zur Flucht zu verhelfen. Dies war meine Chance, Wiedergutmachung zu leisten.


    »Hoffentlich dauert das nicht so lange«, bemerkte Tucker.


    Sean stieg zuerst aus, gefolgt von Tucker, und dann waren Chase und ich allein. Er blieb sitzen, den Kopf gesenkt, um keine Passanten auf sich aufmerksam zu machen. Wir hatten uns nicht voneinander verabschiedet, und das würden wir auch jetzt nicht tun.


    Ich zog den Goldring, den er bei den Loftons gestohlen hatte, vom Finger, griff nach seiner Hand und schob ihn über seinen kleinen Finger. Seine Hand fing an zu zittern, kaum dass ich losgelassen hatte.


    »Dreißig Minuten«, sagte er. »Dann komme ich rein.«


    Ich nickte und stieg aus, doch ich wusste, eher würde ich sterben, als zuzulassen, dass Chase mir in dieses Gebäude folgte.
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    Als wir zum Eingang marschierten, ging ich den Plan im Kopf noch einmal durch. Alles hing von Tucker ab. Mir kam es immer noch surreal vor, dass ich mein Leben in die Hände des Mörders meiner Mutter legte. Wieder einmal machte ich mir bewusst, dass er uns während des Feuers im Wayland Inn geholfen hatte. Dass er geblieben war, um die Tunnel zu evakuieren, und dass er mir beinahe menschlich erschienen war, als er mir von seiner Familie erzählt hatte.


    Noch hat er mich nicht umgebracht, sagte ich mir, aber das war ein kläglicher Trost.


    Nahe der Tür hing ein Plakat mit den Statuten hinter Glas, aber ich sah kein Bild der Meistgesuchten im Zusammenhang mit den Heckenschützenmorden. Vielleicht glaubte das FBR immer noch, Ember Miller wäre vor zwei Tagen in Greeneville gestorben. Trotzdem hielt ich für alle Fälle den Kopf gesenkt.


    Tucker ging geradewegs auf die Vordertür zu, öffnete und ließ mir den Vortritt in den hell erleuchteten Vorraum mit dem schwarz-weiß karierten Boden. Eine Heilsschwester saß mit einem künstlichen Lächeln auf den Lippen hinter einem Glasfenster. Sie hatte eine breite Stirn und glattes Haar, das sie zu einem streichholzdünnen Zopf geflochten hatte. Als wir sie erreicht hatten, strahlten meine Nerven wieder die gleiche unheimliche Ruhe aus wie ich sie von meiner Flucht aus der Basis in Erinnerung behalten hatte. Und ich war froh darüber. Ich brauchte jetzt einen klaren Kopf.


    »Willkommen im Horizons-Physical-Rehabilitation-Zentrum. Wie kann ich Ihnen helfen?«, flötete sie.


    »Patientenverlegung«, sagte Tucker.


    »Ich brauche eine Kopie Ihres Einsatzbefehls, bitte.« Erwartungsvoll streckte sie die Hand unter dem Fenster hindurch.


    Ich ballte die Fäuste. Von Papieren hatte Tucker uns nichts erzählt.


    »Ist Sprewell da?«, fragte Tucker ärgerlich, ganz so, als wäre es unter seiner Würde, sich mit diesem Mädchen und seinen albernen Regeln herumzuschlagen, und ich war nicht ganz sicher, ob dieser Eindruck nicht der Wahrheit entsprach.


    »Äh…ja, Sir. Haben Sie einen Termin vereinbart?«, fragte sie nun mit einem gespannten Zug um die Mundwinkel.


    »Wir werden warten.«


    Er starrte sie an, bis sie sich erhob und davonging.


    »Du hättest nicht so fies zu ihr sein müssen«, flüsterte ich.


    »Nicht jetzt«, blaffte mich Sean an, und Tucker schmunzelte.


    Die Schwester kam zurück und nahm wieder Platz. »Sergeant Sprewell wird gleich bei Ihnen sein.«


    »Danke«, entgegnete Tucker nicht sonderlich freundlich.


    Musik der Amerikanischen Kirche erscholl aus den Lautsprechern. Der Soprangesang traf einen Ton, der mir eine Gänsehaut über den Leib jagte. Ich rieb das schmerzende Handgelenk und bemühte mich darum, die harten Muskeln in meinem Hals zu entspannen, was mir nicht leichtfiel, da die Schwester mich unentwegt anstarrte.


    »Wir sind uns doch schon begegnet, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.


    Ich senkte den Kopf noch weiter und wandte den Blick ab. »Ich glaube nicht.«


    »Aber ich bin ganz sicher«, entgegnete sie. »Ich erinnere mich an dein Gesicht…«


    Mehrere Sekunden lang brachte ich keinen Ton heraus und dachte ernsthaft daran, die Flucht zu ergreifen. Dann fiel mir ein, was Beth über die Ankunft der Schwestern in Louisville gesagt hatte.


    »Dallas«, sagte ich. »Ich wurde in Dallas ausgebildet.«


    »Das ist es. Ich wurde auch dort ausgebildet.« Wieder lächelte sie auf ihre unechte Art.


    Ein grauenhafter Summton erklang, und ich nahm ruckartig Haltung an. Einen Moment später trat ein Soldat mit Knopfaugen und einem geröteten Gesicht– Sprewell, seinem Namensschild zufolge– durch die bis dahin geschlossene Tür auf der linken Seite neben dem Empfangsschalter.


    Sein Blick fiel zuerst auf mich, und seine Miene war dabei so schleimig, dass ich das Gefühl hatte, ich bräuchte eine Dusche. Er war mir auf Anhieb zuwider.


    »Immer noch Krüppelwächter, ja, Sprewell?«, zog Tucker ihn auf.


    Bei dem Wort Krüppel sträubte sich mir alles, und ich musste an den Widerstandskämpfer denken, den Mags erschossen hatte. Dann hielt ich den Atem an und betete, dass Tucker nicht zu dreist gewesen war, doch zu unserem Glück erkannte ihn der Soldat und lachte.


    »Hast du solche Sehnsucht nach mir, Morris?«


    Etwas an seiner Haltung erinnerte mich an Tuckers Auftreten in der Basis in Knoxville. Eingebildet. Schlauer, als gut für ihn war.


    Er ergriff Tuckers Hand, und der lächelte, als gehörte er noch in diese Welt. Ich verlagerte mein Gewicht und rückte etwas näher an Sean und die Waffe in seinem Gürtel heran.


    »Was führt dich wieder hierher?«, fragte Sprewell.


    »Verlegung. Die Schwestern haben eines deiner Mädchen für den Orden in Knoxville angefordert.«


    »Darum bist du in gemischter Begleitung.« Desinteresse zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Darf’s ein bestimmter Krüppel sein?«


    »Ihr Name ist Rebecca Lansing«, sagte Sean, auf dessen Stirn sich Schweißperlen bildeten.


    Spannung ergriff Besitz von mir, und mein Herz hämmerte unter meinen Rippen.


    Sprewell reckte das Kinn hoch. »Seid ihr Kumpels, Morris?«


    Ich war es leid, mit Sprewell zu reden. Ich wollte Rebecca sehen. Sofort.


    »Ms Lansing soll den anderen Schwestern als Beispiel dienen«, behauptete ich. »Um sie von einem Leben in Sünde abzuhalten.«


    Truck hatte erzählt, dass sie so etwas mit dem armen Widerstandskämpfer mit dem gebrochenen Hals gemacht hatten. Sie hatten ihn in der Basis herumgezeigt. Ich hoffte, es war nicht zu abwegig, dass die Schwestern das Gleiche vorhaben könnten.


    Sprewell sah Tucker an, als wollte er sich vergewissern, dass ich wirklich ungefragt gesprochen hatte. Ich unterdrückte den ärgerlichen Seufzer, der mir die Kehle hochsteigen wollte. Wie es schien, durften heutzutage nur noch Männer Männer ansprechen.


    »Da unten im Süden sind sie ein bisschen vorlaut, was, Morris?«, sagte er mit einem angedeuteten Grinsen. »Die hier sind…wie nennt man das noch…wie diese kleinen Käfer, die weder männliche noch weibliche Eigenschaften haben. Asexuell, so heißt das.«


    »Wir sind ziemlich in Eile, Sprewell«, informierte ihn Tucker ungerührt.


    Der Soldat seufzte. »Schön, in Ordnung. Kommt mit nach hinten, dann überprüfen wir eure Personaldaten.«


    Wir erstarrten und wagten nicht, einander anzusehen. Hatte Tucker auch diesen kritischen Punkt vergessen? War das ein Zufall, oder war es Absicht? Ich sah durch das Fenster zu dem Van hinaus, der immer noch am Bordstein parkte. Noch hatten wir eine Chance zu fliehen.


    Aber ich konnte nicht fliehen. Jeglicher Zweifel daran, dass Rebecca hier war, war inzwischen ausgelöscht worden. Außerdem würde ich kaum zehn Schritte weit kommen, bis Sprewell mir in den Rücken geschossen hätte.


    Ich folgte den Jungs durch die Tür. Nun gab es kein Zurück mehr.


    Auf der anderen Seite der Tür saß eine Schwester an einem langen Schalter neben einem Soldaten und erledigte Papierkram. Der Mann sah angespannt aus und schaute Sprewell nicht an, ob aber aus Furcht oder Abneigung, wusste ich nicht zu sagen.


    »Personaldatenprüfung«, sagte Tucker, um einen gleichmütigen Ton bemüht. »Das ist neu.«


    »So?«, fragte Sprewell ohne besonderes Interesse.


    »Name?«, fragte der Soldat hinter dem Schalter und zupfte nervös an seinem schmutzigblonden Haar, als wäre er die kurz geschorene Soldatenfrisur nicht gewohnt. Die Geste erinnerte mich an Billy. Sie ließ ihn jünger erscheinen und rief in mir die Sorge um meinen Freund wach.


    Sean zögerte.


    »Randolph, James«, log er. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, schaute aber gleich wieder weg. Randolph war ebenfalls ein Wachmann der Reformschule gewesen. Einer, den ich nicht gerade in angenehmer Erinnerung behalten hatte.


    »Wo sind eure Namensschilder?«, fragte Sprewell argwöhnisch. »Wenn das euer kommandierender Offizier erfährt, könnt ihr mit disziplinarischen Maßnahmen rechnen.«


    Wieder ballte ich die Fäuste.


    »Heute nicht«, behauptete Tucker. »Der Reinigungsservice hat sie verloren.«


    Sprewell schnaubte verächtlich. »Weiber.«


    »Hör mal«, sagte Tucker, »du kennst mich, das sollte zur Überprüfung doch reichen. Lass mich das Mädchen holen, damit wir zurückfahren können.«


    Der Soldat suchte immer noch im Zentralrechner nach Seans Decknamen.


    »Ja, gut. Hast einen harten Tag, was, Neuling?«, pfiff ihn Sprewell an. »Harper kann ohne Anleitung kaum bis zehn zählen«, spottete er dann.


    Das Gesicht des Soldaten namens Harper lief rot an. Für einen Moment schaute er sich zu mir um, doch ich wandte hastig den Blick ab.


    »Das Problem haben anscheinend sämtliche neuen Rekruten«, entgegnete Tucker im Plauderton, ganz so, als säße Harper nicht daneben. »Wir haben zwei in Knoxville– keiner davon kann lesen.«


    Sprewell feixte. »Jetzt graben sie den Bodensatz aus, so weit ist es gekommen. Jämmerlich, aber ich schätze, wir brauchen die Arbeitskräfte. Du hast bestimmt gehört, dass die Rattennester evakuiert werden. Ein Klacks, jetzt, wo wir diese wärmesuchenden Raketen haben. Fünfzig warme Körper innerhalb von fünfzig Metern, mehr braucht es nicht, um das Haus niederzubrennen. Die Dinger müssen nur in die richtige Richtung zeigen, und BUMM!«


    Meine Kehle trocknete aus, so sehr, dass ich nicht einmal mehr schlucken konnte.


    »LDEDs«, sagte Tucker. »Ja, davon habe ich gehört.«


    »Schade, dass du gestern nicht hier warst. Wir haben einen Tipp bekommen, dass sich in der Kanalisation ein ganzer Haufen Verbrecher rumtreibt. Gleich unter unseren Füßen.« Er trampelte mit dem Stiefel auf. »Wir haben das Dach über ihnen einstürzen lassen. Die ganze Gegend hat gebebt, als sie das Loch hochgejagt haben.« Er kicherte, während er ein Klemmbrett hinter dem Tresen hervorholte. »Also, sehen wir mal. Nur leihweise, ja? Ihr bringt sie irgendwann nächste Woche zurück?«


    Meine Zähne bissen so fest aufeinander, ich fürchtete, sie könnten brechen.


    »Klar«, stimmte Tucker wortkarg zu. »Wenn du sie nicht länger entbehren kannst.«


    Sprewell lachte und nahm sich eine Patientenliste vor, während Tucker die Papiere unterzeichnete.


    »Lansing, mal sehen…Vierter Stock. Zimmer 408«, sagte er.


    Ich war bereits unterwegs in Richtung Fahrstuhl.


    »Friede mit euch«, rief die Schwester.


    »Und mit euch«, entgegnete ich und lächelte ihr über die Schulter zu.


    »Bitte sehr«, sagte Tucker, kaum dass wir zu dritt und unbeaufsichtigt in der Fahrstuhlkabine waren.


    »Beschrei’s nicht«, bat ich ihn. Er lachte. Sean wischte sich derweil mit dem Ärmel der gestohlenen Uniform den Schweiß von der Stirn.


    »Los, los, los«, stammelte er, als auf der Anzeigetafel die Stockwerke aufleuchteten.


    Ich wippte auf den Absätzen, mahnte in Gedanken den Fahrstuhl zur Eile an. Wie lange waren wir bereits in dem Gebäude? Zehn Minuten? Fünfzehn? Chase würde uns bald folgen, wenn wir uns nicht beeilten.


    LDEDs. Long Distance Explosive Devices. Davon hatte ich schon einmal gehört; einer der anderen vier Gesuchten im Zusammenhang mit den Heckenschützenmorden hatte gegen eine Demonstration der Raketen protestiert. Sprewell und Tucker hatten gesagt, die wärmesuchenden Waffen müssten nur in die richtige Richtung zeigen, auf fünfzig warme Körper. Wer hatte ihnen erzählt, dass sich der Widerstand zu dieser Zeit unter der Stadt versammeln würde?


    Die Fahrstuhltür öffnete sich und gab den Blick auf einen cremefarbenen Korridor und ein Schwesternzimmer frei, besetzt mit Schwestern und einem Arzt in mittleren Jahren, der einen Arztkittel trug und uns keinerlei Beachtung schenkte. Ein rascher Blick verriet mir, dass Sean und Tucker die einzigen Soldaten in diesem Stock waren. Truck hatte also richtig gelegen, was die Sicherheitsmaßnahmen betraf, aber meine Erleichterung schwand, so schnell sie gekommen war.


    Ein Mann saß nur in Unterwäsche in einem Rollstuhl an der Wand. Seine Beine waren kurz über den Knien amputiert worden und mit Verbänden umwickelt, durch die das Blut heraussickerte. Über seine nackten Oberschenkel zogen sich die roten Finger einer Infektion. Sein Körper und sein Gesicht glühten vor Fieber, und seine Augen starrten blicklos durch uns hindurch.


    Ich fragte mich, ob er ein Soldat war, der zu fliehen versucht oder sich einem Befehl widersetzt hatte, oder ein Zivilist, der dem falschen Offizier in die Quere gekommen war. Aber ich konnte es mir nicht leisten, ernsthaft darüber nachzudenken. Unsere Zeit reichte nur für Rebecca. Die Spannung, die in der Luft lag, nahm zu.


    Unsere Schuhe knarzten auf dem frisch gewachsten Boden. Nicht hasten, keine Aufmerksamkeit erregen, ermahnte ich mich im Stillen. Sean war vor mir an Zimmer 408, aber es war leer.


    Als wir zur Schwesternstation zurückgingen, öffnete sich mit leisem Klingeln erneut die Fahrstuhltür. Sprewell trat mit konsternierter Miene heraus und hielt ein Blatt Papier in der Hand. Einen Computerausdruck. War das mein Foto? Hatte der Soldat im Erdgeschoss sich an mein Gesicht erinnert, das in der Fahndungsliste abgebildet war? Unwillkürlich wanderte mein Blick zu der Waffe an seinem Gürtel, und ich dachte an Code 1.


    »Morris, ich muss mit dir reden.«


    Tucker versteifte sich und ging langsam auf seinen alten Kameraden zu.


    In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was hatten die zwei zu reden? Eine sofortige Erwägung der Möglichkeiten lieferte mir zwei Optionen: Entweder Sprewell hatte Tucker doch überprüft und herausgefunden, dass er unehrenhaft entlassen worden war, oder Tucker hatte uns in eine Falle gelockt.


    Ich legte den Kopf schief, bemüht, nicht zu auffällig zu lauschen. Die salbungsvolle Musik jagte mir Schauer über den Rücken.


    »Das soll wohl ein Witz sein«, hörte ich Tucker schockiert sagen. Dann drehte er sich zu Sean um. »Holt das Mädchen. Ich muss hier was erledigen.«


    Tucker wollte mit Sprewell allein irgendwohin. Er würde uns verpfeifen. Ich klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, irgendetwas, das ihn davon abhielt, fortzugehen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt, so, als würde Rebecca persönlich meine Stimmbänder umklammern. Wir durften Tucker nicht folgen. Wir mussten sie suchen.


    Einmal, als er gerade den Fahrstuhl betrat, trafen sich unsere Blicke, und die Sorge in Tuckers Augen war stark genug, Zweifel in mir zu wecken. Vielleicht wollte er uns gar nicht verpfeifen. Vielleicht war er derjenige, der in Schwierigkeiten steckte.


    Wie dem auch sei, uns lief die Zeit davon.


    Sean hastete zurück zum Schwesternzimmer und nannte barsch Rebeccas Namen. Die Schwester schaute ihn verängstigt an.


    »Ja, Sir. Sie ist entweder in der Physiotherapie am Ende des Ganges…« Sie zeigte nach rechts. »…oder im Gemeinschaftsraum, dort hinten.« Nun zeigte sie in die Gegenrichtung.


    Sean lief in Richtung Physiotherapie und ich in die andere Richtung.


    Langsam, ermahnte ich mich.


    Ich kam an mehreren Krankenzimmern vorbei. Die meisten Türen waren geschlossen. Alle außer denen von Zimmer 408 und seinem Nachbarn, 409. Dort lag ein verhutzelter Mann auf einer mit Folie abgedeckten Matratze, starrte mit offenem, weiß verkrusteten Mund blicklos zur Decke empor und weinte stumm.


    Ich öffnete die Tür am Ende des Gangs.


    Der Raum war leer, abgesehen von einem Tisch in der Mitte, auf dem ein Keramiktopf und ein Plastikkorb mit Stiefmütterchen standen. Ein Mädchen mit gelben Handschuhen saß auf einem Kunststoffstuhl vor dem Fenster. Die einst so langen, schönen blonden Locken waren geschoren worden, sodass die Haare nun wie eine enge Mütze auf ihrem Kopf hafteten.


    Rebecca.


    Plötzlich bombardierten mich die Erinnerungen an sie. Wie ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, mit hüpfenden Locken und einem künstlichen Lächeln. Ihre endlose Liebe zu dem rotblonden Wachmann, Sean Banks. Oder wie ich neben ihr auf meinem Bett gesessen und spät in der Nacht eine Strategie für meine Flucht entworfen hatte. Das war die Nacht, in der ich ihr von Chase erzählt hatte.


    Zuerst war sie mir keine Freundin gewesen, und jetzt war sie es vielleicht auch nicht, aber eine Weile war sie alles gewesen, was ich hatte.


    Ich trat einen Schritt vor und fühlte die Nerven an meinem Rückgrat prickeln. Wenn die Schwestern bei der Überwachung der Patienten so nachlässig waren, musste es noch andere Sicherheitsmaßnahmen geben. Vielleicht Kameras oder einen Wachmann, den ich übersehen hatte…Sie wären verrückt zu glauben, ein Mädchen, das sich jede Nacht aus seinem Zimmer in der Reformschule geschlichen hatte, würde, unbewacht, an solch einem Ort bleiben.


    »Rebecca«, sagte ich zögernd.


    Vor mir versteifte sich ihr schlanker Körper.


    »Ich möchte heute nicht beten.« Sie drehte sich nicht um.


    Mir brach das Herz, als ich ihre Stimme hörte.


    Als ich um den Tisch herumgegangen war, zeigte Rebeccas Nase nach unten. Obwohl sie mich nicht anschaute, konnte ich den bitteren Ausdruck sehen, der ihr einst so engelhaftes Gesicht entstellte. Sie topfte Stiefmütterchen um. Ihre Finger waren schwarz vor Erde.


    Sonst sah sie okay aus. Kein gebrochener Hals. Keine Magensonde. Abgesehen von dem Haar sah sie noch genauso aus wie damals, als wir getrennt worden waren. Eine kühle Woge der Erleichterung spülte über mich hinweg.


    »Gehen wir«, sagte ich, nun wieder ganz bei der Sache.


    Ihr Kopf schoss hoch, und ihre hübschen blauen Augen weiteten sich vor Schreck. Die senffarbenen Reste eines Blutergusses, die sich über ihren Unterkiefer zogen, kamen in mein Blickfeld und lösten schmerzhafte Schuldgefühle in mir aus.


    »Ember?« Sie hielt immer noch die Blumen auf dem Schoß.


    »Wir holen dich hier raus«, flüsterte ich.


    »Was? Du…warte…nein.«


    Ich muss überrascht ausgesehen haben, denn Überraschung war das, was ich empfand. »Was meinst du mit nein? Wir müssen uns beeilen. Sean ist…«


    »Nicht Sean«, erklärte sie entschlossen, aber ich nahm einen schrillen Ton in ihrer Stimme wahr. »Du musst gehen, Ember.«


    »Was?« Sie war wütend auf mich, das war die einzige Erklärung für ihr Verhalten. Sie hatte auch Grund dazu, trotzdem, ich war hier, und ich würde sie hier rausholen. Das musste sie doch begreifen.


    Dann ging mir auf, dass sie wahrscheinlich Angst hatte, aber das kam mir auch verrückt vor. Mit bloßen Händen war sie auf Brock und die Wachen losgegangen, wegen dem, was die mit Sean gemacht hatten, und nun war sie zu ängstlich, um das Krankenhaus zu verlassen?


    »Du bringst mich nirgendwohin. Du gehst. Sofort.« Ihre Stimme klang noch schriller. Wenn sie so weitermachte, würden die Schwestern sie hören.


    Mein Verstand war außerstande zu begreifen. »Du willst nicht hier weg?«


    »Nein. Ich will bleiben«, verkündete sie eisern.


    »Wir können das nicht jetzt diskutieren. Dafür ist keine Zeit.« Ich sah mich über die Schulter um. Niemand da. Noch nicht. Ich riss ihr den Blumentopf vom Schoß.


    »Nein! Du verstehst das nicht!« Ihre Stimme brach. »Er darf mich so nicht sehen!« Rote Flecken tanzten auf ihren sonst so perfekten Wangen und bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrem gelben Overall.


    »Wie? Mit dem kurzen Haar? Rebecca, darauf wird er gar nicht achten!«


    »Darum geht es nicht!«


    Sean platzte in dem Moment zur Tür herein, in dem ich versuchte, Rebecca auf die Beine zu ziehen.


    Nur kam sie nicht auf die Beine. Sie fiel flach auf den Bauch.


    »Was zum…« Ich ging in die Knie, um sie aufzusammeln.


    »Ich habe es dir doch gesagt!« Nun weinte sie.


    Die Zeit schien langsamer zu laufen, und plötzlich war mir alles klar.


    Niemand musste sich irgendwelche Sorgen machen, Rebecca könnte davonlaufen, weil sie gar nicht laufen konnte. Das erklärte den Mangel an militärischer Präsenz. Darum wurde diese Einrichtung von Schwestern geleitet.


    Ich schloss die Augen und sah, wie es geschah, genauso, wie es sich damals in der Reformschule zugetragen hatte. Rebecca, die in ihrer grauen Uniform auf Ms Brock, die Schulleiterin, losging. Die Wachen, die sie aufhalten wollten. Dann ein Krachen. Ein Schlagstock traf auf Rebeccas Rücken. Ihr schriller Schmerzensschrei. Danach waren wir getrennt worden. Ich hatte nie erfahren, wie schlimm Rebecca verletzt worden war.


    »Sean«, blaffte ich, »ich brauche deine Hilfe!« Ich versuchte, Rebecca hochzuziehen, aber sie konnte ihr eigenes Gewicht nicht tragen. Unterhalb ihrer Knie bewegte sich rein gar nichts. Ihre dünnen Beine lagen kraftlos auf der Seite. Gelähmt. Das Wort hallte durch meinen Kopf, aber es war nicht richtig. Es durfte nicht richtig sein. Sie konnte gehen, sie versuchte es nur nicht.


    Rebecca stöhnte leise, ein furchtbarer, trostloser Laut, und da wusste ich, sie konnte sich bemühen, wie sie wollte; sie würde nie wieder gehen.


    In diesem Moment ging der Feueralarm los.


    »Becca?«, fragte Sean verwirrt und kniete sich neben sie.


    »H-hol einen Rollstuhl. Wo ist er, Rebecca?« Mein Kopf und meine Extremitäten waren blutleer, und mir war furchtbar kalt. Die Sirene bohrte sich in meine Trommelfelle, und eine helle Lampe über der Tür fing an zu blinken. Eine andere Art von Furcht ergriff Besitz von mir. Ich hatte für das ganze Leben genug von brennenden Gebäuden.


    »Sie braucht keinen Rollstuhl«, erwiderte Sean. »Steh auf, Becca.«


    Sie stand nicht auf, sondern schluchzte leise in ihre Hände. Er streckte die Hand nach ihrem Arm aus, berührte sie aber nicht. Als könnte er nicht. Als stünde zwischen ihnen eine unsichtbare Mauer.


    Ich sah mich in dem Raum um und entdeckte ein Paar Krücken und Beinschienen, die auf der anderen Seite an einem Schrank lehnten. Wer immer sie hergebracht hatte, hatte sie weit außerhalb ihrer Reichweite abgestellt. Zorn wogte so plötzlich in mir auf, dass ich beinahe geschrien hätte.


    Ich rannte hinüber, sammelte die kompliziert aussehenden schwarzen Kunststoffschienen und die modifizierten Krücken ein und kehrte zu Rebecca zurück.


    »Wie muss ich dir die anlegen?«, herrschte ich sie an.


    »Becca, sieh mich an«, forderte Sean.


    Eine Schwester, etwa so alt wie ich, kam zur Tür herein.


    »Du liebe Zeit!«, rief sie. »Ist sie gestürzt?«


    »Zurück«, knurrte ich sie an, und sie blieb abrupt stehen.


    »Wir haben eine Feuerübung«, erklärte sie zögernd, als könnten wir das nicht selbst hören. »Wir müssen so viele Leute rausbringen, wie wir können.«


    Ich schauderte beim Gedanken an die Leute, die nicht rausgebracht werden konnten.


    »Wie muss ich ihr die Schienen anlegen?«, fragte ich die Schwester.


    Sean wartete nicht auf eine Erklärung. Er hob Rebecca vom Boden auf und trug sie aus dem Zimmer hinaus.


    »Sie wird in eine andere Einrichtung verlegt«, verkündete ich zähneknirschend. Die Lippen der Schwester formten ein vages O.


    Auf dem Gang war die Sirene viel lauter. Ich klemmte mir Rebeccas Krücken unter den Arm. Mädchen hasteten in Räume und riefen einander Anweisungen zu. Ich versuchte, einen Überblick über das Chaos zu bekommen, überzeugt, dass das nur ein Trick sein konnte, dazu gedacht, uns zu fangen.


    Tucker war nirgends zu sehen.


    »Die Treppe ist dort!«, brüllte der Arzt über den Lärm hinweg. »Die Fahrstühle werden abgeschaltet, wenn Feueralarm gegeben wird!« Er schob einen Mann im Rollstuhl zum Notausgang. Der Patient schrie vor Schmerzen und hielt sich die Ohren zu.


    Mein Atem ging schnell und brannte in meiner Kehle. Wir rannten zum Notausgang und gesellten uns zu einer Gruppe Schwestern, die Amputierten und Rollstuhlfahrern die Treppe hinunterhalfen. Zwei Mädchen hatten ihre Schwesternfassade fallen gelassen und stritten lautstark darüber, wie sie die Gehhilfe eines Patienten aus einer Lücke im Geländer herausbekommen konnten. Ich betete, dass dies nur eine Übung war; zu viele Leute wurden einfach zurückgelassen.


    »Nicht auffallen«, sagte ich unsinnigerweise zu Sean. Ich mochte dazu in der Lage sein, er jedoch nicht. Er war der einzige Soldat in Sichtweite.


    Andererseits war so oder so egal, was ich ihm erzählte. Er hörte gar nicht zu.


    Rebecca verbarg immer noch das Gesicht hinter ihren Händen, benutzte sie als Schild gegen Seans fassungslosen Blick. Ihre Beine hingen über seinem Arm. Der Kloß in meiner Kehle war zu groß, ihn zu schlucken.


    Etwas, das Truck vor der Explosion gesagt hatte, hallte in meinem Schädel wider. Was hätten wir mit ihm machen sollen, nachdem wir ihn rausgeholt hätten? Wir können ihm hier unten nicht die notwendige Versorgung bieten.


    Sie schafft das, redete ich mir ein. Wir bringen sie in Sicherheit. Wir kümmern uns um sie. Alles wird wieder gut.


    Bitte, lass alles gut werden.


    Wir schafften es bis zum Treppenabsatz oberhalb des zweiten Stocks, ehe ich einen anderen Soldaten sah. Dieser rannte die Stufen hinauf und drängte sich gewaltsam durch die Menge der Schwestern in den Korridor im zweiten Obergeschoss.


    Mein Herz setzte aus.


    Chase.


    Wir hatten zu lange gebraucht. Er war gekommen, um nach mir zu sehen. Wahrscheinlich hatte er den Alarm ausgelöst. Und jetzt hatte er keine Ahnung, wo er suchen sollte, und war in die falsche Richtung gelaufen. Ich öffnete den Mund, um ihn zu rufen, aber er war bereits hinter einer schweren, silberfarbenen Tür verschwunden.


    »Wir treffen uns am Wagen«, brüllte ich Sean ins Ohr und warf Schienen und Krücken in Rebeccas Schoß. Ohne ein weiteres Wort drängelte ich mich die letzten Stufen bis zum zweiten Stock hinunter.


    Mein Herz raste, als ich durch die schwere Tür stürmte. Hier sah ich keine Schwestern und auch keine Ärzte, aber ich hörte die geschwächten Rufe eines der Patienten, die in ihren Zimmern zurückgelassen worden waren, und kämpfte den Drang nieder, der Stimme zu folgen.


    »Hallo?«, brüllte ich die Sirene nieder. Ich wollte seinen Namen nicht aussprechen, solange ich nicht musste. Schaurige Gottesdienstmusik ertönte in den Pausen des Sirenengeheuls. Mein Blut brodelte vor Verzweiflung. Wie sollte er mich bei all diesem Lärm bloß hören? Wie sollte ich ihn hören?


    »Hallo!«, rief ich erneut und rannte am Empfang vorbei. Dabei verlor ich auf dem Linoleumboden den Halt, glitt aus, hielt mich an dem runden Tresen fest und fegte die auf ihm liegenden Papiere durch die Luft.


    Wir entdeckten einander im gleichen Moment. Ohne das kleinste Zögern rannte er vom anderen Ende des Gangs auf mich zu. Als er näher war, sah ich die Sorgenfalten auf seiner Stirn. Dann prallte er gegen mich, packte meine Hand und zerrte mich hinter sich her.


    Der Weg war versperrt.


    Abrupt blieb er stehen, und ich glitt erneut aus und konnte mich gerade noch abfangen. Ein Soldat stand gerade drei Meter von uns entfernt vor der Tür. Beklemmung und Furcht spiegelten sich in seinem Gesicht, aber seine Waffe zeigte direkt auf Chase’ Brust. Ich musste gar nicht erst auf das goldene Namensschild sehen, um zu wissen, dass Harper darauf stand.


    Wie der Blitz hatte Chase seine Waffe gezogen und mich hinter sich geschubst.


    Nichts geschah. Niemand schoss.


    Mir war, als würde jeder Teil von mir Wurzeln durch meine Beine und meine Fersen in den schlüpfrigen Linoleumboden treiben. Ich war erstarrt. Versteinert. Es war wie in einem Albtraum, wenn man von einem Monster verfolgt wird und nicht von der Stelle kommt.


    »Ich weiß, wer ihr seid!«, kreischte Harper. »Jennings und Miller. Wir haben euren Fall in der Grundausbildung verfolgt. Legt die Waffen nieder und folgt mir.«


    Er war neu in dem Job; das hatte ich unten bereits angenommen. Wenn er unsere Geschichte während seiner Grundausbildung verfolgt hatte, dann konnte er erst in den letzten paar Wochen auf seinen Posten geschickt worden sein.


    Weitere plärrende Sirenen. Und noch mehr Kirchenmusik. Ich zwang meinen Körper, sich zu bewegen, irgendetwas zu tun, aber es war, als watete ich durch frischen Beton.


    »Wir gehen«, gab Chase zurück. »Du kannst uns gehen lassen. Du kannst uns zu dieser Tür hinauslassen. Niemand muss je davon erfahren.«


    Chase senkte die Waffe um ein paar Millimeter ab. Jeder Herzschlag fühlte sich an, als würde in meiner Brust etwas explodieren.


    Nein, Chase, dachte ich. Trau ihm nicht. Doch der Soldat, der mich aus der Reformschule gerettet hatte, diese kalte, zerrissene Seele, die den Tod allzu gut kennengelernt hatte, war nicht mehr da, und an seiner Stelle war Chase zurückgekehrt– mein Chase–, der Chase, der glaubte, dass Dinge sich ändern konnten.


    Die Hand des Soldaten zitterte merklich. Schweißtropfen bildeten sich an seinem Haaransatz und rannen hinab zu seinem Kinn. Ich sah seinen Adamsapfel hüpfen, als er zu schlucken versuchte. Seine Furcht umgab uns, erstickte uns, machtvoller als meine eigene, die nur Überleben forderte. Seine Furcht wog die Möglichkeiten ab. Wog die Konsequenzen ab, die Chase’ Vorschlag nach sich ziehen konnte.


    Sollte die MM erfahren, dass er uns hatte entkommen lassen, würden sie ihn umbringen.


    »Waffe runter!«, forderte Harper erneut mit sich überschlagender Stimme.


    Ich dachte an Billy und daran, wie sich seine Stimme anhörte, weil er gerade erst vierzehn Jahre alt war, im Stimmbruch. Dieser Soldat war nur ein paar Jahre älter. Er mochte etwa so alt sein wie ich. Wir hätten in der Highschool nebeneinander sitzen können. Wir hätten die gleichen Tests schreiben und in der gleichen Schlange zum Abstempeln unserer Essensgutscheine in der Mensa stehen können. In einem anderen Leben hätten wir Freunde sein können.


    »Es muss nicht so laufen«, beharrte Chase.


    »Runter damit, oder ich erschieße euch!«, brüllte Harper.


    Ein angstvoller Aufschrei schlich sich über meine Lippen. Die Waffe des Soldaten ruckte zu mir herum, und ich sah am Lauf entlang, wie die braunen Regenbogenhäute vollständig im Weiß seiner Augen schwammen.


    Mein Körper fühlte sich hart und fragil an, als wäre er aus Glas. Sollte er feuern, würde ich einfach zerspringen.


    »Sieh mich an«, befahl Chase mit strenger Stimme. »Sieh nicht sie an. Sieh mich an.«


    Ich flehte meinen Körper an, er möge sich regen, versuchte zu atmen und konnte nicht.


    Der Soldat zielte wieder auf Chase’ Brust.


    »Ich nehme euch fest«, sagte er. »Ich gebe dir noch fünf Sekunden, um die Waffe runterzunehmen.«


    »Mich haben die das auch gelehrt«, informierte ihn Chase. »Damals, bei Verhandlungsführung. Ich wurde auch hier ausgebildet, hast du das gewusst?«


    »Vier Sekunden«, sagte der Soldat, dessen Hände nach wie vor zitterten.


    Bebend entwich der Atem meinem Körper. Endlich regten sich meine Füße. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Die Erstarrung war vorbei.


    »Komm mit uns!«, hörte ich mich sagen.


    Sein Blick huschte in meine Richtung, aber Chase verstellte ihm die Sicht.


    »Drei.«


    »Sie hat recht«, schloss sich Chase an, und nun klang seine Stimme drängend. »Komm mit uns. Wir können dich beschützen.«


    »Runter damit! Zwei Sekunden!«


    »Bitte«, flehte ich ihn an.


    »Du willst mich doch gar nicht erschießen«, haspelte Chase. »Und ich will dich auch nicht erschießen. Ich verspreche dir, wir können dir helfen. Wir können auch deine Familie beschützen.«


    Der Soldat zuckte. Chase senkte langsam seine Waffe und zielte auf Harpers Knie.


    »Wir können deine Familie in Sicherheit bringen«, fuhr Chase fort. »Ich weiß, wie das ist. Das haben sie mit mir auch gemacht, jemandem wehgetan, der mir wichtig war. Und sie haben gedroht, ihr noch mehr wehzutun, wenn ich nicht gehorche, aber ich bin trotzdem rausgekommen, und du kannst das auch.«


    »Das weißt du nicht!«, würgte Harper mühsam hervor. Tränen verschleierten mir die Sicht.


    »Ich habe sie aus ihren Händen befreit.« Chase nahm eine Hand von der Waffe und hielt sie hoch.


    Harper ließ die Waffe einige Zentimeter weit sinken. Dann noch ein paar Zentimeter. Eine Woge der Benommenheit rollte über mich hinweg, und ich spürte, dass meine Knie nachzugeben drohten.


    »Komm mit uns.« Vorsichtig trat Chase einen Schritt näher an den Soldaten heran.


    »Ich kann nicht…« Nun weinte er. Heulte Rotz und Wasser, so heftig, dass sich sein ganzer Körper verkrampfte. Wegen der Sirenen konnte ich ihn nicht hören, aber ich sah es, und das reichte voll und ganz.


    »Du kannst«, widersprach Chase. »Lass uns verschwinden.«


    Noch ein Schritt.


    Das Kinn des Soldaten ruckte hoch, und er bedachte Chase mit einem sengenden, gequälten und argwöhnischen Blick.


    »Ihr geht nirgendwohin«, konstatierte er.


    Alles schien plötzlich in Zeitlupe abzulaufen.


    Ich sah, wie Harper die Waffe hob, als wäre er unter Wasser. Ich sah die Veränderung in seinen Augen, sah das Licht in ihnen erlöschen. Chase stürzte sich auf seinen Arm, schlug ihm hart auf den Ellbogen, und dann lagen sie Brust an Brust im Clinch miteinander. In einem Wirrwarr aus blauem Stoff prallten sie zu Boden. Chase’ Waffe glitt davon und prallte gegen meinen Fuß. Ehe ich mich nach ihr bücken konnte, erschütterte der Knall eines Schusses meinen Leib, und ich schrie.


    Chase schrak zurück.


    Einen Herzschlag lang saßen wir wie betäubt da und sahen schweigend zu, wie sich das Blut aus Harpers Brust auf dem Boden sammelte. Er konnte nicht husten oder würgen, er krächzte keine letzten Worte wie der Schleuser in Harrisonburg. Er war auf der Stelle tot gewesen.


    Und dann war in mir plötzlich alles in Aufruhr. Meine Ohren klingelten, mein Puls beschleunigte sich, sogar meine Muskeln brannten darauf, wegzurennen.


    Chase tastete an Harpers Hals nach einem Puls. Dann packte er die Uniform des toten Jungen und schüttelte ihn. »Nein!«, brüllte er. Und dann: »Steh auf, Mann. Los. Steh auf!«


    Ich packte Chase an der Taille und fühlte, wie sich seine Erschütterung auf mich übertrug. Er schüttelte immer noch den toten Soldaten. Beide Waffen lagen auf dem Boden.


    »Chase!« Ich umfasste sein Gesicht und drehte es zu mir. Purer Schock zeichnete sich in seinen Zügen ab.


    »Sieh mich an!«, brüllte ich, genau wie er es Augenblicke zuvor von dem Soldaten gefordert hatte. »Sieh mich an, Chase! Wir müssen weg! Wir müssen hier raus!«


    Er keuchte verstört auf, und als seine Augen wieder klar wurden, umfasste er meine Hände und richtete sich unbeholfen auf.


    Und dann war er wieder ganz da. Er ergriff meine Hand, hob die Waffe vom Boden auf, und gemeinsam rannten wir an dem Leichnam vorbei zum Ausgang.
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    Das Chaos im Treppenhaus nahm langsam ab, trotzdem war der Weg von Schwestern versperrt, die Patienten die Stufen hinabführten. Dank der Alarmsirene hatten sie den Schuss nicht gehört. Sie wussten nicht, was wir getan hatten.


    Chase ließ meine Hand los, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Verlust der Berührung war, als wäre ein Stück von mir weggebrochen. Meine Kehle wurde eng, und das Atmen fiel mir schwer.


    Nicht dran denken, sagte ich mir. Sperr das weg. Das war meine einzige Chance, hier lebend rauszukommen.


    Endlich hatten wir das Ende der Treppe erreicht. Ich hielt den Kopf gesenkt und lugte durch den Fransenvorhang meiner schwarzen Haare, als wir das Foyer betraten, wo beinahe unsere Identität überprüft worden wäre, und durch die automatische Tür in den Vorraum gingen.


    Tucker zu finden war nicht schwer. Er war allein und gut dreißig Zentimeter größer als die Schwestern. Überrascht zog er die Brauen hoch, als er Chase erkannte, war aber klug genug, schnell wieder eine gleichmütige Miene aufzusetzen. Als er scheinbar gelassen auf uns zukam, huschte mein Blick auf der Suche nach einem Hinterhalt auf diesen letzten sechs Metern, die uns von der Freiheit trennten, von einer Seite zur anderen.


    Vor der Tür stellte sich ein Flaschenhalseffekt ein. Es wurde immer enger. Als Tucker nah genug war, musste ich das Bedürfnis unterdrücken, ihm ins Gesicht zu schlagen. Er war derjenige, der mir gesagt hatte, dass Rebecca hier war. Er hatte gewusst, dass sie hergebracht worden war, also musste er auch den Grund dafür gekannt haben, aber er hatte ihre Verletzung mit keinem Wort erwähnt.


    Andererseits hatte er uns reingebracht.


    »Hast du Sean gesehen?«, fragte ich ihn.


    »Ich habe gesehen, wie er sie rausgetragen hat«, antwortete er. »Kann sie nicht laufen?«


    »Tu bloß nicht, als hättest du das nicht gewusst«, fauchte ich, leise genug, dass in all dem Chaos niemand außer ihm es hören konnte. Der Ausdruck seiner Augen veränderte sich in diesem Moment. Die hochmütige, gehässige Schärfe wich etwas anderem. Etwas, das ich bisher noch nie gesehen hatte.


    »Hätte es was geändert, hätte ich es gewusst?«


    Das war ehrlich, vielleicht war es sogar die erste ehrliche Aussage, die ich von ihm zu hören bekam. Und wenn ich auch ehrlich zu mir war, dann musste ich zugeben, dass ich darauf nur mit Nein hätte antworten können. Es hätte nichts geändert. Ich wäre trotzdem hergekommen.


    Jeder schlurfende Schritt beschwor neue verrückte Gedanken in meinem Kopf herauf: Harper war nicht tot; er verfolgte uns, und aus einem windröschenförmigen Loch in seiner Brust sickerte Blut heraus. Andere waren auch hinter uns her. Vielleicht hatte die Sirene genug Interferenzen ausgelöst, den Funkverkehr zu stören, aber er konnte uns schon vorher gemeldet haben.


    Wir mussten hier raus. Am liebsten hätte ich all die Leute einfach aus dem Weg geschubst, aber das konnte ich nicht tun. Wir waren zusammengepfercht wie Sardinen in der Dose; ich konnte die Arme nicht heben, umso weniger jemanden wegstoßen.


    Endlich stolperten wir hinaus auf den Gehweg. Der Van war immer noch da und wartete auf uns, doch in meiner Brust breitete sich ein Gefühl der Enge aus, als ich sah, wie Sean sich bemühte, Rebecca auf den Rücksitz zu setzen.


    Chase und ich gingen so ruhig wir konnten um die Motorhaube herum, aber kaum saß ich in der mittleren Sitzreihe, da rammte er die Tür hinter mir ins Schloss. Tucker saß bereits auf dem Beifahrersitz. Schwestern und Patienten liefen hinaus auf den Reformation Parkway und versperrten uns den Weg.


    Meine Finger trommelten auf meinen Oberschenkeln, als Chase den Wagen auf die Fahrbahn steuerte.


    »Aus dem Weg«, blaffte Tucker die Menge an. Seine Stimme machte mich wütend. Warum hatte er uns nicht geholfen? Gute Taten konnten böse nicht ungeschehen machen, auch wenn sie die Dinge vielleicht ein bisschen ausbügeln mochten. Glaubte er, er könnte so wiedergutmachen, was er getan hatte?


    Glaubte ich, ich konnte wiedergutmachen, was ich getan hatte? Meine Freundin konnte vielleicht nie wieder laufen. Und Harper konnte es ganz bestimmt nicht.


    Ich schaute mich zur Rückbank um. Rebecca kauerte auf der einen Seite, den Oberkörper über die Knie gebeugt. Sean saß mit bleichem Gesicht auf der anderen. Keiner berührte den anderen.


    »Sean«, sprach ich ihn mit klappernden Zähnen an. Langsam blickte er zu mir herüber, als gäbe es in seiner akustischen Wahrnehmung eine Verzögerung. Was tat er bloß? Sie war gebrochen und verängstigt, und seine Distanziertheit betonte nur noch mehr, welchen Schaden sie erlitten hatte.


    »Ich wusste nicht, dass du nicht gehen kannst«, sagte er, und sein Blick kehrte zurück zum Fenster.


    »Sean!«, blaffte ich nun. Rebecca schluchzte vernehmlich.


    Tucker lehnte sich auf seinem Sitz zurück und brüllte vor Aufregung. Der Weg war endlich frei, und bald jagte Chase den Reformation Parkway hinunter, weg von dem Krankenhaus.


    »Was war mit Sprewell los?«, verlangte ich zu erfahren.


    »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit über meinen militärischen Status«, entgegnete Tucker, unverkennbar adrenalingeladen. »Er schläft im Fahrstuhl darüber, während das Gebäude geräumt wird. Gut für ihn, dass es nicht wirklich in Flammen steht, nicht wahr?«


    »Du hast den Feueralarm ausgelöst?«, hakte ich verblüfft nach. Ich dachte, Chase wäre dafür verantwortlich gewesen, aber das ergab durchaus Sinn. Chase wäre ohne das ganze Chaos gar nicht am Empfang vorbeigekommen.


    »Nur zu, danke mir«, gab er zurück.


    Ich tat es nicht. Aber zum ersten Mal spürte ich ihm gegenüber einen Funken von Respekt. Für die Person, die uns in dem Glauben gelassen hatte, Rebecca wäre gesund, und zugleich die Person, die Cara als letzte lebendig gesehen hatte. Für den Mörder meiner Mutter.


    In diesem Moment traf es mich wie ein Schlag. Wir hatten ebenfalls jemanden getötet. Wir hatten heute eine Grenze überschritten– eine, von der es kein Zurück gab.


    Tucker zappelte auf seinem Sitz. »Was für ein Rausch. Schätze, ich begreife langsam, was euch daran gefällt.«


    »Halt’s Maul«, beschied ihm Chase in eisigem Ton.


    »Ach komm, Jennings«, entgegnete er, offenbar unbeeindruckt von der undurchdringlichen Spannung, die sich in dem Wagen bemerkbar machte. »Ich dachte, wir wären wieder Kumpels.«


    »Halt’s Maul«, donnerte Chase. Die Knöchel an den Fingern, die das Lenkrad umspannten, zeichneten sich weiß unter der Haut ab.


    Ich spürte, wie sich ein Schluchzer in meiner Kehle aufbaute.


    Nein. Nicht jetzt.


    Wir passierten eine Reihe von Lieferwagen, alle blau und mit dem Motto und dem Logo des FBR auf der Seite. So viel Blau. Überall Blau. Lauernd, beobachtend.


    »Wo fahren wir hin?« Meine Stimme zitterte.


    »Zum Hafen.« Chase tippte auf das Funkgerät an seinem Gürtel. »Truck wartet auf uns.«


    Mein Herz nahm sich augenblicklich eine Auszeit von der ständigen Furcht. Wenn wir je ein sicheres Haus gebraucht hatten, dann jetzt.


    Graue Wolken hingen hoch am Himmel, und die Luft darunter war kühl. Im Licht des Vormittags war es einfacher, die Zerstörungen zu sehen, die der Krieg zurückgelassen hatte. Größtenteils sah es aus wie auf dem Flugplatz. Schutthaufen, Berge von Mauersteinen, und überall breitete sich der flauschige, an Pfirsichhaut erinnernde Staub aus. Mein Blick wurde von einem dreißigstöckigen Gebäude hinter der Tunnelausfahrt angezogen, das aus irgendeinem Grund noch stand, auch wenn es aussah, als hätte ein riesiges Monster ihm ein Stück aus der Taille gebissen. So ging es Meile um Meile, bis der See am Horizont auftauchte.


    Plötzlich erinnerte ich mich an ein Gespräch mit Chase vor langer Zeit, daran, wie er mir die Geschichte von der Bombardierung Chicagos erzählt hatte. Er war zusammen mit anderen Studenten evakuiert worden und dann per Anhalter zu einer Siedlung jenseits der Stadtgrenze gefahren, um sich dort mit seinem Onkel zu treffen.


    Dem Onkel, der ihn später im Stich gelassen hatte.


    Dem Onkel, den wir bald treffen würden, falls wir es lebend zu dem sicheren Haus schafften.


    Wir alle behielten wachsam die Schatten im Auge, doch niemand war uns von der Basis gefolgt. Es kam mir verrückt vor, dass wir es unbehelligt bis hierher geschafft hatten, andererseits war es relativ einfach, mit der Menge zu verschmelzen, wenn so viele Uniformen das Straßenbild beherrschten.


    Chase bog scharf nach links ab, und der Van rollte hinab in eine dunkle, verlassene Tiefgarage. Die Reifen rollten plätschernd durch das Wasser, das sich auf dem Boden gesammelt hatte. Im Licht der Frontscheinwerfer sah ich den FBR-Zweitonner, der von seiner Fahrt zum Checkpoint in Indiana vergangene Nacht zurück war.


    Nur elf Leute waren übrig geblieben. Truck stand vor dem Wagen und winkte lässig. Jack und der mandeläugige Junge aus dem Vorratsraum waren auch bei den Zurückgebliebenen. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass ich keinen von denen sehen konnte, die uns zuvor mit Misstrauen begegnet waren.


    Chase parkte, und ich trat hinaus in das knöcheltiefe, eiskalte Wasser.


    »Sinneswandel, Sniper?«, fragte mich Truck. Die anderen starrten mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Sorge an. Der Sanitäter hatte uns gesagt, das Rehazentrum bringe Unglück, und da ich unwillkürlich den Anhänger an meinem Hals berührte, konnte ich dem nichts entgegensetzen. Aberglaube war eine erworbene und verbreitete Eigenschaft im Widerstand.


    »Wir müssen raus aus der Stadt«, forderte Chase, ehe ich antworten konnte.


    Sie fragten uns nicht, ob wir verfolgt worden waren oder warum wir es so eilig hatten. Sie wussten, was es hieß, gejagt zu werden. Mit nüchternem Eifer stiegen sie in den Laderaum des Kleinlasters. Erst da fiel mir auf, dass Sean und Rebecca immer noch in dem Van saßen.


    Ich ging platschend durch das Wasser zurück, direkt gefolgt von Chase. Sie saßen noch da, wie wir sie zurückgelassen hatten, den starren Blick stur nach vorn gerichtet.


    »Wir müssen in den Truck umsteigen, Rebecca«, sagte ich. »Wir bringen dich an einen sicheren Ort. Du musst vor der MM keine Angst mehr haben.«


    Ich hoffte, sie nahm meine Zweifel nicht wahr. Ich war noch nicht in dem sicheren Haus gewesen. Ich wusste nicht, wie es dort war oder ob wir dort wirklich sicher wären. Es war ein Ort der Hoffnung und der Träume, und soweit ich es beurteilen konnte, mochte es weiter nichts als ein schönes Märchen sein.


    Keiner der beiden rührte sich.


    »Wir müssen los«, drängelte Chase. »Sean.«


    Seans Hände umklammerten die Lehne des Sitzes vor ihm. Einen endlosen Moment lang starrte er Chase nur an. Dann nickte er.


    »Becca«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Willst du, dass ich dich zurückbringe?«


    Was tat er da? Wir konnten jetzt nicht mehr zurück. Wir durften keine Sekunde länger in dieser Stadt bleiben.


    Rebecca antwortete nicht.


    »Wir sind nicht weit weg«, fuhr er fort. »Wenn du es willst, bringe ich dich zurück. Aber du musst wissen, dass ich dich dort nicht allein zurücklassen werde. Ich werde dich nie wieder allein lassen.«


    Ein leises Wimmern ertönte auf Rebeccas Seite des Vans.


    »Ich hatte einen Bruder, Becca. Er war neun, als ich mich verpflichtet habe. Ich habe dir nie von ihm erzählt, weil ich ihn dort zurückgelassen habe, in St. Louis, in diesem Zwei-Mann-Zelt, das unser Vater uns gekauft hat, als wir Kinder waren.« Seans Stimme versagte, und er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Er hat geschlafen, als ich gegangen bin. Mein Dad war da schon über eine Woche weg, und ich wusste, dieses Mal würde er nicht zurückkommen. Und ich konnte das nicht. Ich konnte nicht für ihn sorgen. Darum habe ich mich verpflichtet. Nur ein Mal bin ich zurückgegangen, aber er war weg. Einer von der Fürsorge hat ihn geholt, haben die Nachbarn gesagt. Sie haben ihn in Pflege gegeben. Ich habe mir gesagt, das wäre besser, als mit mir zu sterben, aber das war eine Lüge. Er war mein Bruder, und ich habe ihn im Stich gelassen, und diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.«


    Ich fühlte Chase’ Blick auf mir ruhen.


    »Antworte mir einfach«, drang Sean weiter in Rebecca. »Wir gehen gemeinsam in das sichere Haus, oder wir gehen gemeinsam zurück zum Krankenhaus. Was willst du? Willst du zurückgehen?«


    Sean machte sich nichts vor. Er wusste genau, was passieren würde, sollte er zum Krankenhaus zurückkehren. Aber es war ihm egal.


    Eine heiße, schuldbeladene Träne rann über meine Wange.


    »Nein«, wisperte Rebecca.


    Zu überstürzt griff Sean nach ihr und zog sie ungestüm in seine Arme. Sie wehrte sich, wand sich in seinem Griff, aber er ließ nicht los, nicht einmal, als sie auf seinen Rücken schlug. Ich wollte dazwischengehen, aber Chase zog mich von dem Wagen weg. Seine Arme schlangen sich um meine Taille, und ich ließ mich gegen seinen Körper fallen und hasste, dass sie verletzt war und ich es nicht würde in Ordnung bringen können.


    Bald hörte das Schlagen auf. Hoffnungsvoll blickte ich auf, musste aber erkennen, dass Rebecca einfach erschöpft war. Ihr Kopf hing kraftlos auf Seans Schulter.


    Er nahm die Gelegenheit wahr, um sie auf die Arme zu heben wie ein Kind, das auf der Couch eingeschlafen war, und sie zum Truck zu tragen, wo er sie vorsichtig auf der Heckklappe absetzte. Dann kletterte er hinein, hob sie erneut hoch und trug sie in den dunklen Laderaum.


    Ich sah den Leuten aus Chicago nacheinander ins Gesicht, forderte sie mit Blicken heraus, zu lachen oder auch nur zu grinsen, aber niemand gab auch nur einen Ton von sich. So etwas hätte jeden von uns treffen können, und das wussten sie.


    »Nacht, Ladys«, sagte Truck und zog das Rolltor herab.


    Wie bei der Fahrt in dem Horizons-Lieferwagen spürte ich auch jetzt, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat und Panik meine Lunge beengte. Aber nun, erstmals, lag es nicht daran, dass ich fürchtete, Tucker könnte mich angreifen. Es gab Schlimmeres, worum ich mir Sorgen machen musste, als den Mörder meiner Mutter.


    Der Truck rumpelte über die Straße, und wir hielten uns aneinander fest, um nicht den Halt zu verlieren. Jemand betete auf Spanisch. Jack murmelte vor sich hin, dass wir nicht weggehen sollten. Dass immer noch Leute in den Tunneln wären. Leute, die wir retten könnten.


    Wir hatten nichts mehr. Weder Kleidung zum Wechseln noch die Briefe, die ich Chase geschrieben hatte, oder die Zeitschrift meiner Mutter; alles war unterwegs verloren gegangen. Wir würden allein mit dem, was wir bei uns trugen, ein neues Leben beginnen.


    In der Dunkelheit tastete ich nach Rebeccas Hand und dann, auf der anderen Seite, nach der von Chase. Meine Familie.


    Und dann fiel Rebeccas Kopf an meine Schulter, und ich weinte.


    »Weißt du, das wird dir gefallen.« Mom zog den Reißverschluss meines Rucksacks zu, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass mein Essensgutschein sicher in der inneren Tasche verstaut war. »Die siebte Klasse ist toll.«


    Ich wünschte, sie würde mit dem Gerede aufhören. Ich wusste, es würde toll sein. All die neuen Kinder und die neuen Lehrer und eine Schule, die ich bisher nur einmal gesehen hatte. Ich scharrte mit den Füßen über den Boden, als es klopfte.


    Chase stand vor der Tür, hager wie ein Laternenpfahl und beinahe dreißig Zentimeter größer als am Sommeranfang. Sein schwarzes Haar war wieder zottelig, und er strich es mit einer Hand zurück. Obwohl er heute seinen ersten Tag an der Highschool hatte, sah er überhaupt nicht nervös aus. Er sah nie nervös aus.


    Mom wünschte ihm einen guten Morgen und sagte, er sähe hübsch aus mit seinem neuen Hemd, was sie, da war ich ziemlich sicher, nur tat, um mich in Verlegenheit zu bringen. Jedenfalls konnte ich ihn danach nicht mehr anschauen.


    »Du bringst sie bis zur Tür?«


    »Ja, Ma’am«, versprach Chase in ernsthaftem Ton. An der Ecke würden wir Beth treffen; sie und ich konnten gut allein zur Schule gehen, aber aus irgendeinem Grund sagte ich ihnen das nicht.


    Mom beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Ich umarmte sie, lang. Es kam mir vor, als müsste eine Ewigkeit bis zum Schulschluss dahinziehen. Aber dann lösten wir uns voneinander, sie lächelte, und es war gar nicht mehr so schwer, Auf Wiedersehen zu sagen.


    »Ich bin stolz auf dich, Baby. Wenn du nach Hause kommst, warte ich hier schon auf dich.«


    In Indiana machten wir an einem Checkpoint auf einer kleinen Farm halt. Dort trafen wir die übrigen Angehörigen des Chicagoer Widerstands. Das ältere Paar, das den Checkpoint betrieb, begrüßte uns mit ganzen Kübeln mit frisch zubereitetem Rührei und Dosenfleisch, das wir uns in ausgehungertem Schweigen teilten. Dabei bemühte ich mich, nicht daran zu denken, dass sie, sollten sie erwischt werden, wegen eines Verstoßes gegen Artikel 9 gleich mit uns exekutiert werden würden.


    Rebecca trug immer noch den gelben Krankenhauskittel, hatte aber endlich zugestimmt, die Schienen anzulegen. Sie ermöglichten es ihr, ohne fremde Hilfe zu gehen, auch wenn sie sich schwer auf die beiden Krücken stützen musste, da sie an die Weite und die Last jedes einzelnen Schritts noch nicht gewöhnt war.


    Meine Hilfe lehnte sie ab, wie oft ich sie auch anbot. Das war zwar besser als ihre Verzweiflung, vermittelte mir aber ein Gefühl der Hilflosigkeit. Als ich Sean davon erzählte, lächelte er nur.


    »Das ist Becca«, sagte er. »Um die musst du dir nur Sorgen machen, wenn sie doch mal um Hilfe bittet.«


    Ich setzte zu einem Widerspruch an, doch er erklärte mir: »Wir haben sie rausgeholt, Ember. Das Schlimmste ist überstanden.«


    Ich hoffte, dass er recht hatte. Und ehe wir weitersprechen konnten, stolperte Rebecca, als sie sich gerade um Essen anstellen wollte, und Sean sprang auf, um ihr zu helfen. Als sie ihn genauso abwies, wie sie es bei mir getan hatte– mit einem zornigen Blick und einem scharfen »Es geht mir gut.«–, drehte er sich zu mir um und zwinkerte mir zu. Unwillkürlich fasste ich neuen Mut.


    Wir waren noch nicht lang dort, als Unterstützung eintraf, ein kleinerer Laster, keine sechs Meter lang, aber genauso blau wie sein Bruder und mit dem FBR-Logo auf der Seite. Ich wäre beinahe an meinem Wasser erstickt, als ich sah, wie der Schleuser Truck wie einen alten Freund begrüßte.


    Tubman, dieses Mal nicht in seinem schreienden Hawaiihemd, sondern immer noch in der Uniform, die Riggins ihm bei East End Auto gegeben hatte. Eine unebenmäßige Narbe auf seiner rechten Wange zog meinen Blick aus drei Metern Entfernung an. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatten er und Cara den Checkpoint in Knoxville verlassen, um zu dem sicheren Haus zu fahren.


    »So, so«, sagte er und bedachte mich beim Herannahen mit einem verschmitzten Grinsen. »Hört sich an, als hättet ihr Ärger gesucht.«


    Ein schlaksiger Teenager mit einer Matte fettigen Haars vor den Augen sprang aus dem Heck des Trucks. Mit einem spontanen Lachen schob ich mich an dem Schleuser vorbei.


    »Billy!« Wir prallten regelrecht aufeinander, und ich schlang die Arme um seine knochigen Schultern. »Du hast es geschafft.«


    »Marco und Polo haben mich zu einem anderen Checkpoint gebracht, wo ich Tubman treffen sollte«, erzählte er, trat einen Schritt zurück und kratzte sich am Kopf, als er Tucker sah. »Er hat uns nicht verpfiffen?«


    »Nein.« Ich sah mich zu Tucker um, der sich mit einigen der Leute aus Chicago unterhielt. »Er…er ist in Ordnung.« Ich konnte nicht fassen, was ich da sagte.


    Billy schaute verwirrt drein, ging aber nicht weiter darauf ein. »Ihr habt nichts von Wallace gehört, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Ein Grinsen breitete sich in seinem Gesicht von einem Ohr zum anderen aus. »Dann ist er schon in dem sicheren Haus. Geht gar nicht anders.«


    Ich widersprach nicht. Immerhin war es möglich, dass er recht hatte und wir Wallace dort finden würden. Wenn wir, nach allem, was wir durchgemacht hatten, Rebecca aus dem Rehazentrum holen und Billy wiederfinden konnten, war einfach alles möglich.


    Wir stiegen in die Lastwagen– in denen es trotz der zusätzlichen Kapazitäten in Tubmans Fahrzeug noch beengter zuging als zuvor– und fuhren weiter zur Roten Zone.


    Wir fuhren die ganze Nacht durch.


    Trucks Ladefläche, auf der vorher gerade zehn Leute gesessen hatten, beherbergte nun fast dreißig Personen. Außerdem war der hintere Bereich für Rebecca, den Sanitäter und verwundete Widerstandskämpfer reserviert. Der Rest von uns wechselte sich mit Stehen, Sitzen und Schlafen ab. Wasser und fade Kekse, die die alte Dame für uns gebacken hatte, wurden herumgereicht. Wir stanken erbärmlich, eine Mischung aus Körpergerüchen und Antiseptikum.


    In der Dunkelheit war es unmöglich, nicht an die Tunnel zu denken und an das niederschmetternde Gewicht des Gerölls, das mich unter dem Tisch begraben hatte. Klaustrophobie schürte unsere Ängste. Anspannung machte sich breit, stieg an wie das Quecksilber in einem Thermometer, und wieder wurde über die Bombardierung spekuliert: Wer war verfolgt worden? Wer hatte uns hintergangen, wie einige zu murmeln wagten?


    Nur Sean, Tucker und ich kannten die Wahrheit: Jemand hatte den Widerstand verraten. Jemand, der dazugehörte, hatte die MM informiert. Ich fragte mich, ob derjenige inzwischen bereits in einer Zelle schmorte oder ob er, wie Mags und so viele andere, in den Tunneln gestorben war.


    Oder ob er gerade jetzt hier in diesem Truck war.


    Irgendjemand brach schließlich die Spannung auf, indem er über das sichere Haus sprach. Ein paar dieser Leute waren schon einmal dort gewesen, und so ziemlich jeder hatte bereits Angehörige hingeschickt.


    »Wenn jeder seine Mutter da untergebracht hat«, hörte ich jemanden auf der anderen Seite des Laderaums fragen, »wie groß ist dieses Haus dann eigentlich?«


    »Groß«, antwortete ein anderer.


    »Sehr groß«, schloss sich eine weitere Stimme an.


    »Das ist eine Stadt, Mann. Sie haben eine ganze Stadt eingenommen.«


    Erst konnte ich die Information kaum verdauen und versuchte, mir etwas wie das Wayland Inn oder die Tunnel im Zusammenhang mit der Küste vorzustellen. Aber schließlich kehrte Ruhe in meinem Geist ein und ich sah Häuser auf Stelzen vor mir, Häuser, wie ich sie vor langer Zeit auf Bildern gesehen hatte. Häuser voller Menschen, strotzend vor Leben. Und eine große Suppenküche, in der, wie zu Hause, Rationen ausgegeben wurden. Gelber Sand und das Meer, tief und unvergänglich.


    Marco und Polo hatten den Verdacht geäußert, dass nicht nur Flüchtlinge das sichere Haus bewohnten, sondern auch die mysteriösen Drei. Bot ihre Gegenwart mehr Sicherheit? Oder brachte sie uns erst recht in Gefahr? Endlich hielt der Wagen mit einem Ruck, und wir alle versuchten, uns darauf gefasst zu machen, was uns draußen erwartete.


    Bäume. Das war das Erste, was ich wahrnahm. Groß, belaubt, von Efeu überwuchert, ein Netzwerk aus Laub und Ranken, das die Mondoberfläche nachzuzeichnen schien. Die Luft sickerte in meine Poren und fühlte sich so viel frischer an als die in der erstickenden Enge im Inneren des Trucks. Mein ganzer Körper lebte auf. Bald würden wir endlich in Sicherheit leben können.


    Ich lauschte angestrengt, konnte die Wellen aber nicht hören. Einige der Leute aus Chicago hatten davon erzählt– dass sie den Ozean gehört und das Salz gerochen hatten, aber ich nahm weder das eine noch das andere wahr.


    Ich konnte auch keine Soldaten hören. Wir waren weit weg von der Straße, weit weg von allen Basen und Streifenwagen. Viele Meilen weit entfernt vom FBR.


    Wir waren frei.


    Truck half mir herunter, hob mich von der Heckklappe, als wöge ich nicht mehr als ein kleines Kind. Aus der Nähe konnte ich die Müdigkeit in seinen eingesunkenen Augen sehen. Sein Stiernacken war so breit wie sein Kiefer.


    »Wo ist das Meer?«, fragte ich stirnrunzelnd.


    »Knapp sechs Meilen weiter östlich«, klärte er mich auf, und ein Schatten legte sich über seine Züge. »Normalerweise ist ein Kundschafter hier, der uns in das Lager führt. Ich habe versucht, uns per Funk anzukündigen, aber ich habe niemanden erreicht.«


    Mein Stirnrunzeln vertiefte sich, doch er boxte mir nur spielerisch auf den Arm. »Keine Sorge. Wahrscheinlich sind ihnen nur die Batterien ausgegangen. Außerdem kenne ich den Weg.«


    Die Verwundeten wurden gestützt oder auf Tragen gelegt, die wir aus Decken bastelten. Rebecca versuchte zunächst, ohne Hilfe zu gehen, aber der weiche, moosbewachsene Boden war zu uneben für ihre kraftlosen Füße, also stimmte sie schließlich widerstrebend zu, als Sean ihr anbot, sie huckepack zu tragen.


    Truck führte uns auf einem schmalen Pfad durch die Finsternis. Mit dem guten Arm trug ich einen Eimer mit medizinischem Material, das aus den Tunneln gerettet worden war, und Chase schleppte eine Kiste Munition mit sich. Trotz der zusätzlichen Last verflüchtigte sich meine Müdigkeit, und mein Körper strotzte plötzlich vor erwartungsvoller Energie.


    An einem Bach hielten wir inne, um den Verwundeten eine Pause zu gönnen und unsere Feldflaschen aufzufüllen. Meine Sorgen wegen Tucker, Harper und der Ratte, die den Widerstand hatte auffliegen lassen, schwammen mit der Strömung davon. Ich ließ das kühle Nass über meine Hände und das schmerzende Handgelenk rinnen, spritzte es mir ins Gesicht und atmete tief durch.


    Als ich die Augen aufschlug, erkannte ich, dass Chase mich beobachtete. In diesem Moment war sein Gesicht frei von all dem Kummer, den er seit dem Vorfall im Krankenhaus mit sich herumschleppte, die Augen unberührt von dem Schrecken, der uns dort begegnet war. Stattdessen zupfte ein Lächeln an seinen Mundwinkeln, als er sich nun zu Boden hockte. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass er erleichtert war.


    Ich weiß nicht, woran es lag, ob es die frische Luft war oder die Tatsache, dass er sich nach der stundenlangen Fahrt in dem Viehwaggon wieder frei bewegen konnte. Vielleicht lag es auch an dem Wissen, dass Rebecca gerettet und wir alle unserer sicheren Zuflucht so nahe waren. Oder ganz einfach an der Art, wie er mich nun ansah, so, als wären all die Geheimnisse plötzlich fortgewischt. Was auch immer es war, es löste etwas in mir aus, und ich bespritzte ihn mit Wasser, bis sein Hemd und seine Schienbeine nass waren. Wie im Schock riss er den Mund auf.


    Und dann, ganz wie damals, als wir Kinder waren, rannte ich weg.


    Ich lief fort von der Gruppe, huschte um Bäume herum und sprang über Gestrüpp hinweg und hörte seine Schritte direkt hinter mir. Einmal packte seine Hand meine Taille, aber ich entzog mich ihm mit einem spitzen Schrei und rannte weiter. Wir waren in einer Roten Zone, weit abseits der Straße, nahe an dem sicheren Haus– wir würden niemals weniger in Gefahr sein als jetzt.


    Noch ehe die Lichter am Bach außer Sicht waren, hatte er mich gefangen. Seine starken Arme umfingen meine Taille und hoben mich hoch. Kichernd trat ich in der Luft herum. Er lächelte an meinem Hals, und ich lächelte auch, denn das, das war Spaß. Das war endlich der große Sprung, der über reine Flucht hinausführte, der uns über die brüchige Schwelle des Überlebens trug.


    »Komm«, sagte Chase und nahm meine Hand. »Wir sind schon nahe dran. Ich kann das Wasser hören.« Die Sachen, die wir am Bach zurückgelassen hatten, konnten wir auch später noch holen.


    Ich lauschte, aber ich konnte es immer noch nicht hören. Trotzdem lief ich ihm nach, schneller und schneller und immer in Richtung Küste.


    Zuerst schlug uns der Geruch ins Gesicht. Penetranter Holzrauch, Öl und Staub. Und etwas Metallisches, das das Salz in der Luft überlagerte. Dann hörte ich es, das Geräusch des Meeres. Die Wellen. Aber in mir war alles wie erstarrt, und die Aufregung war nicht stark genug, sich gegen das ungute Gefühl drohender Gefahr zu behaupten.


    Die Bäume lichteten sich, und das Gras wurde höher, reichte mir beinahe bis zu den Schultern. Wir wateten hindurch und erklommen eine Sanddüne.


    Mein Herzschlag setzte aus.


    »Nein«, ächzte Chase beinahe tonlos.


    Dort, vor uns, lagen die Überreste einer Stadt. Häuser waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Von einigen stieg noch Rauch auf. Verkohlt. Schwarz wie die Nacht. Steine und Beton weggepustet, hinweggefegt wie die Gebäude in Chicago. Haufen mit neuem Schutt, noch unberührt von Moos und Gräsern, blockierten ganze Straßen. Ganz in der Nähe lag eine Motorhaube, verbeult von der Explosion, die sie zehn Meter von dem zugehörigen, auf dem Dach liegenden Fahrzeug weggeblasen hatte. Und hinter all dem schimmerte silbrig der Ozean, stet und tief, unfähig, die Schrecken zu benennen, die sich hier ereignet hatten.


    Meine Knie gaben nach, und ich fiel einfach nach vorn, niedergedrückt von der Last der enttäuschten Hoffnungen.


    Das sichere Haus war zerstört worden.
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    Die Asche klebte an meinen Stiefeln und den Hosenbeinen. An meinen Armen, meinem Haar und dem Schweiß in meinem Nacken. An meinem Brustkorb, unter dem ein Loch zu klaffen schien, dem alle Hoffnung und Freude entrissen worden waren.


    Fünfzig warme Körper, innerhalb von fünfzig Metern; das hatte Sprewell gesagt. Aber in diesem sicheren Haus waren mehr als fünfzig Menschen gewesen, dicht gedrängt zum gegenseitigen Schutz. Wärmesuchende Raketen hatten sie ausgelöscht. LDEDs. Das war die einzige Erklärung; Soldaten hätten eine Evakuierungsroute gebraucht, außerdem war die Zerstörung zu umfassend für irgendetwas anderes als Bomben.


    Als wir endlich genug Energie aufgebracht hatten, zu den anderen zurückzugehen, erzählte ich Jack und Truck davon, und Sean und Tucker, die fest entschlossen waren, sich den Schaden selbst anzusehen, wurden hinzugezogen, um das zu erhärten, was ich im Krankenhaus gehört hatte. Jeder, der noch alle Sinne beisammen hatte, wurde angewiesen, alle zu einer Zählung zusammenzurufen. Bei dem Chaos, das inzwischen ausgebrochen war, und der um sich greifenden Furcht war das keine leichte Aufgabe, aber schließlich schafften sie es doch.


    Zusammen waren wir siebenundvierzig Personen inklusive Rebecca, der Knoxville-Truppe und Tubman. Nicht ganz fünfzig, aber ausreichend nahe dran.


    Chase war derjenige, der vorschlug, wir sollten uns aufteilen, um den Schaden zu begutachten. Rebecca und die Leute, die in den Tunneln verletzt worden waren, wurden von Sean, dem Sanitäter und drei anderen Widerstandskämpfern in den Schutz des Waldes gebracht. Im Moor gab es eine Wildschutzstation, eine schäbige Hütte voller Moskitos und abgestandenem Teichwasser, aber sie hatte ein Dach und Platz für zehn Leute, die sich auf dem Betonboden ausstrecken konnten.


    Truck und Tubman bildeten ein weiteres Team.


    »Jemand muss die anderen Niederlassungen warnen«, sagte Truck. »Schnell. Damit sie niemanden mehr herschicken.« Ich nahm an, Drei hätten nicht anders gehandelt, aber sollte es sie noch geben, so hatten sie doch keine Anweisungen für die Schleuser zurückgelassen.


    »Ich übernehme das.«


    Ruckartig wandte ich mich um und sah Tucker Morris vor mir. Er blickte zu Boden, und sein Gesicht wirkte vollkommen emotionslos.


    »Ich kenne nicht alle eure Niederlassungen, aber ich weiß, wo das FBR aktiv ist. Ich kann uns von ihrem Radar fernhalten.«


    Ich musste mir bewusst in Erinnerung rufen, dass er uns seine Loyalität bewiesen hatte.


    Chase schwieg, aber ich sah seinen Augenwinkel zucken. Zwar hatte er nichts gesagt, doch ich wusste, er wollte bleiben und nach Hinweisen auf seinen Onkel suchen.


    Wenn er blieb, dann würde auch ich bleiben.


    Trucks Team brach unverzüglich auf und versprach, zurückzukommen, sobald sie einen sicheren Ort gefunden hatten, an dem wir uns verstecken konnten. Tucker und ich verabschiedeten uns nicht voneinander, und als ich zusah, wie er in dem hohen Gras verschwand, kam mir der Gedanke, dass ich erleichtert sein sollte, ihn endlich los zu sein, aber vielleicht war dafür jetzt kein Platz mehr in mir frei.


    Der Rest von uns zog die vorhandenen Waffen, und wir fingen an, in dem Rauch, dem verkohlten Holz und den Scherben herumzuwühlen. Wir drehten Türen um, schafften Steine und Teile von Trockenwänden weg. Und wir fanden Leichen. Schwarz verbrannt. So schlimm verbrannt, dass wir nicht einmal mehr genau sagen konnten, ob es sich um menschliche Überreste handelte.


    Jemand, der von diesem Ort gewusst hatte, war für das hier verantwortlich. Hatte der MM die richtige Richtung gewiesen. Hatte diese Long Distance Explosive Devices losgeschickt und unsere Familien und Freunde ermordet. Unsere Chance, Frieden zu finden, zunichte gemacht.


    In der Morgendämmerung deutete Jack auf die Ruinen eines Hauses, das Tage zuvor noch als Krankenhaus gedient hatte. Chase stürzte sich auf den Schutt, um es auszugraben. Er arbeitete so schonungslos, dass seine Arme bald bluteten und sein Hemd von salzigem Schweiß getränkt war, der jegliche Träne, die es wagte, aus seinen Augen zu rinnen, überlagerte.


    Sein Onkel ist tot, dachte ich, während ich ihm zuschaute. Ich bin alles, was ihm geblieben ist. Und obgleich ich dieses Gefühl nur zu gut kannte, litt ich mit ihm.


    Ich stolperte davon, umrundete die herumliegenden Kinkerlitzchen aus einem alten Andenkengeschäft, die Ohren gen Himmel gespitzt wie damals, als wir Flugzeuge beobachtet hatten. Ich dachte an Sarah, die schwanger und verängstigt war, als ihr Leben frühzeitig ein Ende fand. An Rebecca, die schon auf einem glatten Zementboden kaum laufen konnte, umso weniger auf unebenem Sandboden, und an Trucks Worte im Tunnel: Was hätten wir mit ihm machen sollen, nachdem wir ihn rausgeholt hätten? Wir können ihm hier unten nicht die notwendige Versorgung bieten. An Sean, der nie wieder von ihrer Seite weichen würde.


    Insgeheim war ich nun froh, dass meine Mutter es nie bis zu diesem verlorenen Ort geschafft hatte.


    Zerbrochene Schneekugeln verteilten sich über den Boden wie bruchstückhafte Erinnerungen an eine glücklichere Zeit. Ich sammelte ein paar ausgefranste Badetücher ein, die die Explosion überstanden hatten, aber sie lagen unerträglich schwer auf meinem verletzten Handgelenk.


    Meine Augen fixierten eine Gestalt in der Ferne, die auf der Motorhaube eines Wagens hockte, der mitten auf die die Straße gerutscht war. Ihre Arme und Haare waren geschwärzt, und ihr dünner Schatten streckte sich hinter ihr aus.


    Meine Beine schmerzten, als ich mich näherte, bis auf die Knochen zerschlagen von den Explosionen in den Tunneln, doch die Gestalt drehte nicht einmal den Kopf.


    »Billy«, sagte ich vorsichtig. Er starrte tausend Meter an mir und der Ruine zu unseren Füßen vorbei und hinaus auf die graue See. Sein Körper wirkte so kraftlos wie der einer Puppe, deren Polsterung entfernt worden war, und als er sich erhob, war er außerstande, sich ganz aufzurichten.


    »Er ist tot, Ember. Wallace ist tot.«


    Wieder war einer von uns zur Waise geworden und viel zu früh gealtert.


    »Billy, es tut mir leid.« Ich griff nach seiner Hand. Sie war eiskalt.


    »Ich habe das Gefühl, ich müsste es jemandem sagen– ist das nicht komisch? Da ist doch niemand übrig, dem ich es sagen könnte.«


    Er drückte meine Hand, und ehe ich wusste, wie mir geschah, umarmte er mich, und ich umarmte ihn, und wir weinten beide.


    Dann fiel mein Blick auf drei weiße Linien, die in die Haube des Wagens geritzt worden waren, auf der er gesessen hatte. Drei Narben, genau wie die, die ich an Caras Schlüsselbein gesehen hatte, als wir uns in Greeneville umgezogen hatten.


    Drei waren hier gewesen. Vielleicht hatte Cara für sie gearbeitet. Aber das war nicht mehr wichtig. Cara und Drei gab es nicht mehr.


    Wir waren alles, was noch übrig war.


    »Es gibt Menschen, denen du es erzählen kannst«, hörte ich mich Worte der Wahrheit formulieren. »Wir müssen den Leuten sagen, was passiert ist, Billy. Was meiner Mom und Wallace passiert ist. Wir sagen es jedem. Jedem, der es wissen muss. So werden wir dem ein Ende machen.«


    Inzwischen zitterte ich. Mir war, als bebte die ganze Welt unter meinen Füßen, und das sollte sie auch, denn bald würde alles anders sein. Ich wusste nicht, wie, aber ich würde die Geschichte meiner Mutter erzählen. Und meine auch. Und vielleicht, vielleicht, würde das etwas bewirken.


    Jemand näherte sich, und als Billy sah, dass es Chase war, wandte er sich ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


    Ich ging zu ihm, suchte seine Nähe, doch als ich seine Miene sah, hielt ich inne, und meine Nackenhaare richteten sich auf.


    »Spuren«, verkündete er mit heiserer Stimme. »Ein paar der Jungs haben Spuren gefunden, die nach Süden führen.«


    Überlebende.


    Er dachte an seinen Onkel. Ich sah es in seinem Gesicht.


    Sofort fing es in mir wieder an zu brodeln, doch das, was dieses Mal brodelte, war Hoffnung. Meine Hand glitt in Chase’, und wir sahen uns noch ein letztes Mal zu den verkohlten Ruinen um, die einmal Sicherheit hatten bieten sollen, zu den letzten glühenden Hölzern, die noch weiter schwelten, nachdem die Flammen schon erloschen waren. Und etwas sagte mir, dass dies nicht das Ende war, dass es einen Grund gab, warum wir bis hierher durchgehalten hatten.


    Ohne ein weiteres Wort liefen wir nach Süden.
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